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«Ftibdrichs des Großen 
Jugendjahre 
Bildung und Geiſt. 


Aus unbekannten Actenſtuͤcken, hier zuerſt 
mitgetheilten Briefen und den Schriften 
des Koͤnigs dargeſtellt 
von 


| Sr Foͤrſter. 
| Rebft 
einer Ueberficht der Regierung 
Friedrich Wilhelms I. 
und einer ausführlichen Necenfion der Werke 
Friedrichs des Großen. | 





Sans aimer la louange insensible à tout bläme 
J'ai toujours conserv& le repos de mon ame 
Et que m’abandonnant à la posteriie, 

Elle peut me juger en toute liberte, 


Friedrich I, 3 97 


N a 
ENGE zn 


Berlin, 1823, 


In der A. M. Schleſingerſchen — — 
Muſikhandlung. 





BpEerecDhe 


In meinem Handbuche der Geſchichte des 
preußiſchen Reichs ) Habe ich von dem 
thatenreichen politifchen Leben Friedrichs 
des Großen, die ausführliche Darftellung 
feiner Jugendjahre und feiner vielumfaffen- 
den Bildung ausgefihloffen, um beiden 
wichtigen Gegenftänden eine eigne Abhand- 
lung zu widmen; ich lege fie den Freun- 
den vaterländifcher Gefchichte zur gefälligen 
Aufnahme in zwei Abrbeilungen vor. 
Ueber die Regierung Fried. Wilh, 1. 
und die Jugendjahre Friedrichs finder man 


*) Ausführlidies Handbudy der Gefchichte, Geo; 
graphie und Statiftit des preufiichen Reichs. 
Berlin bei €. H ©. Ehriftiani. (Davon find 
3 Bde erjchienen, der Ate ift unter der Preife.) 
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in der erfien eine Zujammenftellung der 
wichtigften Actenſtuͤcke und Briefe, die mir 
handfchriftlich mirgerheile wurden; zur Er⸗ 
gaͤnzung ift aus zerftreuten Blättern Eini⸗ 
ges eingeſchaltet. 

Wer aber hier mit unberufener Neu— 
gier geheime Nachrichten uͤber Familienver— 
haͤltniſſe ſucht, die durchaus nicht vor das 
Publikum gehoͤren und womit gewoͤhnlich 
die Memoiren angefuͤllt find, der findet bei 
mir nichts für feine Unferhaltung; denn 
ich habe mir auf feine Weife erlaubt ir- 
gend etwas mifzurheilen, was die, dem 
Hofe Friedrich Wilhelms I. fchufdige, Achk- 
ung verlegen dürfte, wie denn überhaupf 
foiche Sefchichtchen nicht zur Gefchichte ge- 
ſchichte gehören. 

In der zweiten Abrheilung Hab’ ich 
verſucht den Geiſt Sriedrichs, vornehmlich 
feine Gedanken über Philofophie, Religion 
und Staat, aus feinen eignen er 
darzuſtellen. 

So nahe es zu liegen ſcheint, die 
philoſophiſche Bildung des Koͤnigs, als eine 
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ſehr erhebliche Beſtimmung in der Auffaſ— 
ſung ſeines Lebens anzuſehen, da man das, 
was er gethan hat, durchaus nicht ver— 
ſteht, wenn man ſich nicht zuvoͤrderſt be— 
muͤht, das zu erkennen, was er gedacht 
hat, fo iſt doch feinen Hiſtoriographen bie- 
her diefe Seite ganz fremd geblieben und 
deshalb haben fie das Bild des Könige, 
den die Weltgefchichte länaft als den Gro— 
Ben feiert, entftelle und befleckt. 

Friedrich, deffen Heiliger der, von dem 
Dichter befungene, St. Humanus war, 
bat fich nirgend verſteckt, frei, feſt und 
groß tritt er in die Welt hereinz als Kö- 
nig und Philoſoph, als Dichter und Held, 
als Freund und Feind, niemals hat er ſich 
verborgen. In den hellſten Farben, in ver 
ficherften Umtiffen, hat er uns das treuſte 
Bild von fih in feinen Gedanfen und Tha— 
ten gegeben, fo wenig, wie er, hat ned) 
Fein Großer der Geſchichte das Tageslicht 
geſcheut; dennoch haben unwürdige Hände 
ihre -mißrathene Copie für das echte Ur: 
bild aufzuftellen gewagt. 
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Weder die feinen Zerrbilder, die durch 
den gefränften Voltaire nach Frankreich 
gefommen find, noch die plumpen Kragen, 
die in Deutſchland neuerdings verbreitet 
warden, verdienen genannt zu werden, jene 
find vergefien, diefe verachtee man. Einige 
Andere dürfen wir nicht unerwaͤhnt laſſen. 
Zuerft begegnet ung eine Sefellfchaft Anec— 
doten-Jaͤger, die wie Dänfelfanger durch 
die Straßen ziehen, ihre Eulenfpiegeleien 
als das wahrhafte Contrefey des großen 
Königs ausrufen und um die dürftigfkem 
Klaͤtſchereien ſich berumfchlagen, als gedäch- 
sen fie daraus dem Einzigen den Kranz 
der Unflerblichfeie zu flechten. — 

Weiter ſehen wir andere Geſchichtſchrei⸗ 
ber mit einer gewiſſen geiſtreichen Anma— 
ßung ihre Arbeit ausfuͤhren. Der Eine 
hat ſich den frevelhaften Spaß gemacht, 
aus dem Bilde des Koͤnigs die hellen Au— 
gen, die hohe Stirn, den beredten Mund 
und worin ſich ſonſt die edleren Zuͤge des 
Geiſtes ausſprechen, heraus zuſchneiden, ſein 
eignes truͤbes Geſicht hat er dafuͤr in die 
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Leinwand bineingepappf, ganz fehelmifch 
gucke er zwifchen den gepuderten Locken ber- 
vor und meint, wir follten glauben: das 
wär’ der große Friedrich. — 

Ein anderer hat das Bild des Königs 
nur als Spectafelftücf für ein Transparent 
zur Illumination gemahlt, ev ſitzt mit der 
Ihranlampe feiner Begeifterung voll Thea⸗ 
terfeuer dahinter und carfunkelt; befiehe 
man das Stuͤck bei hellem Tage, fo hat 
man SFarbenflecferei und Delflefen. So 
fönnten wir noch viele vermeintliche Mei— 
fer anführen, die entweder allen Fleiß dar- 
auf verwendeten, die geborftenen Stiefel 
und den verftreuten Taback treulichſt wie⸗ 
‚derzugeben, aber den Geift vergafjen, oder, 
das Fraftige Colorit des Bildes mit dem 
ſchmutzigen Kreidegrunde ihrer Weisheit 
deckten und darauf ihre bleichen Wafferfarz 
ben mir grobem Pinfel auftrugen. Dies 
würde zu weit führen, auch überhebe mic) 
die firenge Critik eines verehrten Gefchicht- 
forfchers diefer Arbeit, *) 


*)6.», Dohms Denfwürdigfeiten Bd 4. S. 209 — 45% 
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Wie Fann man aber wohl eine wahr 
hafte Schilderung Friedrichs des Großen 
von denen erwarten, denen man auf jeder 
Seite ihrer Arbeit .nachweifen Fann, daß fie 
die Werfe des Königs nicht gelefen, viel- 
. weniger zum Gegenftande eines aufmerffa: 
‘men Studiums gemacht haben? Bon al- 
fen, die über Friedrich ſchrieben, — und 
id) habe bereits über Hundert fennen ge- 
lernt — fand ich nur zwei die feine Schrif- 
ten volftändig gelefen haben: Johannes v. 
Müller und v. Dohm. Johannes v. M. 
ſchrieb ſchon 1789 in der Algen. Literatur 
Zeitung eine ausführliche Necenfion der Ber: 
Iiner Ausgabe von Friedrichs Werfen und 
gewann Dadurd) eine, wahrhaft biftorifche 
Anficht von dem großen Könige; neuerdings 
Hat der, um die vaterländifche Gefchichte 
fehr verdiente, Herr von Dobm uns eine 
Characteriſtik Friedrich's, als das fchönfte 
und. leider! legte Vermaͤchtniß feines Fleißes 
gegeben, die .ebenfalls auf ein genaues Stu- 
dium der Werfe des Königs begründer ift. 
Doch ift dem geachteten Staatsmanne die 
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Philoſophie, die wir als den innerſten Kern 
der Bildung Friedrichs betrachten muͤſſen, 
fremd geblieben, ja, er hat ſich ſelbſt nicht 
von dem allgemeinen Mißtrauen freigehal— 
ten, das ſich der gegenwaͤrtigen Zeit gegen 
dieſe Wiſſenſchaft bemaͤchtigt bar, ein Mans 
gel, der ſich ſelbſt an dem Wohlmeinenden 
dadurch rächt, daß er dem Koͤnige manches 
Ueble mit Unrecht nachſagt. 

Auf ſolche Urtheile hat ſich in gewoͤhn— 
lichen Schriften und in dem gewoͤhnlichen 
Gerede der Irrthum weit verbreitet, daß es 
mit dem politiſchen, wie mit dem religioͤſen 
Glaubensbekenntniß des Koͤnigs nicht zum 
beſten geſtanden habe, und man kann leicht 
hoͤren, daß die Ununterrichteten ihn bald 
auf die Seite der Jacobiner, bald auf die 
der Atheiſten ftellen. *) 

Daß der große und wahrhafte Sinn 
de8 Königs fich fern von den Ausfchmwei- 
fungen der einen wie er andern fanatifchen 
) Dan leſe nur: Adam Müller über König Friedrich L. 


E. 168. u. f. Ferner: 2. Steffens. Die gegenwärtige 
Zeit und wie fie geworden. ©. 485 u: f. 
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Parthei gehalten hat, wird meine Darſtel— 
lung zur Gnuͤge lehren. | 

Saft härter noch, als über Glauben 
und Politif, Hat man den König über feine 
vaterländifche Gefinnung angefeindet, als 
ob Er e8 nicht gemwefen wär, der die deut— 
sche Gemwiffensfreiheit gegen jeden Angriff 
der Obſcuranten, die polirifche Freiheit 
Deutfchlands gegen das verbundene Europa 
gerettet hat, und, durch den, wie Goͤthe 
ſagt, erft wieder Lebensgehalt in die deute 
fche Welt Fam. Ich babe mich befonders 
dabei aufgehalten, aus den Schriften Fried- 
richs zu zeigen, wie feft er fich bei ber 
großen Achtung, die er der, uns damals 
weit voran gejchrittenen, franzoͤſiſchen Bil⸗ 
dung fchenfte, als deutſcher König be- 
währt, hat, und obmohl er der Weltge— 
ſchichte angehört, dürfen wir ibn doch mit 
Recht den Linfern nennen. 

Berlin, den ııten Mai 1822, 





Erfte Abtheilung. 
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Sriedrichs des Großen Sugendjahre mit einer 
furzen Darfiellung der Regierung Friedrich 
Wilhelms L 
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Schriften zur Geſchichte Friedrich Wilhelms J. 
und zu den Jugendjahren Friedrichs des 
Großen. 





1. Die Werke Friedrichs des Großen, und fein Brief— 
wechſel; eine vollſtaͤndige Nachricht hieruͤber fin— 
det man in der Beilage No. 2. 

2. Memoires de Frederique Sophie Wilhel- 
mine, margrave de Bareithb, soeur de Fre- 
deric le Grand depuis l’annee 1706 jusqu’a 1742. 
€ecritse de sa main. 2 Tom. ä Brunswick ı$ıe. 
Deutſch in Tübingen 1810 u. 11. 

(Bei aller Naivetaͤt nicht ohne Leidenſchaft ne 
Ihrieben und mit wenig Schonung gegen Das 

-eigne Haus.) 

3. Charles, Louis Bar. de Poellnitz. Memoıres de 

quatre derniers souverains de la Maison de Bran- 
denburg. a Berlin 1791. Deutſch, Berlin 1791. 
(Maͤchrichten über die Kurfürften Georg Wilhelm 
und Friedrich Wilhelm und über die Könige Frie— 
drih J. — unter dem Poellnitz an den Hof von 
Berlin kam — und Friedrih Wirhelm I. Pollnitz 
wurde zwar zweimal catholiich, erfcheint aber in 
feinen Schriften als ein heitrer, geiftveicher Hof 
mann.) 
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ihrieben; es verbreitet fih auch über die Regie, 
rung Friedrichs LI. 

7. (de Mauvillon) Histoire de Frederic Guillaume I, 
par Mr,deM.,. ii Amsterdam et & Leipzig. 
2 Bd. 1741. (Unvollftiändig und ohne Kenntniß 
der innern Verhaͤltniſſe des preußifchen Staats, 
die erft der Sohn * Verfaſſers genauer ken— 
nen lernte.) 

8. Verſuch einer geberiobefchreibung des Feldmar; 
fhalls Grafen von Sedendorff, meijt aus unge 
druckten Nachrichten. 4 Th. 1792 — 1794. Ein 
Verwandter des Grafen, Therefius Freiherr von 
Sedendorff ift der Verfaffer und hat sine ira et 
studio wiedergegeben, was er in den Wapieren 
feines Oheims fand, der an denr Berliner Hofe 
mehrere Sahre eine fo bedeutende Rolle fpielte 

und darüber fehr offenherzig erzählt. 

g. Bar, de Bielefeld, Lettres familieres et autres & 
la Haye 1763. (Uns intereffirt darin befonders 
eine Schilderung des Lebens in Keinsberg, übri: 
gens gehörte Bielefeld zu den fehönen Geiftern 
an Friedrichs Hofe, die dem Könige zwar in das 
Reid folgten, aber in Bresiau Nomane lafen und 
kiebesabentheuer fuchten, während er die Deftrei; 
cher ihlug. —) 

0. (Formey, Prediger und Profeffor in Berlin.) 
Souvenirs d’un citoyen, 2 Tom. & Berlin 1789. 
(lauter unerhebliche Geſchichtchen.) 

11. Gelehrten⸗Geſchichte des Weltweiſen von Gans: 

ſouci 1765. — auch unter dem Titel: Vollſtaͤn— 
dige Gelehrten⸗Geſchichte des Weltweiien auf dem 
Thione. Frankfurt und Leipzig 1765. 2 Theile. 


4. (David Faßmann) Peben und Thaten des Aller: 
durchlauchtigften und Großmaͤchtigſten Königs von 
Preußen Friderici Wilhelmi bis auf gegenmärtige 
Zeit bejchrieben. Hamburg und Breslau 1735. 
Der Verfaffer gehörte zu den gelehrten Hofnar— 
ren, die Zutritt zu dem Tabackcollegium hatten, 
und an denen die bierwigige Gefeilichaft ihre 

"Späße verfuhte. Das Bud wurde in Preußen 
verboten, und die Fiteratur hat nichts daran ver: 
loren. . 

5. ©. J. Morgenftern, Hofrath und Profefior, 
Mitglied des Tabacks-Collegii. Weber Friedrich 
Milhelm J. 1795. So unordentlih der Inhalt 
zufammengeftellt ift, fo findet man darin doch ſehr 
haracteriftiihe Züge. Morgenſtern ward zwar 
nicht ganz fo übel wie Gundling, Faßmann und 
andere feiner Collegen behandelt, doch widerfuhr 
ihm manche unangenehme Auszeichnung Er 
wurde zum Canzler der Univerſitaͤt Frankfurt 
ernannt, mo die Profefforen dur Unteroffisiere 
zu einer Disputation mie iym über die Thesis: 
„ornnes eruditi sunt stulti“ herbei geholt wurden. 
Er bejtand fo ſchlecht, daß der König die Dispu: 
tation mit einem: Perear Herr Aftralicus! und mit 
Trommeln und Pfeifien unterbrechen lies. — 

6 (v. Bendendorff, Prafidene der Ober» Amts; 
Regierung in Breslau unter Friedrich IL) Cha: 
racterzüge aus dem Leben Friedrich Wilhelms I 
nebft verſchiedenen Anecdoten Neue Saͤmmlun— 
gen. Berlin, 1787 — 89. Ein fehr gehaltreiches 
Werk, von einem mwohlunterrichteten Manne ger 
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(Der Fitel betruͤgt uns fehr; wir fuchen darin 
vergebens eine Bildungs, Geihichte Friedrichs.) 
ı2. E Fr Tfhude, Geihichte Friedrichs I., des 
Einzigen, als Prinz, Regent und Feldherr. Berl. 

und Frankfurt. 1817. 

13. Anecdoten und Characterzuͤge aus dem Leben 
Friedrichs II. 19 Sammlungen. Berlin 1787 — 89. 
Beiträge dazu: Vier Sammlungen 1788 — Neu 
aufgearbeitet, von. Stein als: Tharakteriftit Fries 
drihs UI. 3 Th. Berlin 1798. 

14. Neue Sammlung von Anekdoten und Character: 
zögen aus dem Leben Friedrichs II. 6 Stüde. Kür 
ftrin 1788 — 90. 

15. Anekdoten von Kön. Sriedricy II. und einigen 
Derjonen, die um ihn waren nerausgegenen von 
Nikolai. 6 Hefte. Berlin 1788... 

16. Beitrag zur Lebensgeſchichte Friedrichs des Gro— 
fen. Berlin 1788. (Enthält einen Briefwechfel 
König Friedrid Wilhelms I. mit dem Feldpredi; 
ger Müller während der Gefangenichaft des Kron— 
prinzen in Kuͤſtrin. —) 

17. Buͤſching, Character Triedrichs II. Halle 1788. 
(Gehört hierher wegen einiger Nachrichten über 
die Zugend Friedrichs, fonft entfpricht das Wert 
feinem Titel durdaus nicht.) 

Zu erwähnen find noch die größeren Bearbei⸗ 
tungen der Gefhichte Brandenburgs und des 
Preußiihen Staats von Buchholz, Gallus 
und wegen der Literatur des Handb. von Polis. ı 
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Erſtes Kapitel. 


Der Hof und der Staat Koͤnig Friedrich 
Wilhelms J. 





Gehen wir durch die ebenen und geraden Straßen 
der Haͤlfte Berlins, die auf dem linken Ufer der 
Spree liegt, ſo haben wir den angenehmen Ein— 
druck einer ſchoͤnen, wohlgebauten Stadt, denn das 
Ebenmaaß iſt bei Gebaͤuden, wenn es ſich auch nur 
auf die gerade Richtung der Straßen beſchraͤnkt, 
die erſte Bedingung des Wohlgefallens. Die regel 
fefte Stellung der Haͤuſer erinnert ung aber zugleich, 
daß wir hier nicht in einer freien Stadt des heilis 
gen roͤmiſchen Keihs wandern, wo jeder Bürger, 
wie es ihm einfiel, den Giebel feines Haufes vor; 
wärts oder feitwärts ftellte, hier fehen wir bald, 
daß nicht nah dem Belieben der Einzelnen, fon: 
dern nad einem allgemeinen Befehl gebaut ward. 

König Friedrih Wilhelm. war der firenge 
Baumeifter in der Stadt, wie in dem Staate, er 
forgte für feften Grund, und gab die Kichtung an, 

[2] 


—* 
3 


in der der Bau weiter fortgefuͤhrt wurde. Hart 
muß die Hand und feſt der Sinn des Meiſters ſein, 
der den Grundſtein legt, — der Boden muß geebnet, 
gereinigt werden, Geſtripp und Geſtraͤuch wird ge— 
rilgt, auch mancher ſchoͤne Baum gefällt; denn wo 
der Menſch baut, muß die Natur weichen, und wo 
der Staat ſoll zu Stande kommen, muß der Ein— 
zelne ſich dem gemeinſamen Willen, dem gemein⸗ 
ſamen Vortheil fuͤgen. Die ſpaͤteren Geſchlechter, 
die am frohen Feſte den Richtkranz auf den fertigen 
Bau legen, denken mehr an den guten Tag, den ſie 
erleben, als an die Arbeit deſſen, der die Saͤulen 
vor Jahrhunderten feſtſtellte, die fie heut bekraͤn— 
zen, und fo wird dem Meifter von der Mitmwelt 
Berdruß, von der Nachwelt Undank zum Lohn; 
denn die Mitwelt wird angeftrengt, verlegt, ohne 
die Vollendung zu fehen, oft ohne daran zu glaus 
ben; die Nachwelt ift mit dem gegenmwärtigen Ge; 
nuß befhäftige und kuͤmmert fih wenig um die 
Sorgen und die Roth der Väter, zumal au fie noch 
fo manches vor fich fieht. 

Indem wir nun aus einer heiteren Gegenwart, 
wo wifenfhaftlihe Bildung den Freuden des ge: 
felligen Lebens fchöne Grenzen gegeben hat, wo in 
ber Kirche der Glaube, in dem Haufe die Sitte, in 
dem Staate Recht und Freiheit ſich geltend gemacht 
haben, zu einer Zeit zurüdbliden wollen, wo Wil: 
fenfchaft und Glaube fich feindlich gegenüber ftan- 
den, wo in dem Haufe keinesweges die Sitte, in 
dem Staate eben fo wenig das Recht, unberührt von 
Willkuͤhr, ſich befeftigt Hatten, fo müffen wir ung hüs 
ten das frohere und freiere Dafein durch den Verdruß 


se AR 


zu verfümmern, den frühere Geſchlechter ſich bereitet 
haben. 

Zur Vergangenheit muß man mit dem fichern 
Bewußtſein treten, daß jede Zeit, wie der Menjch 
felbft, der Schmidt des eignen Glücks ift und nichts 
zu büßen hat, als die eigne Thorheit und Schuld; 
weit entfernt den VBollsicher des Urtheils, das die 
Zeit, das ein Volk fich felbft geiprochen, zu tadeln, 
haben wir in dem Fortgange der Geſchichte vielmehr 
feine Rechtfertigung aufzuzeigen. 

Das deutihe Keih war zu Anfang des ad: 
zehnten Jahrhunderts durch und durch anrüdig, 
nicht auf die kraftlofe Stellung des Kaifers, der 
den höchiten Oberbefehl nur unter der ſchmaͤhligen 
Bedingung erhielt, fi alles Befehls zu enthalten, 
nicht auf die Fürftenhöfe, die fich von fremden Geld 
und fremder Unfitte beftechen ließen, — auf das Le; 
ben des Volks, der Stände wollen wir aufmerkſam 
machen, da man diejfen Theil jo gern von aller 
Schuld freiiprehen möchte. Der Grundzug in dem 
Charakter des Volks jener Zeit war Feigheit; fo 
hatten die Fürften jest nicht trogige Vafallen, ftolze 
Prälaten, übermüthige Bürger zu bandigen, in kei⸗ 

nem Stand war Gefühl der eignen Ehre, in feinem, 
Sinn für das gemeinfame Vaterland, auch gab die 
Kunft und die Wiſſenſchaft dem Leben feinen Halt, 
es ſchien eine allgemeine Schlafſucht ſich des Bol; 
kes zu bemaͤchtigen. 

Von ſolcher Krankheit wird der Leidende nur 
dadurch gerettet, daß die matten Lebensgeiſter durch 
ſtrenge Diat zur geſunden Munterkeit aufgeregt 
werden; das Volk mußte in der Furcht des Herrn 
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eizittern, um zu dem Selbftgefühl der Freiheit zu 
kommen; diejes bei feinem Volfe hervorgerufen zu- 
haben, bleibt das rühmlihe Verdienſt Sriedrid 
Withelms J. 

Die Darftellung der großen Wirkſamkeit diefes 
unermüdeten Sürften in diefer Hinficht, gehört der 
politiſchen Gefhichte an und Liegt nicht in dem 
Kreiſe, auf den wir uns bejchränfen und war nur 
kurz zu erwähnen, um jedes Vorurtheil zu entfer— 
nen, das ung die weitreichende Thätigkeit des Koͤ— 
nigs in dem politifhen Gebiet verbergen koͤnnte, 
in das wir hier nicht eintreten, da wir nur den 
Boden wollen Pennen lernen, auf dem der Fürft 
erzogen wourde, deffen Sugendjahre wir in einer 
Sammlung widtiger Actenſtuͤcke mittheilen wollen. 

Friedrich WilhelmI. regierte in einer Zeit, 
wo das hoͤchſte Streben des Wiffens, wie des Han— 
deins die Nüsglichkeit war; fie war ein firenger 
Maaßſtab für einen König, der an dem Hofe feines 
Baters fo vieles erfahren, mas er für unnüß hal: 
ten mußte und der genug richtigen Sinn hatte, um 
Bas, für feinen Zwed wahrhaft Nuͤtzliche, zu erken— 
nen. In einem Staat, der im Innern ſchlecht ver⸗ 
waltet, verarmt, verfchuldet ift, nach außen fich nicht 
frei regen Bann, da ihm die bewaffnete Macht fehlt, 
wo noch nice fo viel Gewerbfleiß, Geſchick und 
Kunftfins vorhanden if, um die nothmwendigften 
Lebensbedürfniffe jelbft zu fchaffen, wodurd er won 
dem ausländiichen Handel noch mehr, als von den 
ausländifhen Cabinetten befhränkt und gedrüdt 
wird, war es nicht an der Zeit, ein idylliſches 
Schäferfeben zu führen und Dichter und Philofo; 
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phen hegen und pflegen zu wollen: auf dem Hoden, 
der noch feine Erdioffelm trug, durfte man nicht 
Ananas ziehen wollen. 

Schon als Kronprinz hatte Friedrich Wil⸗ 
helm ſich mit entſchiedenem Widerwillen gegen den 
praͤchtigen Hofhalt des Vaters und gegen die ge— 
lehrten Geſellſchaften der Mutter erklaͤrt, er warf 
die franzoͤſiſchen Bücher und den brokatnen Schlaf— 
rock ins Feuer, fein Umgang waren Waffen, und 
Sriegsmänner, das Feldleben frühzeitig fein Beruf, 
er hatte, unter Marlborough und Eugen gefochten 
und der Herzog Leopold von Dejjau war ihm Freunde 
und Vorbild. — 

Wie er fich ſelbſt hausvaͤterlich einſchraͤnkte, je 
verlangte er dieſelbe Beſchraͤnkung im ganzen Staat, 
er durchſtrich die großen Gehalte der Kammerherrn 
und ſetzte die Ausgabe an ſeinem Hof monatlich auf 
4000 Thaler feſt; waren hohe Gaͤſte gegenwärtig, 
fo: wurden fie mit anftändigem Aufwande bewirthet, 
doc gleich darauf der ordentlihe Haushalt wieder 
befohlen. So fchrieb nach der Anweſenheit König: 
Auguft’s von Polen der König dem Hofmarfhall: 
pie müßt die Haushaltung. wieder in Ordnung 
bringen, und mie vorher alle möglihe Menage ob⸗ 
fersiren und da auf jeden Tag 95 Thaler zur Aus— 
gabe beftimmt find, fo muͤſſen felbige nicht darauf 
gehen, fondern wenn Er. Kgl. Mai. in Potsdam: 
oder BWufterhaufen find, die Königin aber in Berz 
lin ift, muß es taͤglich nicht mehr als 70 oder 72: 
Thaler, wenn die Königin aber ſich bei Gr. Kgl. 

Maj. befinden nur 55 Thaler often, Von dieier 
Woche joll wieder angefangen werden die gewoͤhn— 
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lichen Kuͤchenzettel gemacht zu werden. Es wollen 
auch Sr. Kgl. Maj. daß kuͤnftig von Hamburg, oder 
andern fremden Orten nichts ſoll verſchrieben wer— 
den, ohne bis vorher bei Sr. Kgl. Maj. angefragt 
worden und ſelbige es approbirt haben. Hingegen 
foll das Marfchallamt die Beranitaltung machen, daß 
jederzeit gut Nindfleifch, gute fette Hühner und der; 
gleichen vorhanden und conjumirt werden. Chars 
Iottenburg den 13. Jun. 1728. Fr. Wild. — 
Weber die Bewirthung Peters des Großen ſchrieb 
"der König dem Generalirektorium: „ich will 6000 
Thaler deftiniren, davor foll Finanzgdirectoric nun 
fo die Menage machen, daß ich den Zaaren defreyis 
ren Bann von Memel bis Wefel, in Berlin wird 
der Zaar aparte tractirt. Nit einen Pfennig gebe 
mehr dazu, aber vor der Welt follen fie von ze a 
40,000 Thaler reden, das mir Fofte, 

Die Königin hatte kontraktmaͤßige jährliche Eins 
fünfte von 80,000 Thaier, fie war genüthigt davon 
die Kleider und das Leinen für die Königlige Fa: 
milie und das Pulver und Blei zur Fafanen und 
Rebhuhnen Jagd zu Faufen. 

So gern der. König GSeefifhe, Hummern, Au⸗ 
ftern aß, fo felten verfchrieb er ſich folche Ledereien, 
er fparte es ſich am Munde ab, was ’er für den 
Staat verwandte, wo er jedoch auch fo wirthſchaft— 
lich Haushielt, daß er an den Rand des Berichtes 
eines Kammerfollegiums fohrieb: „der Duarc ijt 
nicht das fchöne Papier werth, follen fhleht Pa; 
pier nehmen, das ift mir gut genung.! — 

Nur für eine Ausgabe ſcheute der König kei— 
nen Yufwand, für die großen Recruten zum Pots—- 
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dammer Leibregiment, von denen ihm mancher fünf 
bis schntaufend Thaler Handgetd Poftere und ber 
nad auch noch anfehnlihen Gehalt erhielt. Aus 
allen Laͤndern wurden große Männer im Guten 
und Schlimmen zufammengedracht, fie waren we; 
der in den Bergſchluchten des fchottiihen Hochlan⸗ 
des, noch in den Klofterzellen Staliens ficher genug- 
Nur einige Nechnungen über Necruten legen wir 
hier bei, weil dies gerade ein Punkt des Mißver— 
haͤltniſſes und fpdter der Verföhnung des Kron— 
pringen mit dem Könige war. „Der Necrute Jo— 
feph Große aus dem Klofter * hat an Handgeld 
baar empfangen 5000 $lorenen. Dem Klofter, damit 
es ihn verabfolgen laſſen 1500 Thaler. Der Re 
erute Andrea Capra koſtet an Vorſchuß den Spions 
welhe ihn geliefert 2000 Thaler, dern Reeruten 
felbft an Handgeld, Unkoften und Transport 2200 
Thaler. Der Geheime; Rath von Bork ſchickte dem 
Könige aus England einen Flägelmann, für den 
fih folgende Rechnung vorfindet: „Allerdurchlauch⸗ 
tigfter ꝛc. Ich Lebe der feſten Zuverficht, daß der 
von hier abgehende Kerl, Namens James Kirkland, 
ein Irlaͤnder von Geburt, feines Alters 20 Jahr 
glücklich anfommen und Em. Kgl. Maj. Allergnds 
digfte Approbation finden werde. — Alldieweilen 
ih geglaubt, daß er meritire in Em. Kgl. Maj. 
Dienfte. zu treten, fo habe ih weder Koften noch 
Mühe geipart, ihn fort zu fchaffen, und dabei wie; 
wohl mit aller Behutjamkeit, ein Vieles gewagt, 
in getreufter Hoffnung von Ew, Kgl, Maj. darin 
nicht defavouirt zu werden. ıc, 
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Specification der aufgewandten Koſten: 


») Die Perſon, welche ihn mir verſchafft und Leib 

und Leben daran gewagt 1000 Pfd. Sterl. 
2) Um 2 ausgefhidte Kundſchafter 18 — 18Schil. 
3) Die Reife aus Irrland bis Ehefter 30 — 


4) Bon Ehefter bis London 25 —ı2 — 

" 5) Der Kerl, der ihn auf der Neife 
begleitet 10 —ı0 — 
6) Ihm felber bei der Ankunft 1— 18 — 


7) Drei Jahr verjprochnes Lohn 60 — 
8) Einem feiner Bekannten in London, 


der ihn helfen perfuadiren - 3-3 — 
9) Bierzehn Tage Koftgeld ı-8— 
20) Vor Livrẽe, Schuh ꝛc. 19 — 6 — 


21) Zur Reife von hier nad) Berlin 21 — 
12) Woftpferde von Gravejand nad 


London und zurüd 6— 6 — 
25) An andere dabei gebrauchte Per; 

fonen 8 7— 
14) An zwei Soldaten von der Garde, 

die auch dabei geholfen 3-15 — 
35) Noch jemand der Wiffenfchaft da; 

von zu geben verſprochen 12 — ı2 — 
6) Zu Graveſand im Wirthbshaufe 4 —ı3 — 
ı7) Einem Friedensrichter 6— 6 — 
18) Einem Menfhen der immer bei 

ihm fein und bewahren müffen 5 — 3 — 
ı9) Ans Schiff zu bringen 5 — 


20) Bor Briefe nad) Irland und zurüf 2 — 10 — 
1266 Pfd Sterling 10 Schilling. 
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Bei diefer großen Vorliebe für das Leibregt⸗ 
ment, würde die Sorgfalt für die andern Regi— 
menter nicht verfdumt, in allen Provinzen wurden 
jaͤhrlich Mufterungen gehalten, zu denen der Kron— 
prinz den Bater begleiten mußte; nicht fowohl auf 
äußeren Putz, als auf gute Bewaffung und Uebung 
der Truppen wurde Nüdficht genommeır. 

Mit den NRevien waren oft große Parforger 
jagden verbunden, ein Vergnügen, das fi immer 
leicht an die Kriegsluſt anfchloß, da es; mir Gefahr 
und blutiger Beute verbunden war, oft wurden an 
einem Tage 3 bis 4000 Schweine, an einem andern: 
2500 Hirſche und Rehe erlegt; nur gezwungen nahm: 
der Kronprinz an folhen Vergmügen Theit. 

Mit gleicher Thaͤtigkeit wie für dem Krieger 
finat war der König für den Civilſtaat, die Ver: 
waltung, beforgt. Er ſelbſt machte ſich zum Praͤſi— 
denten des Kriegs; und Domänen ; Dirertoriums 
und hielt die Herrn fo freng zur Arbeit an, daß 
er fie Mittags nicht auseinander gehen lieh, „Bis fie 
alfe vorliegende Sachen gaͤnzlich abgethan, ſo daß 
die Membra des General; Ober; Finanz Kriegs» und 
Domeinen ; Directoriums, wenn diefeiben bis » Uhr 
Rachmittag zufammen bleiben müffen, mit Eſſen und 
Zrinfen aus der Küche und Keller des Hofes vr; 
fehen werdem follten. + — 

Von den mühfamen Geſchaͤften des Tages ſuchte 
der Koͤnig theils in ſeiner Familie, theils im Kreiſe 
einer vertraulichen Geſellſchaft, Erhohlung und Auf— 
heiterung. Beine Gemahlin, Sophie Dorothee, 
Prinzeffin von Hannover, Tochter König Georgs I. 
von England, war jehr gebildet und nicht fo folgs 


Io 
— — 
ſam gewoͤhnt, wie es der Koͤnig von ſeinen andern 
Umgebungen gewohnt war, in ſeinen erſten Regie— 
rungsjahren war es ihr ſogar gelungen nicht gerin— 
gen Einfluß auf die oͤffentlichen Angelegenheiten zu 
erhalten. Während des Feldzuges in Pommern be; 
fahl der König (27. Zun. 1714.) dem Staatsrath: 
„ Wenn was pafliret, was in’s Land Krieg foll an— 
"geben und von großer Importenz, foll an meine 
Frau gejagt werden und um Rath; gefragt. Sonſt 
folt ih Fein Menfh meliren in meine Affairen, 
als die Geheim Raͤthe; fonften fein Menſch in der 
Welt!!! In einem andern Schreiben (v. 18. Aug. 1714.) 
heißt es: „es foll fein Geld ausgegeben, werden, 
als was in die Etats fteht, komme ein Ertragrdi- 
närer Caſus, foll man meine Frau fragen, abros 
birs fie, muß fie auch unterjchreiben. Es foll an 
meine Frau von allem gejagt und ihr mit um 
Kath fragen. — Später hatte die Königin diejes 
Bertrauen nicht mehr, fie hatte den König befons 
ders dadurch gereizt, daß fie fih in die Heiraths— 
angelegenheiten der Kinder, die wir fpäter zu er; 
wähnen haben, auf eine, oft voreilige, oder heimz 
liche Weite miſchte. 

Die Frauen könnten leicht verführt werden je 
nes Zeitalters das glüdlichite in ihrer Geſchichte 
zu nennen, da fie faft an allen europsifhen Höfen 
eine wichtige Nolle fpielten; wir fönnten ihnen viel: 
mehr nachweiſen, daß jene glänzende Zeit ihrer 
Herrfhaft gerade die Zeit ihrer Erniedrigung war. 

Bon allen Höfen Eurepa’s zeichnete fich der 
Hof von Berlin dur die ftrenge Bitte aus, die 
ier berrichse, bier, war es aber auch, wo Die 


TI 





Gunft der Frauen feine Gewalt ausüben durfte; 
mit gewiffenhafter Treue bewahrte der König fein 
Herz der Gemahlin, aber weder fie, nody irgend 
eine Begünftigte, konnte fi rühmen einen Einfluß 
zu haben auf feine politifchen Unternehmungen. 

So fah die Königin fi auf den engen Kreis 
ihres Hausweſens angemwiefen, aber auch hier gab 
es manche Gelegenheit zu Mißverftändniffen, aus 
naͤchſt über die Erzichung. 

Der Kronprinz war zuerft einer alten Franzöfin, 
Madame de Roceules, die fihon den König gewar— 
set hatte, übergeben; der König hatte eine zärtlihe 
"Sorgfalt für den Erjigebornen. Er fihreibt aus 
dem Lager von Stralfund an dew Staatsrath (26. 
April 1715.): „Dieweil ih ein Menih und kann 
fierben, oder todgejchoffen werden, fo befehle ich 
. Sie alle mit einander vor Fri zu forgenz da 
Ihnen Gott vor belohnen wird und ich gebe Ihnen 
allen von meiner Frau an, meinen Fluch, daß Gett 
möge fie fowohl zeitlich, als ewig firafen, fo fern 
fie mie nah meinem Tod nicht nach Potsdam im 
der aldafigen Schloßkirche in ein Gewölbe begra— 
ben. Sie follen feine Feſtin machen, bei Leib und 
Leben keine Ceremonie und Feftin, als daß Sie fol- 
len die Regimenter in der Nahe das Gewehr neh» 
men und ſchießen laſſen.“ — 

In den Laufgraͤben vor Stralſund lernte der 
König Herrn Jaques Egide du Han de Jandun ken-— 
nen, der dorthin den Sohn des Feldmarſchalls Era; 
fen von Dohna begleiter harte. Dem Könige gefiel 
der Mofmeifter, der feinen Zögling ins Feld geführt 
hatte, er beftimmte ihn zum Erzicher des Kronprinzen. 
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Duhban war mit feinem Vater 1687 aus der Chams 
pagne geflohen, da der Wiederruf des Edictes von 
Nantes die Neformirten aus Frankreich vertrieb. 
Der Bater wurde in Berlin Gefandifchafts: und 
Hevifions : Nath, der junge Dukan hatte Rechts— 
wiffenfhaft und Philoſophie auf dem College Fran- 
eois in Berlin, bejonders bei la Croze ftudirt. Er 
"blieb von dem Jahr 1716 bis 27 bei den From 
prinzen und es fchloß fi ein fo inniges Verhaͤltniß 
zmifchen dem Zögling und dem Lehrer, daß ſchon früh: 
zeitig der Dater H. Duhan wieder entfernen wollte, 
hernach aber ihn, — da er nicht mehr —* war; 
hart befirafte; Davon weiter unten. 

Friedrich felbft hat es immer mit liebenss 
würdigem Bekenntniß geftanden, wie viel er feinem 
erften Lehrer fchuldig zu fein glaubte, obwohl Du- 
ban fein ausgezeichnetes Talent befaß und Fries 
drichs Bildung dann erft eine ernfte und entſchie— 
dene Richtung gewann, als ihm in fpäteren Jahren 
der Umgang mit andern Gelehrten in Rheinsberg 
ven feinem Vater erlaubt worden war. Duban 
unterrichtete den Kronprinzen in der, Philofophie, 
franzoͤſiſchen Litteratur, der Geſchichte, und führte ihn 
bis er das 15. Jahr zuruͤckgelegt hatte, jetzt ſah der 
Koͤnig ſeine Bildung als vollendet an. In den alten 
Sprachen hatte Friedrich keinen Unterricht, italie— 
niſch trieb er mit Luſt. Fuͤr die Liebe zu dem Lehrer 
mehr, als fuͤr den Fortſchritt des Schuͤlers, kann 
folgender fehlerhafte Brief zeugen, den Frie drich 
damals an Duhan ſchrieb: 
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Mon cher Duhan 

Je Vous promais que quand j'aurez mon pro- 
pre argent en main, je Vous donnerez enuellement 
1460 ecu par an et je vous aimerais toujour encor 
un peu plus q’asteure sil me l'est posible, Potsdam 
le 20 Juin 1727. Frederic. Pr. r. 

Keligionsunterriht erhielt er von dem Hofpre; 
diger Andraͤe, Mathematik und Kriegswiſſenſchaften 
trug ihm der Major von Schöning vor. Die weitere 
militsriihe Ausbildung des Kronprinzen übertrug 
der König dem General Grafen von Finkenſtein, 
als Oberhofmeifter und dem DOberften von Kalfftein, 
als Unterhofmeifter; dies gefhah im Jahr 1718. 
der Kronprinz erhielt jegt einen eignen NHofftaat, 
für den anfinglid jährlich 360 Thaler, hernach 
600 Thaler beftiimme waren. Die Oberhofmeifter 
mußten gensue Rechnung ablegen; wir theilen die 
Ausgaben vom September 1719 mit: | 


Rthl. Gr. Pi. 
den 5. Sin den Slingbeutel. — 16 — 
An den Jaͤger vor den Hund. — — 

den 6. An Ihre Hoheit den Kron— 


prinzen. _ — 5 — 
den 10. Sin den Klingbeutel. — 216 — 
den 17. In den Klingbeutebl. — 16 — 

In das Becken. — 16 — 
den 23, Dem Jäger, fo die Globen 

nach Berlin gebracht. — — 
den 24. In den Klingbeutel. Dal — 


den 25. An Hammfing, der das grüne 
Kleid gemacht. — ——— 
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E Rthlr. Gr. 
den 27. Bei der Abreife aus Wuſter⸗ 
haufen an die Bettmägdchen. — 16 
Bor die Pfeiffe zurecht zu machen. — 4 
An die beiden Laqusien von Sr. Mai. 
dem Könige und der Königin, fo 
aufgewartet haben. E BES 
Bor 2 Farbenſchachteln. — 16 
Bor 6 Pf. Puder. — 12 
Bor Stibelettenknoͤpfe. — 2 
Vor ı2 Ellen Haarband. 2.5.6 
Sn Mittenwalde. — 2 
Sn die Armbuͤchſe. — 4 
An den Bothen, welcher die Hunde 
von Berlin gebracht. — 22 
Vor den Hirſchfaͤnger zu ſchleifen. — 2 
Vor weiß Rundſchnur zu Klatſchen. — 4 
Dem Menſchen welcher ſie beſtellt und 
heraus gebracht. 7.2 
An einen Jungen auf dem Felde wel; 
hen die Hunde gebiffen, — 4 
An einen Mousquetier vom 2. Ba 
taillon fo Sr. Hoheit zu Gevar 
tern gebeten. 2 — 
Bor eine lebendige Schneppe. — 2 
An einen Hirtenjungen, fo den todten 
Hund mweggerragen. — 2 
Vor Pulver und Trinkgeld an den 
Canonier welcher zu Schuͤtzendorf 
gefeuert. 8 
Vor die Koͤnigl. Knechte zu Bier in 
3 — 


Schuͤtzendorf. 


Pf. 
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Rthlr. Gr. Pf. 
Bor ein Rothkehligen. — au — 
Vor Nagel und Loͤſchpapier die Glo— 

bos einzupacken. — 4 — 
Die Schuh auf'm Leiſten gu fhlagn. — — 
An einen Armen. — _- 
An einen Reitknecht, welcher die 

Mundirung herausgebracht. — 2 — 
An die Alte Caſtellanin zu Wuſter— 

haufen. | 


Summe 23 Rthlr. 11 Gr. 
Graf v. Finkenſtein. €. W. v. Kalkſtein. 


Der König ſah die Rechnungen durch und 
fügte oft feine Bemerfungen hinzu. Die vom Jahr 
1719 ſchickte er mit folgender Note zurüd: 

„Mit diefe Rechnungen bin zufrieden und foll 
hiemit quittiret fein, aber zukünftig, wenn meine 
Laquaien, Kutſcher, und Knechte Frig aufwarten, 
follen fie nichts davor befommen, denn ich fie da 
vor bezahle, denn Fritz und ich ijt einerlei, fonften 
bin mit allen zufrieden vor die guhte Haushaltung, 

Triedrih Wilhelm 
Berlin den 4. Jun, 1740, 


Der König wußte fehr wohl, daß er dem Staat 
einen Kriegsfürften zum Nachfolger erziehen mußte, 
alles was den Kronprinzen jonjt beichäftigen mochte, 
ſuchte er zu entfernen, das Eysercierreglement und 
die Bibel waren die einzigen Bücher, die er ihm 
erlaubte. Es wurde für ihn ein Corps des Cadets 
aus adelihen Knaben errichtet, die er exercieren und 
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mit denen er mandpriren nnd paradiren mußte, — 
Aber ſchon frühzeitig regte fid in dem Kronprin: 
zen der Geift, dem diefer Zwang bald unerträglich 
wurde, er fand an der Königin eine zartliche 
Mutter, die, auf die Gefahr des Zornes des Königs, 
ihm angenehmere Unterhaltung verſchaffte. Frie— 
drich hatte fhon als Knabe Neigung und Talent 
jur Muſik, die Königin Lies ihm heimlich Unter; 
right in der Flöte geben, bald verfammelte er eine 
Anzahl Muſiker bei fih, mit denen er entweder in 
verfiecften Gewoͤlben Concerte gab, oder er bejtellte 
die Freunde in den Wald, wo er, ahftatt mach dem 
Defehle des Vaters Schweine zu hesen, Flöten und 
Geigen aus den Sagdtajhen nehmen und im dichten 
Walde muficiren ließ. 

Der berühmte Flötenfpieler und Componiſt 
Quanz kam 1728 im Gefolge König Auguſt's von 
Polen nach Berlin. Er ſpielte in den kleinen Hof— 
kapellen der Koͤnigin, auf Bitten des Kronprinzen 
nahm ſie ihn mit 800 Thaler in ihren Dienſt. Er 
war jedoch noch immer an den Dresdner Hof ge— 
bunden und erhielt jaͤhrlich nur zweimal Erlaubniß 
nach Berlin zu gehen. In den Fruͤhſtunden wenn 
man den König beſchaͤftigt oder Radymittags, wenn 
man ihn nicht zu Haufe wußte, fpielte Quanz mit 
dem Kronprinzen. Diejer warf dunn die enge Unis 
form von füch, der fteife Zopf wurde gelößt, er ließ 
fid) die Haare & la franeaise kraͤuſeln, einen Haar—⸗ 
beutel einbinden und zog einen goldftoffnen Schlaf 
rock an, er rühmte fi gegen feinen Tanzmeiſter 
den Fleinften Fuß unter allen Cavalieren zu haben. 
Quanz erichien dann auch parfuͤmirt und frifire, in 
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einem rothen Gallakleid, eine Farbe, die den König 
zum hoͤchſten Zorn reiste. Einſt überrafchte der 
König die lofe Geſellſchaft, Duanz verbarg fih in 
ein Kamin, Flöten und Noten wurden jchnell bei 
Seite geihafft der Kronprinz vertauſchte den Schlaf; 
rock noch rafh genug mit der Uniform, aber der 
leidige Haarbeutel verriet) dem Könige die auslanz 
diiche Garderobe. Er fuchte die Tapetenjchranfe 
nach, kieß die brokatnen Schlafröde in’s Feuer wer; 
fen und die franzöfifhen Bücher dem Buchhändler 
Haude zum Verkauf zufhiden. Duanz erzählte, 
dab ihm nie eine Paufe fo ſchwer zu halten gemor; 
den jei, wie die, in dem Kamin. 

Bergebens ſuchte der König den Kronprinzen 
an die Gefellihaft zu gewöhnen, in der er feine 
Erholungsftunden feierte. Täglih um fünf Uhr 
des Abends verfammelten fih bei dem Könige 
einige Generale, NKofnarren, fremde Geſandte, 
durchreifende Gelehrte und von den Hoflleuten, 
der Sammerherr von Pöllnig zuweilen auch Bürger 
von Potsdam, es wurde Tabad geraucht und Bier 
getrunfen, wer nicht rauchte mußte wenigftens eine 
helländiiche Thonpfeife in den Mund nehmen. Sp 
ter wurde ein Butterbrod, zuweilen Rheinwein aufr 
‚gejegt, man blieb bis Mitternacht beifammen. 

Der König war in den früheren Jahren eines: 
wegs wohlwollend gegen die Philsfophie gefinnt 
wie durh die firenge Verbannung Wolf’s genug 
bekannt ift, die wir nicht unerwähnt laſſen dürfen. 
Wolf lehrte in Halle mit großem Beifall, mit noch 
größerem Zulauf, feine Schriften gewannen eine 
außerordentlihe Verbreitung, weil darin dem ge 
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funden Menfchenverftande, der jest feine Flügel zu 
verfuhen anfing, ein willtommnes Element zur 
freien Bewegung geboten wurde. 

Es bleibe einer fpäteren Abhandlung im zwei— 
ten Theile vorbehalten, die Stellung der Philoſo— 
phie zur Theologie in jener Zeit darzuftellen; hier 
erzählen wir nur, daß unter den halliichen Pietiſten 
beſonders der Profeſſor Lange fich in einen lauten 
Federkrieg mit Wolf einließ, und da es ihm hier 
nicht gelingen wollte, auf heimlichem Wege die Lehr. 
ren Wolfs dem Könige dadurch verdaͤchtig made, 
daß er ihm ſchrieb: „Wolf fuhe zu beweifen, daß 
der König feinen Soldaten beftrafen könne, der das 
von Taufe, weil daran die Harmonia praestabilita 
Schuld fei. Wenn nun au nit zu fürchten 
war, daß die Potsdammer Garde Wolf’s Metaphyſik 
ftudiren werde, fo fchienen doch ſolche Gemeinſpruͤche 
verfänglich und Wolf erhielt einen Gabinetsbefehl, 
worin ihm bei der Strafe des Stranges befohlen 
ward, Halle binnen vier und zwanzig Stunden zu 
verlafjen. 

Die Theilnahme an Wolfs Schidfal Außerte 
fi) zu unverholen, als daß fie dem Könige Ponte 
unbefannt bleiben, er trug jest dem Lutherifchen 
Probſt Reinbeck in Berlin auf, ihm über Wolfs 
Schriften Bericht zu erftstten. Da diefer fehr bün: 
dig für den Philofophen fprady, rief ihn der König 
zurüd; Wolf fürdtete in neue Händel verwickelt 
zu mwerden, er erwartete eine günftigere zeit sur 
Ruͤckkehr. 

Welchen großen Einfluß die allgemeine Bil; 
dung auf den König in diefer Hinſicht ausübte, ber 
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weiſt ein Befehl „an die reformirten Profeffores 
Theologid auf den Academien und Gpmnafien vom 
Jahr 1739. in welchen cs heißt: „Es follen die 
Studiosi Theologiae ſich bei Zeiten in der Philo— 
fophie und einer vernünftigen Logik, als zum Exem— 
pel des Profeſſor Wolfens rede fefte fegen, 
damit fie fich deutliche und Mare Beoriffe von der 
ganzen Theologie macyen. 

Der König hielt ſich feft und treu zur evanges 
liſchen Kirche, die ihn dur alle Lande als ihren 
Schutzherrn anerkannte. Die Proteftanten aus 
Polen, Ungarn, Frankreich, der Pfalz und Salzburg 
wendeten fih an ihn und fanden ihn immer bereit, 
ihre Rechte zu vertreten, oder fie in fein Land auf 
zunehmen. Die Spaltung der evangelifchen Kirche, 
die fchon Friedrich I. auszugleichen gejucht hatte, 
war Friedrich Wilhelm noch ernfter bemüht 
aufzuheben. Ihm gelang es mehrere Unionsfirchen 
zu ftiften, in denen Lutheraner und Reformirte ge; 
meinjchaftlichen Gottesdienft hielten; in Gemeinden, 
wo zwei Prediger für die beiden Belenntniffe, nur 
eine Kirche hatten, verglich man ſich mwenigftens zu 


abwechſelndem Gottesdienft. Der König ſcheint fi‘ 


näher auf die Seite der Lutheraner gejtellt zu has 
ben; da er die Lehre der Neformirten von der Prae- 
destination für tärkifch, aber nicht für chriſtlich hielt, 
jo ftellte er nur Iutherifche Theologen als Garniſon— 
und Feldprediger an, die Prinzeflinnen die fich mit 
lutheriſchen Fürften vermählten, traten zur lutheriz 
ſchen Kirche über. Die Theologen aber- machten 
dem Könige manden Verdruß, da fie nicht nur 
feine Einficht und feinen guten Willen fondern au 
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die Ehre der Kirche und ihren eignen Pr das 
Getrennte zu vereinen, verfannten. 


Gegen die vom Könige befohlne Sirpengemäine > 


ſchaft der Lutheraner und Seformirten in der Kirche 
zu Sriedrichsfelde, berichtete der lutheriſche Probſt 
Noloff an den König: „es geben fih diefer Sache 
wegen in meinem Gemüth unüberwindlihe Schwie— 
rigfeiten, welche hiermit Ew. Kgl. Maj. in alter 
interthanigkeit vor Augen zu legen für nöthig er⸗ 
achte, in der gewifien Zuverfiht Em: Kgl. Maj. 
werden ſolches in hoͤchſten Gnaden anzunehmen ge— 
ruhen.“ Es folgte nun eine lange Reihe von the 
ologijhen Bedenken, Der Probft erhielt zur Antwort: 

Wohlerwürdiger, lieber, Getreuer. Ih habe 
Eure PVorftellung vom 8. diefes, warum ihr mei— 
net, daß das Simultaneum in der Kirhe zu Frie— 
drichsfelde nicht koͤnne introduzirt werden, erhalten 
und ift Euch darauf in Antwort, dag Ih Euer Ein; 
wenden nur vor Poſſen halte, Ich halte beide Ne 
ligionen eimerles zu fein und finde dabei feinen 
Unserfchied, will alſo, daß es bei meiner Order wer: 
bleiben foll. Wujterhaufen den 10. Sept. 1726. 
Nahihrift von des Königs Hand: „der Unter: 
fhied zwiſchen unfern beiden Evangelifhen Reli— 
gionen ift wahrlich ein Pfaffengezaͤnk, denn Außer: 
lid ift ein großer Unterfchied, wenn man es erami- 
nirt, fo ift es derfelbige Glaube in allen Stüden, 
ſowohl der Gnadenwahl, als heiligen Abendmahl, 
nur auf die Canzel, da machen fie eine Sauce, eine 
faurer, als die andere, Gott verzeihe allen Pfaffen, 
denn die werden Nechenichaft geben am: Gericht 
Gottes, dab fie Schulragen aufwiegeln, das’ wahre 
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Merk Gottes in Unreinigkeit zu bringen, was aber 
wahrhaft geiftliche Prediger find, die fagen, daß 
man fich foll einer den anderen dulden und nur 
Ehrifti Ruhm vermehren, die werden gewiß felig, 
aber es wird nicht heißen, bift du lutheriſch, »bift 
du reformirt, es wird heiten: haft du meine Gebote 
gehalten, oder bift du ein braver Disputator gewe— 
jen, es wird heißen: weg mit die legten zum Teu— 
fel ins Feuer; die meine Gebote gehalten, kommt 
zu mir in mein Neih. Gott gebe uns allen feine 
Gnade und gebe allen feinen evangelifhen Kindern, 
daß fie mögen feine Gebote halten und daß Gott 
möge zum Teufel ſchicken alle die, die Uneinigkeit 
verurjachen. | 
Sriedrih Wilhelm. 


Die Studenten erfreuten fih des öffentlichen 
Schuges, ausgenemmen, wenn fie zu groß zum 
Studieren waren, dann wurden fie oft mit Gewalt 
entführt. Die Univerſitaͤt Halle berichtete vom ro. 
März 1751 „daß ein Studiofus juris, Joh. Gottl. 
Schindorf, der feit 1726 fleißig die Eollegia abge 
wartet, von einigen Soldaten auf öffentlicher Straße 
- angegriffen, in einen zugemadten Wagen gemorfen 
und zum Stadtthor hinausgejühre werden wäre! — 
des Königs laconiihe Antwort warr „ſollen nicht 
ratjonniren, ift mein Unterthan.“ — 

Bei alle dem trug der König große Sorge 
für die Bolfsbildung, nit durch befondere Be: 

gänftigung der Academie, wohl aber durch Dorf 
schufen, Gymnafien und Soldaten: Unterridt. Die 
große Maſſe des Volks konnte nicht leſen und ſchrei— 
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ben, dafür zu forgen hielt der König für nuͤtzlicher, 
als mit einigen Schöngeiftern die gereifteren Früchte 
der fchönen Literatur für fih zu brechen. Freilich 
gab es auch in Deutfchland von dieſem Baume wenig 
zu pfluͤcken; die deutfche Umgangss Sprache war in 
Norddeutfchland noch immer ein Gemifch von Platt: 
und Hochdeutſch, die Schriftiprade fah fo bunt: 
ſcheckig aus, wie das römische Reich, auf fünf Worte 
deutſch waren in den Büchern zehn franzöfiiche zu 
rechnen, die Afiatifhe Banife, Taufend und Eine 
Nacht, die gluͤckliche Infel Felfenburg war das Beſte 
mas man aufzumeifen hatte. Auf dem Theater er: 
Hößte no der Hanswurſt mit feinen Zoten, der 
König liebte die Puppencomödie, und litt fein franz: 
zöfifjhes Theater. Er war den Franzoſen durdaus 
abgeneigt, Feiner fand im Heer Aufnahme, wenn er 
nicht jehs Fuß maß. Die franzöfiihen Moden wa— 
ren ihm fo zuwider, daß er zum erger der vor— 
nehmen Gefellichaft, die fih immer nah dem neu. 
ften Gallakleid des franzöfiihen Gefandten trug, 
eben folhe Kleider von feinen Profoben — die dar 
mals für unehrlich, wie die Schafrichter, gehalten 
—— tragen ließ. 

In Sinnesart und ——— hatte der Koͤnig 
eine entſchiedene Neigung fuͤr die Hollaͤnder, ſie 


ſchienen ihm unter den Voͤlkern von deutſchem Stamme 


die echteſten. Seine haͤusliche Einrichtung war 
ganz hollaͤndiſch, einfach und reinlich, feine Caſtel— 
lane waren Holländer, feine Zimmer mit Bildern 
aus der niederländifchen Schule verziert, er felbit 
malte auf dieſe Weife, bejonders wenn er wegen 
des Podagra das Bert hürhen mußte, weshalb ſich 
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noch Gemälde von ihm mit der Unterſchrift finden: 
Fr. Wilh. in tormentis pinxit, 

Auch für das politische Leben der Holländer hatte 
der König fo große Vorliebe, daß er einft fagte: 
„wär ic) bei König William *) geblieben, er hätte 
gewiß einen großen Mann aus mir gemacht.“ Uber, 
unterbrady ihn der Herzog von Holftein, fie find ja 
ein großer König, und William hätte Sie nicht grös 
ßer machen können. — Ihr redet, war die Antwort, 
wie ihr es verfteht, freilich konnte er es, er hätte 
mich zum Statthalter wählen laſſen und mich felbft 
das Handwerk gelehrt, die Armeen von ganz Europa 
zu commandiren; wißt Shr denn was Größeres °— 

Pölnig erzählt: „ich habe den König öfter 
fagen hören, daß fein Herz acht hollandifch fei und 
man habe ihm in feiner Gugend immer gefchmei: 
heit, er könnte einmal zum Statthalter ermählt 
merden. Er verficherte, wie jehr ihn dies erfreut 
habe, und wie er die Holländer den Gejegen gemäß 
beherrſcht haben würde, da er ein wahrer Ke 
publifaner fei. Er nannte fih faft niemals 
König, fondern den erften Diener des Staats und 
erklärte: 4 „wenn er bier zu Lande juft nicht der 
Erfte wär, fo wir’ er laͤngſt Shen in eine Repu⸗ 
blik gegangen, um dort als der letzte freie Bürger 
zu leben. „Im Zahr 1738 fegte.er ſchriftlich ſchon 
den Plan auf, die Regierung niederzulegen und in 
Holland als Privarmann gu leben. Er wollte dann 





* 
*) Wilhelm von Oranien Statthalter der Niederlande, her⸗ 
nad) König von Englans. 
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nach Hornslardyk ziehen, hier die beſte Tabaks— 


geſellſchaft verſammeln, die Prinzen ſollten in Ley⸗ 


den ſtudieren, die Toͤchter die Wirthſchaft ſeines 
Gutes beſorgen und mit ihren Erſparniſſen ihr Gluͤck 
beim Heringfang verfuhen. — 

Seine republikaniſchen Grundfäge famen — 
dem eignen Reiche wenig zu Gute. Hier nannte 
er den den Glädlihften, ‚der an der fernften 
Grenze wohne, ihn alle drei Jahr einmal jehe und 
dann mit gutem Gewiſſen ihm unter die Augen 
treten könne.‘ Wenn er auf der Straße unbefhäf: 
tigte, oder müßige Spagiergänger fand, die durften 
leicht eine Zurechtweifung mit dem fpanifchen Rohr 
fuͤrchten; am ftrengften aber übte er die richterliche 
Gewalt aus. 

Ihm war die Zuftiz ein Gegenftand von hoher 
Wichtigkeit, gleich bei dem Antritt feiner Kegierung 
fchrieb er dem Zuftisminifterium: „die ſchlimme Ju: 
ſtiz fchreit gen Himmel, und wenn idy’s nicht re 
medire, fo lade ich felber die Verantwortung auf 
mich.“ — Er befahl ferner: „in den Provinzien, 


wo mehr als einerlei Recht, theils das roͤmiſche, 


theils das Sähfiihe, theils ein Gewohnheitsrecht 
gilt, wollen wir an richtigen Berfaffungen arbeiten 
laſſen, damit alle, aus einem ungemwiflen Necht 
entipringenden Fehler und Gebrechen abgeihafit 
werden. Die Constitutiones follen fleißig verfaßt 
und im Lande publiciret werden. 

„Fiat justitia, pereat mundus!“ war das. Spruͤch⸗ 
wort, das der Koͤnig oͤfter auf Todesurtheile ſchrieb, 
die er befahl, und wenn er das Geſetz gab, daß, 
wer uͤber drei Thaler ſtehle, gehenkt werden ſollte, 
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fo beweißt dies die Spitzbuberei des gemeinen 
Volkes. 
Mußten die kleinen Diebe henken, ſo ließ er 


die Großen nicht laufen. Ein Kriegs, und Domainen 
Kath von Schlubeuth in Königsberg, war wegen 
Veruntreuung zu dreijähriger Feftung verurtheilt, 
der König ließ unter den Fenftern des Collegiums 
einen Galgen aufbauen und ihn zur ——— für 
die andern auffnüpfen. 

Der geheime Rath Wilden war mögen Unter; 
fchleif zu zwei Jahr Feftung verurtheilt. Der König 
ſchrieb dem Director des Eriminal; Eollegiums, dem 
geheimen Rath Krug von Nidda (mit eigner Hand 
auf einen abgeriffenen Bogen blaues Papier ) „Ob— 
wohl ich berechtigt wäre den Schurken, den Wilden, 
mit dem Strange vom Leben zum Tode zu bringen, 
fo will ih doc) aus angeftammter Königlicher Huld, 
Gnade vor Recht ergehen laſſen. Jedoch foll er 
noch Heute früh um 9 Uhr das erfte Mal vor der 
Hausvogtei, das ander Mal vor dem Grumkowſchen 
Haufe, das dritte Mal vor dem Spandauer Thor 
von dem Schinder zur Staupen gefchlagen werden 
und nachher auf zeitlebens in das imfame Loch nach 
Spandau gebracht werden. !! — 

Die ausübende und vollziehende Gewalt, die 
der König ſich felbft vorbehielt, war jedoch kei— 
nesiwegs weiter herab geftattet, wie wir Dies 
aus dem Prügel: Mandate vom Jahr 1733 wii 
fen: „Sr. Königl. Maieſtaͤt unfer allergnaͤdig— 
fer Herr haben misfällig vernomen, auch Aller: 
hoͤchſt ſelbſt geſehen, wie daß die Pächter und deren 
Schreiber die Unterthanen, wenn diefe ihrem Hofe 
[2] 
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Dienfte thun müffen und eben nicht fleißig, oder 
nicht recht arbeiten, mit Peitfhen und Stockſchlaͤgen 
antreiben und übel tractiren. Wenn aber S. 8. M. 
dergleihen barbarifhem Wefen, die Unter 
thanen gottlofer Weife mit Prügeln 
oder Weitfhen wie das Vieh anzutrei 
ben, abfolute nicht haben, noch ferner geftattet 
wiſſen wollen. Wer dagegen handelt, ſoll das erfte; 
mal 6 Wochen in der Feftung Farren, das zweitemal 
aufgehangen werden. Was jedoch die Preußifche 
Lande betrifft, fo wollen Sr. Königl Majeftät ſolche 
hierunter ausgenommen und diefes Verboth dahin 
nicht ertendiret haben, weil das Volk dafelbft fehr 
gottloß, faul und ungehorfam iſt. In den hiefigen 
Pändern foll aber von den Kammern ein fchrift: 
liches Patent aufgefegt und in denen Krügen ange: 
Schlagen, und denen Unterthanen dafelbft vorgelefen 
und fie daran erinnert werden, ihre NHofdienfte 
willig, getreu und fleißig zu verrichten, in Entfter 
hung deffen fie mit Stodjpannen, ſpaniſchem Mantel 
und Feftung beftraft werden würden. Mit Peit: 
ihen und Stodjhlägen follen fie aber 
bei. ihren Hofdienften ſich nicht ſelavi— 
ihen Weiſe tractiren laffen, fondern, wenn 
ihnen dergleichen wiederführe, fih gehörigen Orts 
darüber beſchweren.“ — 

Ein eben fo großer Fortfchritt zur Örundlage 
einer freieren Staatsverfafjung war die Aufhebung 
des alten Lehnsverhältniffes. Durd eine Verord— 
nung vom 5 Ian. 1717. erklärte der König: ‚alle 
kaͤnder ohne Unterfchied in allen feinen Ländern für 
Allodial, oder Erbgüter, erließ ihnen den fogenan, 
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sen Nexum: fendalem und was demjelben Herfom: 
mens gemäß als Dienftverhältniß anklebte, für alle 
feine Nachkommen zu ewigen Zeiten.‘ 

Die tiefe und durchgreifende Bedeutung der 
Freiheit des Eigenthums, die hiermit gegeben ward, 
zu verftehen, ift Aufgabe des Rechtsphiloſophie. 

Wie dem Bauer und Xitter, fo zeigte ſich der 
König auch dem Bürger günftig Zu jedem Amte, 
zu dem wiflenfchaftlihe Bildung und Kenntniß ger 
hörte, hatte jest fchen der dritte Stand Zutritt, die 
Minifter: Ilgen, Thulemeier, Katfh, Viebahn, Bo; 
den, Creuz und Kraut waren von bürgerlicher Ge 
burt. Gelbft in dem Heere wurden bürgerliche 
Unterofficiere befördert; der König fjchreibt dem 
General: Major, Herzog von Holftein (Potsdamm 
den 19 Febr. 1717). Ew: liebden follen mir von 
dero Regiment 10 Unterofficiers vorjchlagen, die 
capabies find, daß ich fie zu DOfficiers machen kann, 
davon Em. Liebden auch verfichert fein müffen, 
daß fie feine Brandweinfäufer find. #— Beklagte 
der alte Adel auf läherlihe Weiſe fih über Zu 
rücfegung, jo gab der König beruhigende Antwort, 
Einft richtete ein Freiherr von Strunkede aus Cleve 
eine lange Klagſchrift an den König: über das ge 
ihmälerte Recht des alten Adels durch einen Ne; 
gierungsrash Pabſt; er fchreibt: „Dieſer ic Pabſt 
hat nicht nur im Gefolg erhaltenen allergnädigften 
Patentes, vor wenig Tagen auf der Nitterbank in 
der Regierung Votum et Sessionem genommen, 
(worinen ih mich allergehorfamft gefügt, obgleich 
nicht ohne Seufzen) fondern es hat derjelbe fid) 
folgenden Sonntags unterftanden in der deutſchen 
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Kirche, mitten in den von Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt 


hieſigen Ritterbuͤrtigen Bedienten jederzeit allein 
bekleideten Sitz zu ſetzen und dadurch ein allge 
meines Aufſehen in der Kirche zu verurſachen und 
da derſelbe aller meiner hoͤflichen Zuredung ohner— 
achtet, ſolchen, ihm nicht zuſtaͤndigen, Sitz, wegen 
der in der Regierung ihm angewieſenen Stelle, bes 
haupten wollen, fo bin id und einige zugegenge- 
wefene Nitterbürtige gemüßiget geweſen, diefe Kirche 
zu verlaffen und uns in die franzöfifhe zu beger 
ben. — Zu Em. Königl. Majeftät erleuchteter Erz 
wägung und Allergnädigfter Decifion ftelle ih als 
ein bis in den Tod verpflichteter Diener allerunters 
thänigft anheim, ob nicht Dero hohes Sintereffe darun, 
ter verfiret, dero getreue Nitterfchaft in ihren alten 
Praͤrogativen beizubehalten; folchenfalls zmweifle ich 
nicht, dieſelben allergnädigft geruhen werden, zu 
einiger Wiederencouragirung Dero getreuen, igo bis 
in die Seele "affligirten ritterbürtigen Bedienten 
auch zu Vorkommung obgemelder böfen Erfolgen, 
den ıc. Pabſt allergnaͤdigſt, doch nachdruͤcklich, zu ins 
jungiren, daß er feine demenfurirte Ambition ein 
ſchraͤnken und in der Kirche fih mit feinem vorigen 
Sig begnügen Laffen folle u. f. mw.’ ver König 
iprieb mit eigner Hand zum Befheid: „Dieſes 
jein Thorheit, in Berlin ift fein Rang, in Eleve 
muß Feiner fein. Wenn Pabft über mir figt in der 
Kirche, fo bleibe ih doch mas id bin, meine 
Ertraction bleiber allezeit — Friedrich Wir 
yelmt 

Auch zum Vortheil des ftadeifchen Gewerbes 
entſchied der Kömig oft gegen die Privilegien des 
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Landadels, bald mis mehr, bald mit. minderer Scho— 
nung, Um von dem Auslande unabhängig zu wer— 
den, fuchte er die Bedürfniffe für das Heer und 
für den gewöhnlichen Lebensbedarf im Lande zu ge 
winnen. Bisher wurden fogar die groben Tücher 
zur Bekleidung des Heers von England verſchrieben, 
die rohe Wolle wurde von den Englaͤndern wohl; 
feil aufgekauft, um. fie verarbeitet, für theuern Preis 
zurüdzufenden, Der König befahl die Errihtung 
einer Tuchweberei in. dem Lagerhaufe, verbot die 
Wollausfuhr und forderte von der Nitterfchaft 100,000 
Thaler Vorſchuß. Es fehlte von diefer Seite nit 
an. Widerfpruh. Der König fchrieb deshalb an bie 
Geh. Kriegs Raͤthe v. Kreuz, v. Goͤrne und an Die 
Borfteher der Landſchaft, die damals Landräthe hie 
Ben, v. Wilmersdorf und’ v. Paten: „Ih habe 
den Bericht gekriegt wegen daß die Landſchaft ſoll 
in dem Lagerhaufe 100,000 Thaler legen und das 
Pagenhaus dazu. annehmen ; ich fehe aber, daß etliche 
Schelmen Difficultet machen, weil es mein Werk iſt 
und nit aus die andern -herrührt. Kraut jagt ja 
in das Schrift, das fie mir geihidt haben, daß, 
wenn es die Landichaft übernimmt, die Manufactur 
doch nicht geholfen ift und die Sache über Hauffen 
ift, da ſich ein Haufen Schelmen freuen, daB Die 
Sache caput ift. 

Sch habe geftern an Gregory. fhreiben Laffen, 
daß er aus England Kirfe Proben kommen. Laffen, 
daß er die Lieferung des Apell annehmen foll vor 
die Montur von Yo. 19. — wie viel Geld wird 
nit aus dem Lande gehen, wie wohlfeil wird nit 
die Wolle werden, ift es nit beſſer ein raissonnable 
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Preis nehmen von Wolle, als hernach den vierten 
Theil .... Daß das Geld im Lande bleibt ift der 
lapis philosoforum, fo follen fie 'gleih zu fammen 
thun und fohleunig eine Nefolution fafen. Der 
ih ꝛc Poſtdam den 16 Zul. 1717 Fr. Wilh. Die Ge: 
heimen Räthe faßten nun, ohne die Ritterſchaft hin; 
zusuziehen, ein Gutachten ab, worin fie für das 


° Yusfuhrs Verbot und für die Trhebung der 100,000 


Thaler von der Landfchaft ftimmten. Der König 
antwortete hierauf: „Wegen Verbot der Wolle ift 
anher fchrieben, ift aber gegen die Reversales, was 
wird der Adel fagen; wenn die Landfchaftsräthe 
Görne, Platen und Wilmersdorf hätten mit appros 
birt, fo mwärens feine Royaliſten allein gemefen, 
fie follen eine declaration aufjegen an die Ritter⸗ 
ſchaft, daß es fondern consequence, nod) ihren Ned: 
ten zumwider fei. Sch Bann in Wahrheit fagen, daß 
dies Werf generalement guht und nüslid vor dem 
Lande ift, aber ich habe es mit der größten repun- 
niance gefchrieben von der Welt, weil iso die 
Ausfuhr der Wolle, ift das Meſſer die Leute am 
Halſe gefeget; die Orders follen nit eher abgehen, 
bevor Görne, Platen und Wilmersdorf gehöret ift, 
ib mache mir ein Gewiffen, meinen getreuen chur— 
‚märkiichen Adel das Meſſer an Halfe zu fegen, iſt 
mein Wille, hole der Teufel lieber meine zeitliche 
Wohlfahrt, als daß fo viele Leute Bettler werden 
und ich reih. Können fie aber meinen getreuen 
Adel guftiren, guth. Wegen die 100,000 Thaler, 


guth, fie follen mit dem Adel ſprechen, daß fie auf 


ven Fuß gejegt werden wie Anno 1710, ı1. ı2, da 
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kann Edelmann manifactur leben. Friedrih Wil 
heim.’ Der Adel gab feine Zuftimmung. 

Sp unumſchraͤnkt der König feine Willkuͤhr 
glaubte, fo wußten doch Einige, denen er bejon- 
ders Vertrauen fchenfte, ihn zu ihrem Vortheil 
zu beſchraͤnken und von ſich abhängig zu maden. 
Bon den eignen Hofleuten wußte der General und 
Minifter von Grumbkow am beften mit dem Könige 
umzugehn, folgjame, jedody war er dem Geſandten 
des Wiener Hofes, Grafen Sedendorf, der dar 
durch den ganzen Berliner Hof von fih abhängig 
zu machen gewußt hatte. 

Die lebendige Schilderung die uns Poͤtnitz von 
ihm giebt, iſt nicht ſehr vortheilhaft: „von Secken⸗ 
dorf affectirte deutſche Redlichkeit, die er doch nicht 
kannte und befolgte unter der truͤgeriſchen Außen— 
ſeite der Frömmigkeit, alle Grundfäge des Macau: 
vel. Mit dem fchmusigften Eigennuge verband er 
grobes Berragen. Lügen waren ihm fo zur Ge 
mwohnheit geworden , daß er den Gebrauch der 
Wahrheit von Kindesbein an verlohren zu haben 
fhien; es war die Seele eines Wucherers, die bald 
in den Körper eines Kriegsmannes, bald in den 
eines Kaufmannes fuhr. Falſche Schwüre und die ab; 
ſcheulichſten Niedertraͤchtigkeiten koſteten ihm nichts, 
ſobald er etwas durchſetzen wollte. Mit ſeinem 
Gut war er geizig, aber verſchwenderiſch mit dem 
Gelde ſeines Herrn und gab von beiden taͤglich die 
auffallendſten Beweiſe.“ Vielleicht duͤrfte ſich in 
dieſes Urtheil ein perſoͤnlicher Unwille uͤber den 
Vorzug, den Seckendof an dem Hofe fand, wo 
Herr von Poͤlnitz gern mehr gegolten haͤtte, einge⸗ 
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mifht haben. Der König blieb Sedendorf beftdn: 
dig gemogen und als er abberufen ward, fchrieb er: 
„Ein fichres Zeichen, daß eine große Veränderung 
gegen mich bei dem wienerijchen Hofe vorgegangen, 
ift, daß fie den Sedendorf abgerufen. Wir ver: 
ftunden uns, ich liebte ihn und eftimire ihn, er 
bhielte mir viel zu Gute und wenn wir uns böfe 
gemacht hatten, wurden wir gute Freunde, mehr als 


° zuvor und es war mein Mann und habe ih vor 


ihn gethan, was ih vor feinen Minifter in der 
Welt tun werde. Was Gedendorf bei mir nicht 
ausrichten koͤnnen, da mag ein anderer wegbleiben. 
Meine Frau und die ganze Welt ifi gegen ihn, der 
Fürft von Anhalt und mein Frig haffen ihn mie die 
Peſt, aber er ift doch ein brav Kerl und hat mir 
lieb, 4 

Dem Kaifer lag fehr daran im guten Verneh— 
men mit dem Könige zu ftehen, deſſen Kriegsmacht 
durch ganz Europa großen Auf hatte, das freund: 
schaftliche Verhäleniß hatte aber mehr den Scein 
der Abhängigkeit, und da Fr. Wild. damals auf 
die Wnterftügung des Kaifers bei der Ermwerbung 
der Juͤlichſchen Erbfchaft rechnete, fo war er fügfa- 
mer, als man erwarten durfte. Er befahl feinen 
Miniftern in Regensburg, es ein für allemahl 
mit dem Kaifer zu halten und erklärte fi oft fehr 
(aut gegen die Franzofen und den ſaͤchſiſch-polni— 
fhen Hof, der damals von dem Kaifer mit weit 
mehr Verdacht, als der Berliner angejehen wurde, 
Einft an ofiner Tafel trank der König dem verab- 
ichiedeten ſaͤchſiſchen Minifter Grafen von Mans 
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teuffel die Geſundheit zu: „Wenn man die Blitz⸗ 
franzoſen nicht waͤren, es wuͤrde alles gut gehen 
Höre er wohl? aber ich ſcheere mir nichts drum; ich 
halte es mit dem *Kaijer und- Neiche, hola fie der 
Teufel. Vivar Germania teutiher Nation!’ 


Wie fehr ftiht gegen diefe ehrlihe Treuherr 


zigkeit die fteife Bedenflichkeit ab, die dem Kaiſer 
Kart. VI. von feinen. Miniftern gemacht wurde, 


da ihn Friedrich Wilhelm in Böhmen beſuchen 


wollte, Das: Gutahten: der Minifter des Kaiſers 


war: „Sondern: fie befinden vor gut zumalen ' 
doch des Königs in Preußen gefabte und dur dem  - 5, 


General von GSedendorf eröffnete Intention Em. 
Kaiferl. Majeft. eine Viſite zu geben, nicht arleız 
dings zu. hemmen, anbei aber hauptfählih zu com 
fideriren fei, daß allerhoͤchſt gedachte Gelbe bei 
folher Zufammenfunft die Hand ihnen wm fe 
weniger geben koͤnnten, als ein folches res 
summae consequentiae und der Allerhoͤchſten Kaifer: 
lihen Authoritaͤt nachtheilig, übrigens aber auch 
hei denen Königen in: Sranfreih und England®groß 
Aufſehn maden wuͤrde.“ — Gedendorf machte 
auf der Reife den -Duartiermeifter des Koͤnigs, den 
SKreisbeamten ‘in Schlefien und Böhmen gabt-er 
für die Aufnahme des Königs folgenden Befehl: 


„Wegen der auf der König!. Tafel zu furnirenten. 


Viktualien ſind inshefonders- allerhand Flußfiſche 
und Krebſe, ſo Sr. Maj. lieben, nebſt Fleiſch an— 
zuſchaffen. Zum Getraͤnk wird vornehmlich für ei: 
nen guten alten, Rheinwein, hiernaͤchſt aber auch 
für Braun und Weißbier zu forgen fein. We mögs 


| lich Ihre Kgl. Maj. Mittags allezeit in Scheunen 


Be. 
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Zelten oder Gartenhaͤuſern zu eſſen geben, wo es 
ſehr luftig. Das Nachtquartier auch in Garten— 
haͤuſern oder Scheunen, weil Kgl. Maj. nicht gern 
ſind, wo es warm und außerdem nicht wohl hohe 
Stiegen ſteigen.“ — Der Beſuch bei dem Kaiſer 
hatte keinen weiteren Erfolg, als das die Kaiſerin dem 
König in einer goldnen Tabacksdoſe die Eventual— 





belehnung auf Oftfriestand gab, was aber Anlaß zu 


manchem Verdruß für den König war. Denn da er 
jegt ſchon die DOftfrifiichen Titel und Wappen ans 
nahm, wurde ihm dies von dem Kaiferlihen Hofe in 
fehr ungnadigen Ausdrüden unterjagt. Der König 
fchrieb deshalb an Seckendorf: „ich werde fo antworz 
ten, daß ich hoffe, feine Kaifer!. Maj. werden zufrieden 
fein; indeffen Bann ic) in Wahrheit fagen, daß von 
mir feine Malice ift, da ih in Wahrheit geglaubt, 
daß es ein Baggatel ift, als wenn man Einen 
» Baron‘ nenne Indeß affuriren Sie Ihro. Kaiſ. 
Maj. dab durch die Lumperei in nichts meine wahre 
Sreundfchaft foll alterirt werden und mir nur Leid 
fei, daß Ihro. Kaif. Maj ungnädig fei. Mein lie 
ber Freund, fein fie fo gut und mad Er alles wie; 
der in Gerechten, daß ich mit meinem guten Kaifer 
gut bleibe.‘ — 

Nicht gleihe Sefinnung hegte Tr. Wilh gegen 
den engliihen Hof; er war an dem Hofe zu Hanno; 
ver als Kind gewefen und hatte mit dem nachma— 
ligen Könige Georg fih durdaus nicht vertragen 
fönnen, die Werbung gab unaufhörlich Veranlaffung 
zur Entzweiung und die mißlungene Doppelhei— 
rath, die wir jpäter zu erwähnen haben, führte ei— 
nen gaͤnzlichen Bruch herbei. Der engliihe Hof 
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hatte fich fpdterhin an den allesvermögenden Grumb— 
kow gewendet um eine VBerfühnung einzuleiten. Der 
König war auch geneigte und fchrieb an feinen Mir 
nifter: „Ich verfichre allen tort, chagrin et Blame, 
fo der König von Engeland mir bisher gemadt 
und an andern Höfen machen Laffen, von ganzem 
Herzen zu vergeben und zu vergeffen, und wuͤnſche 
nichts mehr, als mit des Königs Perſon in guter red; 
licher Freundfchaft zu Leben und eine beftändige 
Harmonie zu cultiviren; wofern man aber fortfährs 
mir es wieder zu nahe zu legen, fo weiß ih, wie 
unfer Herr Gott, es nicht haben will, daß man ſich 
den Fuß auf den Hals treten ließe, und kann und 
will ich ſolches Unrecht nicht Leiden. Was die 
Staats: Faren oder Intriguen anlanget, fo kann ich 
nicht anders entriren, als wenn ich meine Intereffe 
und Convenience flar dabei finde. — 

Dies mag genügen, um die Umgebungen und 
den Boden kennen zu lernen, auf dem wir unſern 
jungen Helden finden. 





Zweites Kapitel. 
Jahr- und Tagebuch von 1725 bis 175% 


‘Die ehrenvollte Rechtfertigung har Friedrich 
der Große feinem Vater durch die Anerkennung, 
feiner Regierungsmeije und durch die Thaten, die er 
mit dem Geld und dem Heer des Vaters ausführte; 
gegeben. In feinen Memoiren fchreibt er von je— 

ner Zeitz „wir übergehen den häuslichen Verdruß 
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dieſes großen Fürften mit Stillſchweigen. Man-darf 
einige Nachficht für die Fehler der Kinder haben zu 
Bunften der Tugenden eines folhen Vaters.‘ Als 
Kronprinz aber mögen wir es ihm nicht verdenten, 
wenn er ſich nidjt zu der rauhen Lebensmweife ger 
wöhnte, die man von ihm forderte. Während das 
Tabafscollegium ſich mit den Hofnarren beluftigte, 
faß Friedrich mit wenigen Sreunden bei der ftil: 
ten Lampe und las Wolf’s Metaphyſik, fein weiches 
Gemuͤth und- fein ſchwaͤchlicher Körper erlaubten 
ihm nicht an den Parforgejagden mit Luft Theil zu 
nehmen, ohne: daß er Trank geworden waͤr. Die 
Bergnügungen in der deutfchen Hanswurft: Comd- 
die waren ihm ſehr zuwider, er lernte bald 
Sorneille, Racine und Voltaire Eennen und- las 
die Griechifhen und- Römischen Claffifer in franz 
zoͤſſchen Weberfegungen. Gefchichte der alten Staa; 
ten war, fein Lieblingsftudiun , er fernte darin 
ein Leben der Gitte, des Rechts, der Schön 
beit Bennen, gegen weldes das Leben, in wel 
ches er ſich gemorfen- fah, wie Frage und Earri- 
catur erfhien. Er erfuhr wohl auch das Unrecht 
und die Schandthaten der Vergangenheit, aber ver; 
ehrte auch die rächende Nemefis, die der Schuld. auf 
der Ferfe folgt. Wie wenig ihm Zeit zu feinen 
flilleren Feunden gegönnt war, erfahren wir aus, 
folgendem Jahr⸗ und: Tagebuche das die Jahre 1725: 
bis.zo umfaßt. 


2725, Kevne in Magdeburg. Auf: der Ruͤckkehr 
ftieg der König mit dem Kronprinzen in 
Baus an. der Havel bei: dem Etatsminifter 
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von Goͤrne ab; hier ernannte der König den 
Kronprinzen zum Gapitain. 

2726. 5. Jan. begab fi der König in Begleitung 
des Kronprinzen und des Kürften von Deſſau 
nad Pommern, zu der bei EColbas angeftell; 
ten großen Schweinsjagd; fie kamen den 17, 
diefes Monats wieder zurüd. 

d. 15. März ftürgte der Krenprinz mit einem 
wilden Pferde und befchädigte fich den Kopf. 

d. 30. Mai Abends zehn Uhr trat der Kron— 
prinz die Neife nah) Pommern und Preußen 
an, mo der König Mufterung hielt. Da der 
Kronprinz zum erjtenmal nah Königsberg 
tan, fo beichenfte ihn der dortige. Magiftrat 
mit einem koſtbar geftidten Beutel mit. 1000 
Stuͤck Speziesdukaten. 

d. 22. Juni kam er gluͤcklich nach Berlin 
zuruͤck. 

d. 9. Juli begleitete er den Vater über. Hals 
berftadse und Eleve, wo die dortigen Regi— 
menter die Revue paſſirten. Ein Eleiner Ab— 
fteher ward nah Holland gemacht. 

d. 4. Aug. trafen fie wieder in Potsdam. ein, 

d. 15. Yug. wurde in. Potsdam eine große 
Jagd gehalten, in der auf Bönigligen. Be: 
feht 1400 Tannhirſche zufammen getrieben 
und ſolche in einer bejonders dazu verfertig? 
ten. Allee par force gejagt wurden. Der 
Kronprinz, der Fürft von: Deſſau und die anz 
meiende Generalität waren dazu geladen: 
Un dieſem Tage wurde vier Wild erlegt, 
auh farb zu. Potsdam der bei dem großen 


38 





Grenadiren geftandene DOberftlieutenant Piny. 
Der Kronprinz erhielt feinen Plas und führte 
feinem Herrn Vater am 20. Auguſt ein Bar 
taillon zur Mufterung vor. Zwei Monat 
blieb der Kronprinz wegen der Jagden bei 
dem König in Wufterhaufen. 

rn 24. San. dem Geburtstage des Kronpringen 
hielt der König an denfelben eine fehr nad 
drüdlide Rede, mworinnen er demfelben zum 
zurüdgelegten 15. Jahr Gluͤck wuͤnſchte, auch 
zum beſtaͤndigen Andenken ein Geſchenk an 
Silbergeſchirr machte. Den 26. begleitete der 
Kronprinz den Koͤnig nach Potsdam. 

d. 6. Febr. Fam der kaiſerliche General Graf 
von Sedendorf von Wien zu Berlin an und 
wurde am folgenden Tage zum Könige be; 
ſchieden. Seine Borfchläge betrafen die Ver— 
heirathung des Kronprinzen mit einer Faifer: 
lichen Prinzeſſin und die Juͤlichſche Erbfchafte: 
fade. 

d. 15. Hug. ging der König mit dem ren; 
prinzen nah Stettin, mo fie die angelegten 
Seftungswerfe bejahen. Die dortige Bürger; 
fhaft empfing die hoben Gäfte mit großer 
Sreudigkeit und feierte den 16 Aug. den Ge— 
burtstag des Königs fehr glänzend, 

Zu Anfang Geptembers wurden von dem 
Kronprinzen die ihm bisher zugeordneten beiden 
Dberhofmeifter Finfenftein und Kalfftein abgerufen, 
der König nahm ihn von jest beftändig unter feine 
eigne Aufficht, 
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1728. 13. Ian. reifte der König mit dem Kronprin— 
zen nach Dresden, wo König Auguft glänzende 
Feſte gab. Fr. Wilh. rear fehr unzufrieden mit 
der Aufführung des Kronprinzen, der gegen die 
fhöne Gräfin Orſelska mehr Zärtlichkeit ge⸗ 
aͤußert hatte, als der Vater ſich erlaubte. 

Die ſtrenge Zucht und Sitte, die der Koͤnig 
Fr. Wilh. an feinem Hofe zu erhalten wußte, ſucht 
man in jener Zeit vergebens an den andern Hoͤ— 
fen, am menigften fand man fie an dem Königl. 
Polniſchen Hofe in Dresden. Die Marfgrafin von 
Bareuth — die Schwefter Friedrichs — erzählt 
uns davon in ihren Memoiren: „Ih erwähnte 
fchon, wie fehr der König von Polen die Frauen 
liebte, er unterhielt ein wahres Serail, feine Aus; 
fhweifungen überftiegen jeden Begriff, man fagt er 
habe von jeinen Maitrefien 354 Kinder gehabt. 
Seine Begünftigfte war jegt feine eigne Tochter, 
eine in Warihau mohnende Franzöfin hatte fie 
ihm geſchenkt, er nannte fie Gräfin Orſelska. So— 
bald der König (Fr. Wilh.) nah Dresden Fam, 
ward er von einem Vergnügen zum andern fortge: 
riffen, dab Schwermuth und Frömmigkeit ſich verz 
lohren. Die Freuden der Tafel wurden nicht ver; 
faumt, der Ungarwein nicht gefpart, die Freund— 
[haft beider Könige ward fehr innig. 

Grumkow meinte feinen Herrn auf fo gutem 
Mege zu haben, daß er der Verführung nicht ent: 
‚gehen werde, man nahm deshalb Abrede. Eines 
Abends, nahdem man wader gezeht hatte, führte 
der König von Polen meinen Bater in beftändigem 
Geſpraͤche aus einem Zimmer in das andere; mein 
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Bruder folgte, So kam man in-ein zauberiſch ger 
ſchmuͤcktes Gemach, der König bemunderte die 
Pracht, da ſauk plöglid ein Vorhang nieder und 
eine Nymphe, fchöner wie Benus und die Grasien, . 
lag nadhläflig auf einem Ruhebett. — — Der Kös 





nig von Volen ſowohl als Grumkow hofften, daß man 


an dieſe Angel anbeißen werde — fie irrten fih. Der 
König hielt ſogleich dem Kronprinzen den Hut ver’s 
Geſicht und hieß ihn ſich entfernen, — er: hatterger 
nug geſehen. Zum Könige von Polen fagte er 
kalt: „ſie iſt recht ſchoͤn,“ uud ging fort. Grum— 
kow erhielt einen Verweis, der Koͤnig ſagte ihm, 
daß er dergleichen nicht liebe und nicht hoffe, daß 
man es wiederhole. Mein Bruder war indeß in 
die Orſelska verliebt. Der Koͤnig von Polen hatte 
Urſach eiferſuͤchtig zu ſein und uͤberließ ihn die 
ſchoͤne Formera, die als die Venus des Cabinets 
galt.“ — | 
Der Kronprinz erhielt den weißen Adlerorden, 
daran die Juwelen auf 15000 Thaler geſchaͤtzt wur; 
den.. Am ı9 März erhielt er das. Patent als Oberft- 
Kieutenant. | 
d. 26. Mai traf König Auguſt mie dem. Kurs 
pringen in Potsdam einzu einem Gegenbefuge. 
In dem Schreiben, in. welchem .er feine Ankunft 
meldete, bat er: „daß bei Dero Anmwejenheis 
von. feinen Affairen gefprochen und man durch 
Bein. Geremoniel. genirt werden möge, fondern 
Sie mögen gern alles: hun und fi divertiren 
Bach eignem Öefallen, audenidt zum trim 
ten forcirt ſein.“ Der König: ſchrieb zur 
Antwort. an Den. Rand: „jeher lieb iſt mir am 
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liebſten.“ — Er fuhr von Berlin aus mit dem 
Kronprinzen dem Koͤnige von Polen entgegen 
bis in die Jungfernhaide. Hier ward eine hoͤl— 
zerne Tafel aufgeſtellt zum ewigen Gedaͤchtniß 
der gluͤcklichen Begegnung. Dem polniſchen 
weißen Adler reichte eine Hand aus den Wol— 
Pen hervor eine Krone, darunter las man: 


Der König Auguft hielte mit dem Sohne 
Dem Folger feines Reichs der weißen Adler Sirene 
An diefem Orte ftill, ſprach wie er gnädigft wollte, 
Daß er mit Preußen fters in Freundſchaft leben follte. 
Das hat er zugefagt. NHierunter Bannft du jehen 
Mein Lofer, welchen Tag und Zahr es ift gejchehen. 
Bott gebe beider Volk auch ſolchen Sinn und Geift, 
Weil es uns allefanıt zur Bruderliche weißt, 

den 29 Mai 1728. 


Unter dem Titel: „das frohloedende Berlin er: 
fhien eine Schrift, die die Fefte erzählte, die hier 
‚gegeben wurden. 


1729. 24. San. erflärte der König, der wegen feir 
ner Kränklichkeit ofe für fein Leben beforgt 
war, den Kronpringen für majoren. Er ord— 
nete ihm wieder zwei Gejfellfchafter zu, den 
Dberften von Rochow und den Herrn von Fair 
jerling, einen curländifhen Edelmann. - Der 
erftere hatte fi) dem Könige als ein Mann 
von ftrengen Sitten, ehrlich und gehorfam bis 
zur Aengſtlichkeit empfohlen, weniger erflärbar 
ift die Wahl des andern, der nach der Schilde 
rung des Herrn von Pöllnis von alle dem, was - 
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der König verlangte, das Gegentheil war. 
jr Kaiferling war lebhafter und unruhiger, als 
ein Gascogner, er ſprach wie ein Buch, deutſch, 
franzöfifch, italienifch, Lateinifh, polnifh und, 
hollandifh, ja zuweilen redete er alle dieſe 
Sprachen auf einmal in der Gefellfhaft. Sein 
Gedaͤchtniß diente ihm ftatt des DVerftandes, 
alles mußte er beffer als die andern, überall 
war er zu Haus, und doch waren feine Kennt 
niffe fehr feiht. Dabei fehlte es ihm nicht an 
liebenswuͤrdigen Eigenfchaften, er war die Hers 
zenggüte felbft, er trieb es damit fo weit, Daß 
er Jedermanns Freund war, was man denn 
freilih nit hoch anfchlug, doch kannte ihn 
Sedermann als einen redlichen Ehrenmann an. 
Die Frömmlinge waren ihm feind wegen feiner 
Sreigeifterei, fie befchuldigten ihn, er Habe feine 
Religion; der Kronprinz ſchloß fih aud an 
ihn an und fchägte ihn nod) als König.‘ 
Hier Pönnen wir auch die beiden Freunde des 
Kronprinzen erwähnen, von Keith und von Katt. 
Auch von diefen giebt Pöllnig eine getreue, lebhafte 
Schilderung. „Keith, damals nody Page des Königs, 
hatte ein fanftes theilnehmendes Gemüth und ber 
zeugte dem Kronprinzen Mitgefühl bei der Strenge 
die er erfuhr. Diefer gab ihm dafür manden Be 
weis des Vertrauens, und daß er ihm etwas werth 
fei, und fo mußte in dem Pagen, der von dem fünf: 
tigen Könige jo ausgezeichnet wurde, der Gedanke 
erwachen, einft eine bedeutende Rolle zu fpielen; 
er ward jedoch bald nah Wefel als Lieutenant ver; 
jest. Kart war Lieutenant unter den Gardegens— 
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d'armes. Er hatte dem Kronpringen fih unentbehr; 
lich gemacht, fein Außeres empfahl ihn wenig; er 
war Mein die Pocken hatten fein Geficht fehr zer; 
riſſen, er war von der Sonne verbrannt, feine ſtar— 
fen Augenbraunen hingen wie ſchwere Wolfen über 
feinen melandolifhen Augen. Die Gunft des Prin— 
zen hatte feinen Ehrgeiz gefteigert, auf alles madıte 
er Anfpruh, der Kronprinz verfagte ihm nichts, 
er trug beftändig ein Miniaturbild der Prinzeß 
Sriederite bei fih, das er fih von dem Kronprin— 
zen ausgebeten hatte. Er benahm ſich in dem Ber; 
haͤltniß zu feinem hohen Freunde, wie ein indiskre; 
ter Liebhaber, überall zeigte er feine Briefe vor, 
erhob ihn zum Himmel und tadelte üffentlidy alles 
was der König that; er forderte einen- jeden auf 
Parthei mit ihm für den Kronprinzen ‚gegen den 

Vater zu machen. Seine Lebensart war nit re 
gelmäßiger als fein Verftand, er war ein Wüftling 
bis zum Webermaaß, affectirte gar feine Religion 
zu haben und überließ fi mit einem Worte allen 
Ausfhweifungen. * 

Nicht viel günftiger ift das Bid, das uns die 
Schweſter des Kronprinzen von dem Lieutenant 
Katt giebt. ,, Sein Vater, der General von 
Katt, — fo erzählt fie — hatte ihn ftudiren Laffen 
und beftimmte ihn wegen feines ausgezeichneten 
Genies zum Eivildienft;z der König befahl es an- 
ders und nahm ihn unter Die Garde Gensd’armen. 
Der Umgang mit dem franzöfifchen Gejandten Graf 
Rothenburg, Keifen und Lectuͤre hatten feinen Geiit 
und jeine Sitten verfeinert, er war ſehr gebildet 
und beſaß einen höchftangenehmen und leichten Ge— 
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fprächston. Zugleih war er fehr haͤßlich von Ge— 
fiht, braun und voll Räthe, die die Pocken zurüd; 
gelafien hatten, die dichten fchwarzen Augenbrau— 
nen, die ihm faft die Augen deckten und über der 
Naſe ſich vereinigten, gaben ihm eine unglüdfelige 
Phyfiognomie. Er war ungeheuer ausjchweifend 
und fpielte den ftarken Geifl. Bei ihm verlohr 
‚mein Bruder alles Chriftenthum und ließ fih zur 
ausgelafienften Liederlichkeit fortreißen. Ich merkte 
wohl hier und da etwas in meines Bruders Gr 
fprähen und mwiderlegte oft fein. Spftem von der 
Mrädeftination, wodurch er behauptete, man koͤnne 
fi der Sünde nicht erwehren. — Ich hätte nicht 
gedadht, daß er mit diefem Satze alle Religion 
ummwerfen würde. 7 — 

Dem Bater blieb folher Umgang nicht ver 
borgen und feine Strenge gegen den Sronprinzen 
ward dadurch nun noch mehr gerechtfertigt; er ließ 
ihn fogar wieder Faͤhnrichsdienſte thun. 

In Mai reiſte der König allein nah Preußen, 
der Kronprinz blieb in Potsdam unter der Aufſicht 
des Dberften son -St. Sauveur; diefer erhielt Befehl 
„den Fechtmeiſter Dangendorf nah Potsdam kom: 
men zu laffen, damit der Kronprinz Lection habe. ‘/ 

Un den Dberfücenmeifter von Hotweden ev; 
ging die Order: „daß, wenn Gr. Königl. Maj. 
nad Preußen gehen, der Kronprinz die Zeit über 
in Potsdam verbleiben werde. Es ſoll alſo vor ihn 
in Potsdam eine Tafel angerichtet werden, an wel; 
cher mit dem SKronprinzen der Oberſte von Kalk: 
ftein, der Ober; Küchenmeifter von Holmeden und 
der Major Senning ordinär, und hienaͤchſt noch 
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ſechs Dffieiere, die der Kronprinz bitten wird, alfo 
in allen zehn Perſonen fpeifen follen Des Mittags 
follen vier, des Abends drei Eifen gegeben werden 
und darunter allezeit DVorkfoft fein. Wenn der Krons 
prinz zu Gaſte gehet, foll fein Tiſch gehalten wer: 
den, es hat alfo der Ober»Küchenmeifter von Hol; 
weden fi danach zu achten und zu ſehen, daß fo: 
wohl bei diefer Tafel, als aud in Berlin alle mög; 
liche Menage obſervirt werde, Berlin den 16, 
Suni »728. 
Friedrich Wilhelm. 


Die Heirathsanträge die der Graf Sedendorf 
machte, waren durdaus nicht im Sinne der Königin, 
die gern eine Verbindung ihrer Sinder mit dem 
vaͤterlichen Haufe in England einleiten wollte, 
Auch der König war fehr geneigt dazu und die 
Unterhandlungen wurden ernfthaft angeknüpft. Der 
Herzog von Glocester (er ftarb als Prinz von 
Wales) follte ſich mie der Alteften Prinzeſſin von 
Preußen, Griederife, und der Kronprinz mit der 
engliſchen Prinzeffin Amalie vermählen. Man 
wollte durch dieſe Familienbande jenes politische 
Buͤndniß noch enger Enüpfen, das beide Höfe ges 
meinſchaftlich mit Frankreich und den Generalftaaten 
su Herrenhaufen bei Hannover geſchloſſen hatten 
(3 Sept. 1725.). Die Sendung des Grafen Seden; 
dorf hatte vornehmlich die Abſicht, die politifche 
Verbindung, und alſo auch die Familienvereinigung 
Preußens und Englands zu hintertreiben. Es 
glüdte ihm den König zu überreden, dag England 
ihn mit ungebuͤhrlichem Stolze behandle und fo ger 
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lang ed ihm zuvoͤrderſt durd ein politiiches Bund: 
nid, das zu Wufterhaufen den 12 Dct. 1726 unters 
zeichnet murde, den König ganz auf die Seite des 
Wiener Hofs zu ziehen. Defto hartnädiger hielt 
die Königin den einmal gefaßten Plan feft, und 
felbft als der König wegen gemwaltjamer Werbung 
in Hannover, von Georg II. eine SKriegserflärung 
erwarten mußte, unterließ fie die Heirathsunter⸗ 
handlungen nicht, fo ftreng fie au der König uns 
terfagt hatte. Als er die fortgejegten Verbindun— 
gen, die die Königin mit den englifchen Minifter 
Doubourgeai fortjegte, erfuhr, ſchickte er ihr durch 
die Generale Fin?, Bork und Grumfow die Erfläs 
rung: „daß er ihrer Intriguen, die fie mit dem 
engliihen Hofe fpiele, müde fei, daß er ihr hier; 
mit durchaus verböte, fie weiter fortzufegen, daB 
er jest fordre, daß fie fich entichließe, ihre Toch— 
ter entweder dem Marggrafen von. Schwedt, oder 
dem Prinzen von Weihenfels zu geben. Verweigre 
fie den Antrag, fo fei er feft entichloffen ganz mit 
ihr zu brechen und fie mit dem Kronprinzen, den 
er nicht weiter für feinen Sohn anerkennen werde, 
da er gemeinjchaftliche Sahe mit ihr made, nad 
Brandenburg zu verbannen. ’ Den Generalen, 
denen er diejen fhwierigen Auftrag gab, fchrieb 
er: thut Eure Schuldigkeit als treue Diener und 
verfuhet alle Mittel meine Gemaklin dahin zu 
bringen, daß fie ſich meinem Willen unterwirft, ich 
werde e8 euch jederzeit Dank wiſſen. Thut ihr es 
aber. nieht, fo folls ihr nebft Euren Kindern es ge 
wiß empfinden.‘ — Die Königin verweigerte fland- 
haft ihre Einwilligung; der König ging nun ſelbſt 
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gi ihr, mußte fih aber zur Nachſicht bequemen, da 
die Königin, die eben guter Hoffnung war, mit 
Birten, Thränen, Schwüren und Ohnmachten ihn fo 
aus der Faſſung brachte, daß er ihr verfprad, noch 
einmal die Anträge zu hören, die der englifhe Mir 
nifter Hotham, den man eben erwartete, machen 
würde. 

Der König hätte wohl gern feine Prinzeffin 
an den Erben der englifhen Krone vermählt geſe— 
ben, aber in fein Haus wollte er Feine englifche 
Prinzeffin nehmen. Der Kitter Hotham fam mit 
ausgedehnter Vollmacht an, die Königin durfte ſich 
fhon an dem Ziel ihrer Wünfche glauben, ale der 
König das Verhälenig von neuem dadurch ftörte, 
daß er über Tafel nur auf die Gejundheit des Prin- 
zen v, Wales und der Prinzeß Friederike trank und 
dem Riiter 'erflärte: der Kronprinz fei nod zu 
jung, auch verlange er daß man ihm zum Gtatt- 
halter von Hannover ernenne und dort mit der 
Neuvermäblten refidiren laffe. Auch hierzu traf die 
Einwilligung von dem engliihen Hofe ein, Hotham 
überbradhte fie dem Könige mit der Anfordrung, ' 
den General Grumkow, der fi) durch einen Brief 
wechfel nach London dem dortigen Hofe verdaͤchtig 
‚gemacht habe, zu entlaffen. Der König ſah recht 
gut, daß diefe Bedingung, durd die Intriguen Des 
eignen Haufes angezettelt war, er warf dem Minir 
fter Hotham die Briefe vor die Füße, ‚„„am wenig— 
fien, vief er im heftigften Zorne aus, — follt Ihr in 
meinem Haufe mir Gejege vorſchreiben,“ und machte 
eine Bewegung mit dem Fuße, von der der Miniſter 
glauben mußte, daß fie ihn gegolten habe. Er nahm 
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Biefe Begegnung als eine Beleidigung gegen die 
Krone Englands und erklärte, fogleih Berlin zu 
verlaffen. Vergebens ſuchte der König am andern 
Tage den erzürnten Britten. zu beruhigen, der daͤ— 
niſche Geſandte fuchte den DBermittler zu maden 
und rieth den Kronpringen an Herrn Hotham zu 
ſchreiben; dies ift der Brief: „Nachdem ich von dem 
danifhen Gefandten Herrn von Leuenoͤhr, die neu— 
lihen Aeußerungen des Königs, meines Vaters, 
erfahren habe, fo zweifle ih nicht, daß Gie ſich 
feinen Wünfhen fügen werden. Haben Gie die 
Güte zu bedenken, daß mein und meiner Schwefter 
Gluͤck, fo wie die Fertdauer des Bündniffes und 
das aute Vernehmen der beiden Käufer von ihrer 
Antwort abhängen. Ich hoffe, daß diefelbe nad) 
meinen Wuͤnſchen ausfallen wird und daß Gie mei— 
nen Bitten Gehör geben werden. Ich merde "Die 
fen Dienft, den ich mein ganzes Leben hindurch ev; 
fennen und wofür ich fters die vollfommenfte Hoch— 
achtung an den Tag legen werde, nie vergefien. 
Sein fie auch verfichert, daß ich jederzeit ihr wohl⸗ 
affectionirter und fehr guter Freund fein werde. — 
Friedrich.“ — Hotham antwortete: „Der Herr 
von Katt hat mir das Schreiben E. K. H. uͤber— 
bracht. Das Vertrauen, das Sie in mich ſetzen, 
fordert meine ganze Erkenntlichkeit. Waͤre die Rede 
bloß von meiner eignen Perſon, ſo wuͤrde ich im 
Stande ſein, ſelbſt das Unmoͤgliche zu verſuchen 
um Ihnen meine Ehrfurcht und Bcreitwilligkeit, 
Ihren Befehlen zu gehorchen, zu zeigen. Da aber 
der mir angethane Schimpf die geheiligte Perſon 
des Koͤnigs, meines Herrn, betrifft, ſo bin ich außer 
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Unterdeffen werde ich mich beftreben, diefer Sache 
die beitmöglichfte Wendung zu geben. Ob diefes 
nun gleich die gegenwärtigen Unterhandlungen auf 
einige Zeit unterbrechen wird, fo hoffe id doc, 
dab dies nicht auf immer der Fall fein wird. 
Ich bin ꝛc. — 

So fehr die Königin über diefe Antwort be; 
‚ trübt war, fo wenig befümmerte fie den Kronprin— 
zen. Er zuckte die Achſeln und fagte feiner Schwer 
fter im Scherz: fie Pönne nun Aebtifin werden, im 
Ernft fügte er aber hinzu, daß er fi bald aus 
diefen Händeln ziehen werde, fein Entfchluß davon 
zu gehen, fei der Ausführung nah und er wiſſe, wo 
man ihm mit offnen Armen aufnehmen werde. Gie 
haben mich, fagte er, zu König Arthus Zafelrunde 
geladen, dort ijt der Hafen der Zreiheit und um 
. einer fohönen Braut willen ift ſchon die Kitterfahre 
zu wagen, 

So fehr die Schwefter ihn mit Thränen be; 
ſchwor, den vaͤterlichen Hof nicht zu verlaffen, fo 
gab er ihr doch die beftimmte Verſicherung, daß er 
feine Flucht nicht Länger verfchieben werde, Er 
fürdtete, daß der König, der ihm kuͤrzlich mit den 
Worten: ih werde dir dein Schreiben anftrew 
hen! — vorüber gegangen war, Nachricht von 
einem Briefe habe, den er der Königin von Eng- 
land geſchrieben hatte, worin er verficherte, fih nie 
mit einer anderen Prinzeffin, als einer engliichen, 
zu vermählen. — | 

Der Kronprinz, und mehr noch der Lieutenant 
Katt, der, wie ein indiscreter Liebhaber, die Briefe 
E33; 
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feines Freundes vorzeigte, hatten fo wenig Geſchick 
ihr Unternehmen zu verbergen, daß bald der ganze 
Hof und zuerft Grumkow und Gedendorf davon 
wußten. Als ein Zeichen, wie ſehr er mit den 
Sronprinzen verbunden fei, zeigte Katt hier und da 
das Bildniß der Prinzeffin Friederike vor, daß ihm 
von dem Sronprinzen mit einigen Sumelen und 
-Brieffhaften anvertraut worden war. 

Eben hatte der König, erzürnt, daß er für den 
Kronprinzen 7ooo Thaler Schulden bezahlen mußte, 
ein firenges Edict (22 Jun. 1730) erlaffen, „daß 
bei Strafe der Karre und nady Befinden Leib und 
Lebens, Niemand einem Minderjährigen, auch nicht 
von der Königlihen und Markgraͤflichen Familie, 
Geld Leihen ſollte.“ Dennoch hat Katt einige Sum; 
men für den Kronprinzen aufzutreiben gewußt, auch 
hatte er bei dem Koͤniglich Polniſchen Cabinets— 
Minifter von Hoym einen Paß für den Kronprin: 
zen nachgefucht, da diejer unter einem fremden Na; 
men eine Keife incognito zu machen wuͤnſche. Hoym 
wußte, was Niemanden in Berlin ein Geheimnis 
war, und berichtete an den Hof nah Dresden über 
das Vorhaben des Kronprinzen, den man hier mit 
dem Könige zu dem. Luftlager bei Mühlberg ers 
wartete, 
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Drittes Kapitel, 
Flucht und Gefangenſchaft. 





Nicht die unbeſtimmte Leidenſchaft der Jugend, 
warmes Blut und heißes Gefuͤhl fuͤr Freiheit, Va— 
terland nnd ſolche allgemeine Worte find cin fo 
feftes Band für wahre Sreundfchaft, als die gleiche 
Bemühuug in Kunft oder Wiffenfhaft, wird man 
hierin eines Sinnes mit dem andern, jo ijt das Ber: 
haltniß dauernd geknüpft. Eben jo giebt es aber 
auch eine Feindfchaft, die ſtark genug ift, die fefte 
ften Bande des Blutes zu trennen, wenn wir ung 
über das entziweien, was uns der heiligfte Beruf 
des Lebens ift. Auf ſehr verfchiedenen Wegen be; 
‚gegnen wir hier dem Vater und dem Sohne, wir 
fönnen uns weder für den einen, noch für den an 
dern entſcheiden. Der Vater hatte Hecht, gegen 
den Erben feines Kriegsftaates ftreng und unwillig 
zu fein, den er nur für einen Flötenjpieler, Poeten 
und böfen Ehriften halten mußte, der Sohn hatte 
eben fo ſehr Recht, gegen den Vater, der ihm rohe 
Sitten ftart edler Bildung aufdringen wollte, jeine 
Muͤndigkeit geltend zu machen. Ge enger die Nas 
tur beide verband, defto härter mußte der Schmerz 
werden, da es zum Bruch Fam. 

Dft hatte der Vater zu Schlägen und Schimpf: 
worten noch den Spott hinzugefügt und dem Sohne 
gefagt: du bift ein Prinz ohne Ehre, wäre mir fo 
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begegnet worden, ih märe laͤngſt zum Teufel ge 
laufen, Er forderte ihn auf: dem Throne zu ent 
fagen und ihn feinem nächften Bruder Auguſt Wil 
helm, der fih weit mehr um das Kriegsweſen be 
Fümmerte, zu -überlaffen. Der Kronprinz befaß 
Stolz genug, um zu erflären, daß er fich eher würde 
den Kopf abichlagen lafien, nur wenn der König 
dur ein Öffentlihes Manifeft als Urſache der Aus— 
fhliefung von der Thronfolge erflärte, daß er. fein 
eheliher und Leiblicher Sohn vor ihm fei, verſprach 
er fih in den Willen des Vaters zu fügen. Er 
wufte wohl, daß er auf diefe Weile den — 
der Krone nicht zu fuͤrchten hatte. 


Wir haben uns nicht zu bemuͤhen — 
einzelnen Grund aufzuſuchen, der die Veranlaſſung 
zu der Flucht wurde, durch die der Kronprinz ſich 
auf immer von der ſtrengen Aufſicht des Vaters be; 
freien wollte, das ganze Verhältniß, in dem er 
(ebte, forderte ihn dazu auf, und nad einem -Beir 
fpiel Hatte er nicht weit zu fuchen, da Friedrich J. 
eben fo als Kronprinz von dem Hof feines Vaters 
heimlich entflohen war. 


Der Kronprinz hatte oͤfter Schon gegen ben 
Vater den Wunſch geäußert, auf Reiſen zu gehen; 
diefer, der mit feinen unruhigen Planen befannt 
war, fchlug es ihm ab, um ihn jedod in beihränk: 
terer Weile feinen Wunſch zu erfüllen, erlaubte er, 
daß er ihn auf einer Reife nah dem füdlichen 
Deutfhland, dem Rhein und Holland begleiten 
durfte. Mit Freuden nahm der Kronprinz; dieſe 
Erlaubniß an, er war feſt entjchloffen, fobald ihm 
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die Witterung der Freiheit günftig die Segel ihwelle, 
auf gutes Kitterglüd davon zu gehen. — 

Alm 15. Juli 1730. reiſte er mit dem Könige 
ab, Eine Einladung des Königs Auguft führte 
fie zuerft nach dem Luftlager bei Mühlberg. Schon 
bier war der Kronprinz im Begriff den Vater zu 
verlaffen, König Auguft aber, der durd feinen 
Minifter in Berlin von dem Vorhaben des Krons 
pringen unterrichtet war, überredete ihn, das Feſt 
und die Freundfchaft nicht auf eine jo unangenehme 
Weije zu ftören. 

Bon hier begab fih der König zu dem Mark 
grafen von Anſpach; auch diefer war fhon mit 
den Plaͤnen zur Flucht befannt und weil er fürdr 
tete, daß, wenn fie bei ihm unternommen werde, 
er an dem König einen fohlimmen Gaſt haben 
würde, fo erlaubte er nicht einmal den Kronprinz 
zen, Pferde aus feinem Marftalle zu reiten. Der 
Graf Sedendorf erhielt in Anipah Briefe aus 
Berlin, die ihm meldeten daß die Flucht des Kron— 
prinzen dort fchon das Stadtgejprädy ſei; er theilte 
fie dem Könige mit, der jest den Oberften von 
Rochow und den General von Waldom, die er in 
feiner Begleitung hatte, für die Perfon des Kronz 
prinzen verantwortlih machte. Die Gejellichaft 
fuhr jegt weiter und wendete fih nah dem Rhein; 
Länger gedadte der Kronprinz fein Unternehmen 
nicht verjchieben zu dürfen, er fchrieb an Katt: 

„In zwei Tagen bin ich frei, ich habe Geld, 
Kleider, Pferde, meine Flucht wird unfehlbar ge⸗ 
lingen, und ſollt ich verfolgt werden, ſo will ich in 
einem Kloſter mir eine Freiſtatt ſuchen, wo man 
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unter Skapulier und Kutte den argen Keser nicht 
heraus finden foll. Du wirft mir ſogleich nachfol— 
gen mit dem, mas id dir anvertraut habe, und 
wenn wir uns aud) erft jenjeit des Meeres wieder; 
finden; nimm deinen Weg über Leipzig und We; 
fel nad Holland dort wirft du von mir hören. — 

Durch einen fonderbaren Zufall ward diefer 
"Brief der Verraͤther des Unternehmens, deffen 
Ausführung unfehlbar fhien. In alter Eil hatte 
der Kronprinz den Brief: ,‚An den Lieutenant v. 
Katt über Nürnberg‘! addreffirt, in ‚Berlin‘! aber 
vergeffen. Der Voftmeifter in Nürnberg vermuthere, 
daß diefer Brief an einen preuß. Werbe: Dfficier, 
Namens Katt, der eben in Nürnberg fich aufhielt, 
gerichtet ſei, und gab ihn an dieſen. | 

Waͤrend dem folgte der Prinz, ohne Ahnung jener 
Verwechſelung, mit der ihm eigenen Unbefangenz: 
heit forglos feinem Water bis nahe bei Franffurth 
am Main, wo in einem Dorfe Nachtquartier ge 
nommen ward. 

Der König hatte vorgezogen, ftatt der einge: 
räucherten Wirthsftuben, mit feinem Gefolge einige 
Scheunen mit bequemer Streu zu beziehen; bei den 
Kronprinzen fchlief der Herr von Rochow und ein 
Rammerdiener. Bon hier zu entfliehen war fefter 
Entfhluß des Kronprinzen, den jungen Keith, Leibs 
pagen des Königs, Bruder des Lieutenant Keiths 
in Wefel, hatte er überredet, ihm um Mitternacht 
Pferde zu bringen, um mit ihm auf Abentheuer 
auszureiten. 

Sobald er feine beiden Schlafgejellen feftein: 
gefchlafen wußte, Bleidete der Kronprinz fi) an; 
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er hatte Weberrof und Mantel nah franzoͤſiſchem 
Schnitt bei fih, unter diefen hoffte er ſichrer zu 
reifen als in der Uniform. Aber das verrätherijche 
Sceunthor Enarrte zu laut, der Kammerdiener er; 
wachte, rief dem Herrn von Rochow zu, der Kron: 
prinz ward vermißt, beide liefen, ohne fih anzuffei- 
den, nad) der andern Scheune, in der die Herrn 
von Buddenbrof, Waldow und Derſchow fchliefen, 
um bier Lärm zu machen. Alle eilten in das Dorf 
wo. fie den Kronprinzen an einen Wagen angelehnt 
fanden, feine Neitpferde erwartend. Sehr be; 
ftimmt antwortete er ihnen auf die Frage: was er 
vorhabe? — daß er nicht nöthig habe ihnen Rechen; 
fhaft davon zu geben. Die Pferde famen an, der 
Kronprinz verſuchte aufzufigen, die DOfficiere bins 
derten es jedoch theils mit Gewalt, theils mit Bitten 
und mit dem Verſprechen, daß der König durchaus 
nichts von diefem Vorgang erfahren follte; nur 
baten fie ihn, nie anders, als in Uniform, auszus 
reiten. Der König erfuhr auch wirklich von diefem 
Borgange nichts, und noch einmal war das Un— 
gewitter vorübergegangen, aber nur um am folgen; 
den Tage fich defto heftiger zu entladen. 

Sn Frankfurt erhielt der König dur eine Sta: 
fette den Brief des Kronprinzen an Katt, der ihm 
von Nürnberg zugefhidt ward, er fannte die Hand 
und aud) die Gefinnung des Kronprinzen zu gut, als 
daß er hier zweifeln konnte. Außer fih vor Zorn, 
befahl er den Kronprinzen fogleih auf das Schiff 
su bringen, das bereit lag zur Fahre nad Weſel. 
Am folgenden Tage erft fiieg der König ein, er 
war ned) fo zornig, daß er den Kronprinzen bei der 
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Bruft faßte und ihn mit dem Stockknopf die Nafe 
blutig ftieß. Mit verbifnem Schmerz rief diefer aus: 
„‚Iamais un Visage de Brandenbourg n’a souffert 
un affront pareil!’! die Herrn von Waldom und 
Rochow marfen ſich zwiſchen beide und: erhielten 
vom erzürnten Vater die Erlaubnif, den Prinzen 
auf einer befondern Jagt nach Wefel zu ‚bringen. 
Zuver ließ der König ihm den Degen abnehmen, 
die Taſchen durchſuchen, um zu fehen, 0b er nit 
Briefe bei fid habe. Man fand nichts, der Kron— 
prinz hatte einige verdaͤchtige Schriften ſogleich in 
895 Waſſer geworfen. So fam man nad Bonn, 
wo der König in gegenwärtiger Verfaffung dem 
dortigen Hofe auszumweichen wuͤnſchte, allein er fand 
den Kürfürften von der. Pfalz und. deſſen Bruder 
Theodor am fer des Rheins. Er Fonnte nicht ab: . 
fhlagen, eine Naht in Bonn zuzubringen; da er 
hier öffentlichen Lärm fcheute, war er fehr beforgt, 
der Prinz möchte von bier noch einmal die Flucht 
wagen. In zwei Tagen war die Fahre nach Wefel 
zurücgelegt, hier wurde der Prinz in ein Zimmer 
eingejchloffen und erhielt ftarfe Bewachung; bei 
Kebensftrafe war verboten mit ihm ein: ing: zu 
reden. 

Am folgenden Tage befaht der ea dem 
Eommandanten der Feftung, General von Mofel, 
den Kronprinzen zu ihm zu führen. Warum, fragte 
der noch immer erzürnte Vater, haft du austreten 
wollen? Weil Sie, antwortete der Prinz, mich nicht 
wie Shren Sohn, fondern wie Ihren Sklaven bes 
handelt haben. — „Du biſt ein infamer Deferteur, 
der weder Muth, nod Ehre hat.“ — Ich habe fo 
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viel als Sie, entgegnete der Prinz, ich habe das 
nur thun wollen, was fie, wie fie oft jagten, an 
meiner Stelle thun würden, — 

Dieje heftige Antwort reiste dem König zu 
neuer Wuth, er zog den Degen. Entjchloffen faßte 
den Generate Mofel den Arm des Königs; „„tödten 
fie mich, rief er, aber fchonen fie das Haupt des 
Kronprinzen.“ (Dieje Scene ift von Schubert ge 
zeichnet, von Berger geflohen.) Der König ward da— 
durch überrafht und der General nugte die Ge: 
legenheit den Kronprinzen wieder auf fein Zimmer 
zu führen. 

Huf angelegentlihe Vorftellungen der Generale 
des Gefolges, vermied der König den Prinzen wie 
der zu fehen. Er übergab den Generalen von Doſſow 
und von Waldow und dem Oberſten von Rochow 
die Bewadhung des Prinzen mit den Befehl: ihn 
jo geihwind und heimlich als möglid nad Mitten: 
walde bei Berlin zu bringen und daſelbſt feine 
weitern Befchle zu erwarten. Er verbot ihnen das 
Hannoͤverſche Gebiet zu berühren, weil er fürdhtete, 
daß der Kronprinz leicht hier Fremde finden möchte, 
die ihm gefällig fein fünnten. 

_ Saft wäre dem Kronprinzen die Flut aus 
Weſel noch geglüdt. Bon unbekannter Hand wa— 
ren ihm Bauernfleider und eine Stridleiter zuges 
ftedt worden. Schon hatte er die Leiter befeftigt 
und ftieg herab, als dos Werda? der Schildwacht 
ihn zur Ruͤckkehr beftimmte. 

Wärend der Reiſe nah Brandenburg machte 
der Kronprinz feinen weiteren Berfuh zur Flucht, 
was wohl möglich geweien wär, wenn er fi hätte 


— 
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dem Landgrafen Wilhelm von Heffen: Kaffel oder 
dem Herzoge Friedrih von Sadfen : Gotha durch 
deren Gebiet er geführte wurde, entdeden Pönnen. 
Beide haben den Herrn von Pöllnig verfichert, daß 
fie bereit gewefen wären, den Kronprinzen nicht zu 
dem DBater bringen zu laffen. Vielleicht find dies 
‚nur gute Verfichrungen, die hinterher leicht zu ge 
ben waren, ſchwerlich würden jene Sürften eine Ein; 
miſchung in fo befondere Familienangelegenheiten 
des ihnen wohlbefannten, eijenfeften Königs gewagt 
haben. 





Viertes Rapitel. 


Der Lieutenant von Keith. Actenftüce über feine 
Flucht. — Der Lieutenant von Katt, 


| Sobald der König den Kronprinzen in Frank— 
furth feft nehmen ließ, fandte er Befehl nah Ber: 
lin, um den Lieutenant v. Katt, und nah Weſel, 
um den Lieutenant v. Keith, der früher Page bei 
ihm war, und in einem nahen Verhältniß zum Kron— 
pringen ftand, zu verhaften. Ein glüdliher Zufall 
rettete Keith. An dem Tage der Ankunft des Königs 
ging er unbeforgt auf dem Markt fpasieren, er 
frug einen Pagen, der mit der Bagage des Königs 
voraufgefahren war, nach Hofneuigkeiten. Bon ihm 


’ 


hörte er von der Gefangennehmung des Kronprinz ' 


zen, von dent Gerüht über Katt's Verhaftung in 
Berlin und yon Briefen, die er eilig dem Komman— 
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danten übergeben folle. Keith merfte, wem dies 
gelten möchte, er ftieg eiligft zu Pferde und Ließ 
die Stadt hinter fib; man traf ihn nicht mehr, 
da man ihn verhaften wollte. Er hatte nur einen 
Spasierritt vorgegeben, man fand alle jeine Saden 
in gewöhnlicher Ordnung und wartete deshalb 
ruhig, aber vergeblich, auf jeine Ruͤckkehr. Schon 
hatte er die holländiihe Grenze gewonnen, als ihn 
der. Dberftlieutenant Dumoulin nachjegen mußte; 
diefer verfolgte jeine Spur bis in den Haag und 
ftieg in eben dem Wirthshaufe ab,. in dem Keith 
eingefehrt war, aber fid jogleih in den Schuß des 
englifhen Gefandten, Milord Chesterhield, begeben 
hatte, Von ihm erhielt Keith Paͤſſe nah London 
und wärend Dumoulin von dem Groß: Penfionair 
die Auslieferung des preußiihen Officiers, als eines 
entwichenen Mujeftäts; Verbrechers forderte, war 
diefer fchon in fiherem Port. 

Hierher gehören zwei Berichte des Herrn von 
Dumoulin aus dem Haag an den König nad) Weſel 
und Berlin. 


2. 
Allerdurchlauchtigfter Großmaͤchtigſter König, 
Allergnädigfter König und Herr! 


Ob ih mid Schon nad meinem legteren allers 
unterthänigften (und per Staffera abgegangenen) 
Bericht vom 22. diefes, alle erfinnlihe Mühe und 
Fleiß gegeben, die entwicdhenen Lieut. Kait und 
Kart zu erfragen und aufzufuchen, jo habe dennoch 
feine andere Nachrichten einziehen koͤnnen, als daß 
der erjtere, wie ich bereits ganz gehormſamſt ge 


60 





meldet, nah Engelland herübergegangen iſt; von 
Katt aber habe bis dato noch nicht die geringfte 
Nachricht haben fönnen und ift der Lient. Cordier 
noch beftändig dieferwegen in Amfterdam, den Lieut. 
Erlach aber habe nady Rotterdam, Moor-dyk, Hel- 
wodschluff et Bril geſchickt, um die Paſſagen fo; 
wohl nah Sranfreih als nah England zugleich zu 
obferviren, ih Bann indeffen nicht verhehlen, wie 
nahe es mic) geht und wie fhmerzlicy es mir ift, 
daß ih in die mir allergnädigft anvertraute Com— 
miffion nicht beffer babe reufjiren: Fönnen und fo 
unverrichteter Sache wiederum zurüde gehen muf. 
Gott ift mein Zeuge, daß ich weder Tag noch Nacht 
foft nicht geruht habe, und daß ich alle meine Fa— 
eultäten angewendet habe, Em. Königl. Majeftät 
allergnädigften Willen zu erfüllen; ich werde fünf 
tigen Montag oder Dienftag von hier über Amfter; 
dam nah Weſel abgehen. Sollten Diefelben mir 
noch etwas gnädigft zu befehlen beifallen, fo könnten 
alda Dero Allergnaͤdigſte DOrdres erhalten und be; 
werfftelligen, fonft werde ich mich nad) Berlin ver; 
fügen und Em. Könige Majeftät ausführliden 
Kapport in aller Unterthänigkeit koͤnnen abftatten, 
"der ih bis ins Grab mit aller Unterthänigkeit, 
Treu und Submiffion beharre, 
Ew. Sl. Mai. w 
Haag den 25. Hug. 1730. 
alferunterthänigft treuges 
borjamfter Knecht 
| A. du Moulin, 
Am Rande fteht von des Königs Hand: 
zfoll wieder kommen.“ 
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x 2, 
Alferdurchlauchtigfter ꝛc. 


Ew. Könige. Maj. melde in aller Unterhänig: 
"Leit, daß mich der General Keppel geftern bejudt 
und verfihert hat, daß man den Lieut. Kart wirk: 
ich ſchon arreftire hatte. Sch Habe ihn dann ge 
fragt, wo er felbiges her wüßte, welches er nicht 
fagen wollen, allein ich habe nachdem erfahren, daß 
der Englifhe Secretair aus Berlin einen Courir 
nad feinem Hof abgeſchickt, welcher ſolches hier 
en passant an Milord Chesterfield gejagt, wovon 
es denn Keppel fonder Zweifel wird erfahren haben. 
Weilen nun mehr und mehr verfider: bin, daß 
Keith nah England gegangen ift, jo habe nicht 
nöthig erachtet die zwei commandirten fieutenants, 
Cordier und Erlach, Länger hier im Lande zu behal; 
ten, jondern ihnen unter heutigem Dato Order gege— 
ben, fi) wiederum nad) ihrer Garnifon zu verfügen, 
weldyes Ew, Könige. Mojeftät hoffentlich allergnaͤ— 
digft approbiren werden. Geftern Abend um 10 
Uhr ift der verftorbene Envoy@ Meinertshagen in 
einem von Ew. Königl. Majeftit Dörfern, 2 Stun, 
den von hier, mit einer Fleinen Suite von Kutſchen 
beigejest worden und weilen mich der Domainen— 
Rath Meinertshagen erfuchet, die ſaͤmtlichen Schrif— 
ten des Verſtorbenen, ſo die Geſandtſchaft angehen, 
mit ihm conjunctim zu beſiegeln, jo habe ſolches 
in der Meinung wohlzuthun, bewerfftelliget, in: 
swilhen wird gedachter Domainen; Rath, fo lange 
kein anderer Envoye jein wird, Em. Kgl. Majeftät 
Intreſſen in allen Stüden auf das befie wahrneh— 
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men, Der fächfifhe Envoye General de Brose, ift 
diefen Morgen bei mir gewejen und hat mir verfis 
chert, daß er mit geftriger Post von feinem Bruder 
in Spanien Briefe erhalten, daß das Enbarquement 
der Truppen diejes Jahr nicht vor ſich gehen würde. 
ih werde von hier übermorgen abgehen, der id 
fhiießlich mit aller erfinnlihen Treu und Sub; 
miſſion lebenslang beharre. 
Em. Kal. Mal. 

Haag den 26. Yug. 1750. 

; AN m P. 8 du Moulin 

Keith fand gute Anfnahme in England, jedoch 
fürdtete man am Hofe zu Londen, den König 
Sriedrih Wilhelm zu jehr aufjureigen, wenn 
man dem Flüchtling oͤffentlich Schug gewaͤhre; er 
ward mit einer Penfion zunaͤchſt nad Irland ger 
Shit, von wo er hernad), als Preußen wiederholt 
die Ausliefrung forderte, nad Portugal’ in die 
Dienfte Königs Don Juan V. trat. Friedrich I. 
rief ihn fpäter zurüd, nahm ihn in fein Gefolge auf, 
und madıte ihn zum Curator der Academie. 

Der Page Keith, der dem Kronprinzen in dem 
Dorfe bei Frankfurth die Pferde gebracht, wurde 
gefangen gefegt, hernach als Füjelier untergeftedt, 
Er danke dem Könige für gnadige Strafe: 

Allerdurchlauchtigſter ꝛc. 

„Ew. Koͤnigl. Majeftät haben in Gnaden ge 
ruhen wollen, mir des Arreſts zu entlaflen und als 
Süjelier bei der Leib:Compagnie Moſelſchen Regis 
ments zu ftellen; ich danfe in allerunterthänigiter 
Submiffion für die mir hierunter erzeigte hohe 
Kgl. Gnade und verfpreche‘ die ganze Zeit meines 


— 
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Lebens wit Aufopferung meines legten Blutstropfens 
Em. Königl. Majeität treu und redlich zu dienen, 
Der ich in allerunterthänigfter Devotion erjterbe, 
Em. Königl. Majeftät 

Weſel den 1. Nov, 1730, 

ganz unterthänigfter Knecht 
v. Keith. 
Der König hat dabei die Randnote gemadt; 

„ſoll erticher fein als fein Schelm Bruder.‘ 


Der entwichene Fieutenant Keith wurde abwe— 
fend von einem SKriegsrecht gerichtet, zuvor aber 
Öffentlich vorgeladen. Der Oberft von Doſſow 
führte dabei den Vorfig. Er fohreibt dem Könige: 


1, 2 

Em. Königl. Majeſtaͤt Genfirmation, der über 
den gewejen Lieutenant meines Regimenis, den von 
Keith, ausgeſprochenen Sentence zu folge, ſo iſt 
geſtern derſelbe zum erſtenmal durch oͤffentlichen 
Trommelſchlag eitiret und iſt ihm der 4. Januarius 
1751, perſoͤnlich zu erſcheinen, angeſetzt worden. 
Waͤre es von Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt Approbation, 
ſo koͤnnte man in der publiquen Zeitung in Hol— 
land dieſe Citation ſetzen laſſen, daß es in Enge— 
land kund wuͤrde. Ich erſterbe in aller Submiſſion. 

Ew. Kgl. Maj. 

Weſel den 18. Nov. 1730. 
—— treugehorſamer Knecht 
J. W. v. Doſſow. 
Dabei von Koͤnigs Hand: 
„gut ſoll es laͤſſen in der hollaͤndiſchen und 
franzöfiichen Zeitung ſehen.“ 
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2. 


Ew. Königt. Majeſtaͤt foll, fo viel wie wir hier 
von dem jegigen Aufenthalt des geweſenen Lieut. 
Keith gehört, allerunterthanigft rapportiren, nehm: 
lich, daß er mit einem vornehmen Recommendations, 
Schreiben aus Engelland nah Frankreich übergan: 
gen, wofeldft er fofort in Militärdienfte angenom— 
men und er foll eine Compagnie zu Pferde erhal; 
“ten haben. Andere nähere Umſtaͤnde habe bis dato 
nicht in Erfahrung bringen können, dieweilen Feine 
Paffagier aus Frankreich diefen Winter hier ange 
fommen. 

Seine legte Citation ift gefchehen, welche den 
erften Martis zu Ende, der Tag ift alfo heran, daß 
die Execution an ihm gefchehen foll, dafern Em. 
Koͤnigl. Majeſt keines andern befehlen. Der ich 
lebenslaug in aller Submiffion ꝛc. 

Weſel den 19. Februar. 1751. 
v. Dofiom. 
Bon des Königs Hand: 
„ſoll die Execution geſchehen.“ 


5, 

Em. Königl. Mai. ſoll allerunterthänigft rappor; 
tiren; ih habe auf Em: Königl. Mai. Hohen Be 
fehl die Erecution wider den gemejenen Lieut, 
v. Keith vollfirefen und felbigen in efigie aufhaͤn— 
gen lafien. Nun haben Em. Königl. Majeſtaͤt bei 
dero Allerhöchften Anwejenheit allergnädigft befoh— 
fen, daß feine hinterlaffenen Sachen foilten vers 
auctionirt und das darausfommende Geld bis zu 
fernerer allergnädigjten Drder, in der Kleider Kaſſe 
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verwahrlih eingelegt werden. Solches ift auch 
dann zu allerunterehänigfier Kolge gejchehen. Es 
wurde aber dazumablen fein annoch weniges zu: 
ruͤckgelaſſenes Silber nicht mit verkauft, fondern 
es ftcht noch zur Zeit bei mir in cinem werjchloffenen 
Coffer; ich foll derohalben bei Ew. Könige. Majeftät 
allerunterthänigft anfragen, wie es Em: Koͤnigl. 
Majeftit mit gedachtem baaren Gelde und dem 
. wenigen Silber ; Zeuge wollen allergn Digit gehalten 
‚willen und ob nicht Em. Köngl. Majeftät feinem 
hiefigen Bruder das wenige allergnädigft accor; 
diren wollen. Der ich lebenslang mit allererfinn- 
lihen Submiffion beharre ıc. 

Wefel den 17. Maͤrz 1731. 
v. Doſſow. 
von des Königs Hand: 

„alles was er hat foll er verauctioniren 

und das Geld anher fchiden. 


Nicht fo glüdlidy entging der Lieutenant von 
Katt der Gefahr, in die ihn die Freundfchaft des 
Sronprinzen, und mehr nod die eigne Unverſichtig— 
keit gezogen hatte. Zeitig genug erfuhr er durch 
den daniihen Gejandten, von Leuenohr, was dem 
Kronprinzen begegnet fei, auh bot er ihm Pferde 
und Geld an zur jchnellen Flucht. Katt aber war 
forglos genug, ſich zuvor nod einen franzöfiihen 
Kurierfattel zu beftellen. 

Um 15. Yuguft erhielt der Chef der Gensdar: 
men, von Nagmer, den Befehl, Katt zu verhaften. 
Er hatte ihm kurz vorher Urlaub zn einer Jagd— 
parthie nach Friedrichsfelde gegeben, deshalb gingen 
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mehrere Stunden hin, che Natzmer Anftale zum 
Arreft machte. Da er aber hörte daß er noch in 
der Stadt anmefend fei, begab er fich in feine Woh— 
nung, wo er ihn cben im Begriff fand, das Pferd 
au befteigen, daß ihn auf und davon tragen follte. 
Natzmer Pündigte dem Lieutenant den Befehl des 
Könige an, worauf jener ruhig antwortete: „ich 
‚habe nichts zu fürchten,’ Der Oberſt dachte jedoch 
ernfter über diefe Sache und rieih ihm noch freund: 
Ihaftlich feine Briefe zu ordnen. Katt verbrannte 
einen Theil davon, das 'Küfthen aber, daß der 
Kronprinz verfiegelt ihm zugefendet, übergab er 
zu treuen Händen für die Königin. Ein Adjudant 
führte ihn nun nach der Hauptwache, die damals 
in der Friedrichsitadt auf dem Gensd’armen Markte 
neben der frangöfifhen Kirche fih befand. Hier 
lieb er bis zur Ankunft des Könige. 

Eine fehr, glaubwärdige Erzählung über die 
Berabredungen des Kronprinzen mit Katt und Keith 
und über die Schidjale beider Feunde, befisen wir 
von der Hand des Freiherrn von NHertefeld, der 
als Landrach zu Bögelaar bei Zanthen am Rhein 
lebte. Er fchreibt: 

„Mein DBater, geboren im Jahr 1709, ftand 
im Jahr 1730 bei den Gensd’armes als Lieutenant, 
bei welden fein ungluͤcklicher Freund, der Lieute— 
nant von Katt aud) fand. Diefer, der Lieutenant 
von Keith. und der Lieutenant von Spaen, waren 
des damaligen Kronprinzen Vertraute, welche feine 
Entweihung nad Engeland befördern follten. 

Katt blieb zu Berlin und follte dem Kronprin— 
sen über Leipzig und durch’s Reich folgen. Keith 
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welcher zu Weſel war, hatte den Auftrag, die Ans 
ftalten zur Flucht zu treffen. Spaen, damals Lieute— 
nant bei der großen Garde zu Worsdam, wußte 
die Sache, hatte aber feinen thätigen Antheil daran. 
Die Entweihung des Kronprinzen jollte in dem 
Augenblide gejhehen, da der König von Weſel 
abreifen würde; denn da der Kronprinz gewöhnlich 
nad) dem Könige von den Stationen abfuhr, fo 
würde er einige Stunden gewonnen haben, che feine 
Flucht dem Könige befannt geworden waͤr. 

Kart harte bei des Königs Abreife von Berlin 
Urlaub zu einer Reiſe auf's Land genommen, er 
Jögerte damit bis gegen die Zeit, da er des Könige 
Ankunfe zu Weſel vermuthere, und eine Ausbeſſerung 
an feinen Wagen bielt ihn einen Tag länger auf 
als er wollte. Am Abend vor feiner Abreife be: 
gegnete ihm der Major v. Affeburg von den Gens; 
dD’armes und fagte iym mit verſchrocknem Geſicht: 
Sind Sie nod) hier? das wundert mid. Katt ant— 
wortete ihm: Ich reife dieſe Nacht. Affeburg mußte, 
daß ein Kurier die Nachricht von des Kronprinzen 
Arreft gebracht hatte, durfte fid aber wegen des 
damals zu Berlin herrſchenden Mistrauens nit 
weiter dußern. In der Nacht bekam der Oberſt 
von Pannewitz, Commandeur der Gensd’armes, den 
Befehl, den Lieutenant von Katte arreriren zu laffen; 
er verihob es bis am Morgen, in Hoffnung Katı 
würde davon gehen; aber der NKegimentsadjudant 
fand ihn und brachte ihm den Befehl, zu den Ober: 
ften zu kommen. Gegen acht Uhr des Morgens 
befam mein Vater, welcher eben die Wade hatte, 
Befehl, einen Unterofficier und 4 Mann nad des 
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Dberfien Quartier zu fenden, und gegen halb g Uhr 
wurde Katt in des Dberfien Kutſche von den Adju: 
danten und der Wache begleitet, an meinen Vater 
in der Gensd’rarmen Wache abgeliefert, mit der 
Beifügung: Er müfje mit feinem Kopfe für den Ge: 
fangenen haften; welches ein wachhabender Offieier 
dem andern überliefern mußte. 

Als Katt nah Küftrin geführt wurde und mein 
Vater von ihm Abſchied nahm, mit den Worten: 
jespere de vous reveir bientôt! jo antwortete jener: 
Non, mon ami, on demande du sang, Er ſchenkte 
meinem Vater einige Bücher, worin er feinen Na 
men gejchrieben hatte, zum Andenken. 

Spaen wurde an eben dem Tage zu Potsdam 
von dem Hberfien von Kneſebek arretir.. Nach 
Katts Tode wurde er cafjirt, und auf ein Jahr 
nah Spandau gebracht; gleih nad feiner Entlaf 
fung ging er in hollaͤndiſche Dienfte und ftarb im 
Sahr 1768 auf feinem Sandgute Bellevue Bei Cleve 
als General Major in Holläandiihen Dienſten. 
Defter habe ich ihn daſelbſt gejehen und geſprochen. 
Er erzählte öffentlich, daß der Kronprinz nah Eng: 
land gehen wollen, um fih mit einer engländijchen 
Prinzeffin zu vermählen, und daß wenn Katt cent 
fommen wär, es vermuthli ihm den Kopf gekoftet 
haben würde, weil der erzürnte. König ein Opfer 
verlangt habe. Friedrich der Große hatte bei 
feinem Regierungsantritt’nichts für Spaen gethan; 
bei feiner Reife nah Cleve 1765 nahm er fein 
Duartier bei ihm, war außerft gnädig und ‚zutraus 
lich, erinnerte ihn an ihre Jugendgeſchichten, er: 
wähnte aber nie das Jahr 1750, weshalb Der 
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General Spaen im Scherze fagt: der König habe 
ein vortrefflihes Gedaͤchtniß bis 1730. 

Keith war in Weſel, als der Kronprinz dorthin 
gebracht wurde, diejer fand Mittel ihm einen Zettel 
zuzuſenden, worauf er mit Blei geſchrieben hatte: 
Sauvez vous, tout est decouvert. Keith erkennt die 
Hand, geht nach feinem Stalle, fattelt ſelbſt fein 
Pferd und unter dem PVormwande eines Luftrittes 
kommt er glüdlih aus dem Brünifhen Thor, von 
wo er bis Dingden, dem erften Münfterichen Dorfe, 
eine Meile von Wefel in einem Gallop reitet, von 
da ritt er durchs Overyſſelſche gerade nad dem 
Haag, woſelbſt er zu einem Ambaffadeur geht, (mir 
ift entfallen, ob mir mein Vater den engländiichen 
oder den franzöfiichen genannt hat, *) erzählt ihm 
fein Schickſal und bittee um Schug. Dieſen fagt 
der Gefandte ihm zu, bringt ihn felbft in eine Dach— 
ftube und befiehle feinem Kammerbdiener, denfelben 
allein zu bedienen und gegen niemand zu äußern, 
daß ein Fremder in feinem Haufe fei. Der Gr 
fandte gab Keithen den Kath, nah England und 
von da nah Portugall zu gehen, wo fremde Of 
ciere gejucht wurden. 

Der König war unterdeffen duferft misvergnügt, 
dag Keith ihm entfommen mar, Sogleich mußte 
der Oberſte, nachmaliger Generallieutenant von 
Dumoulin, der Spur Keiths nadhreifen und ihm 
war ein Brief an des Königs Gefandten im Naag 
mitgegeben, worin diefer den Auftrag bekam, Dur 
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*) E3 tar der englifche Gefandte Chesterfield. 





moulin zu unterftigen und Keiths Auslieferung zu 
bejorgen. Dumoulin und Meinershagen erfuhren, 
daß vor einigen Tagen ein fremder Dfficier ange 
fommen, und zu jenem Gefandten gegangen fei, 
ohne daß man ihn weiter gefcehen habe. Ihre Auf: 
paffer meldeten ihnen, daß in einer Dachſtube in 
des Geiandten Haufe des Abends fpät Licht brenne 
‚und daß diefe Stube ſonſt nicht bewohnt gewefen 
wäre. Aus diefem Umftande fchlofien fie, Keith fei 
bei dem Gefandten verftedt und ſchickten fih an die 
Auslieferung zu fordern. Am nächften Morgen in 
aller Frühe, fagte der Gefandte feinem Schügling: 
Keith, fie find verrathen, ihr König läßt Ihnen 
aufpasjen, halten fie fi fertig, noch heute bringe 
ih Sie nad Scheveningen und alles ift dafelbft zu 
Ihrer Ueberfahrt nach England bereit.‘ 


Des Abends brachte er Keith in feiner Kutſche 

. nad Scheveningen, gab ihm Empfehlungsbriefe nad 
London und verließ ihn nicht, bis er ihn in einem 
Fiſcherboote hatte abfahren jehen. Keith entkam 
glüklih nad England, von wo er durch Empfeh: 
lung des Hofes in portugifiihe Dienfte ging. Eiz 
nige Tage darnach und nur zufälliger Weife, erfuhr 
Dumoulin, daß Keith entwiſcht wäre. Er war nad 
Scheveningen gegangen, um die Fiiher einlaufen 
zu ſehen, fprah mit einem der Fiicher und wun— 
derte fich, daß fie mit fo Eleinen Fahrzeugen fich in 
die ofine See wagen dürften. Der Fiſcher fagte 
ihm: mit ſolch einem. Boote fahre wir wohl nad 
England, ich fomme von da und habe einen frem- 
den Dfficier übergefahren. Dumoulin verlangte 
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eine Beſchreibung des Officiers und aus dem Um— 
ftande, daß er geſchielet habe, ſchließt er auf Keith. 

Keith Pam 174ı wieder nach Berlin, befam den 
Tirel als Oberftlieutenant und Oberftallmeifter und 
ward Gurator der Academie der Wiffenfchaften. 
Mein Vater war mit dem Herrn von Keith fehr 
wohl befannt und wußte von ihm felbft die Art 
feiner Entmweichung. 

„von Hertefeld.‘ 





Sünftes Kapitel. 
Ruͤckkehr des Königs nah Berlin. 


Der König nahm feinen Ruͤckweg bald nach dem 
Kronprinzen, aber auf einer andern Straße. Zu: 
gleih mit dem Verhaftbefchl gegen Katt, hatte 
er an bie erfe NHofdame der Königin, Frau von 
Kamcke, die Nachricht von der Verhaftung des 
Kronprinzen gefchrieben, damit fie die Königin 
auf die unerfreulihe Ankunft vorbereiten follte, Er 
ſchrieb: 
Meine liebe Frau von Kameke. 

Fritz hat deſertiren wollen. Ich habe mich ge— 
noͤthigt geſehen ihn arretiren zu laſſen ich bitte 
Sie auf eine gute Art meine Frau davon zu unter: 
richten, damit diefe Neuigkeit ſolche nicht erichrede, 
Uebrigens beffagen fie einen ungluͤcklichen Vater. 

Sriedrih Wilhelm. 
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Frau von Kameke empfing diefe Zeilen in Monbis 
jou, am Spieltifh neben der Königin, die mit ges 
wohnter Neugier verlangte, den Anhalt zu erfahren ; 
fie hörte die Nachricht mit Furcht und Beforgniß. 
Bald hernach Fündigte ihr der Feldmarfchall Ratzmer 
im Namen des Königs an: dab fie ihren Garten 
verlaffen und fih von nun an in ihren Kammern 
auf dem Schloße aufhalten follte. Durch vertraute 
Hände erhielt fie das Käfthen, das Katt ihr zuſen— 
dete, und die Prinzeſſin FSriederife war hier gefaßt 
und fchlau genug, um den Bater gefhidt zu be; 
trügen; man nahm heraus, mas gefährlih ſchien, 
und fiegelte dann wieder zu. 

Als der König am 27. Aug. über Magdeburg, 
Snalle, Potsdam in Berlin ankam, begab er fich 
fogleih zu feiner Gemahlin. Hier fand er feine 
Kinder, die fich auf feinen Befehl ihm fogleih zu 
Süffen warfen und um Önade für den Sronprinzen 
baten. Der König ftieß fie von fid und rief der 
Königin mit fhredlihem Tone zu, dag der Kron— 
prinz fhon tode fei. — Wie! rief die vor Angſt 
bleiche Königin, fie fonnten der Mörder ihres Sohr 
nes fein? Er war nicht mehr mein Sohn, fon 
dern ein Deferteur, der den Tod verdiente, war die 
harte Antwort. Die Königin fiel in Ohnmacht. 
Der König ging auf fein Zimmer, beſchied ven 
General Lieutenant von Grumbkow, General von 
Glafenap den General Yuditeur Mylius, und den 
General Fiskal von Gerber zu ih und befahl Kart 
vorzuführen. Unterdeffen ging er noch einmal in 
das Zimmer der Königin, jest fiel fein Zorn vor: 
nehmlich auf die Prinzeffin Friederike, er ftieb fie 
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vor die Bruſt und marf fie zur Erde, die Königin 
und die Kammerfrauen entriffen fie noch größeren 
Mithandlungen und führten fie nach einem anderen 
Zimmer. Der König rief ihr drohend nad, daß 
fie allein alles Unheil über fein Haus gebracht habe, 
daß fie dafür mit ihrem Leben büffen follte, daß er 
fie zugleich mit dem Kronprinzen werde hinrichten 
laſſen. Sp erfuhr wenigftens die Königin, daß ihr 
Sohn noch Lebe. 

Die Meldung von Katts Ankunft, rief den 
König nach feinem Zimmer. Hier fündigte er der 
verfammelten Generalität und dem Generalauditos 
riat an, daß er fie zum Verhör des Lieut. Kart 
berufen habe, um durch deſſen Auffagen dem Kron— 
prinzen den Prozeß zu machen, der an ihm und an 
dem Staat zum Verbrecher geworden fei. Er er; 
zählte ihnen Eurz den ganzen Vorgang nnd fügte 
hinzu: daß der Prinz ein undankbarer Sohn, ein 
Aufrührer und Unmenſch fei, der keine Schonung 
verdiene. 

Als Ratt vor dem Könige erjhien, warf. er 
fidy auf die Knie; der König faßte ihn mit wilder 
Gebehrde, riß ihn unter Schimpfreden und Fuß— 
ftößen das Johanniterkreuz ab und ſchlug ihn mit 
dem Nohrftof gemaltig. Hierauf befahl er den 
Generalauditeur Mylius das Vorhör einzuleiten. 
Auf jede Frage antwortete Katt mit fefter Gelaffen: 
heit, er bekannte, um die Flucht des Prinzen gewußt 
und die Abſicht, gehabt zu Haben ihm zu folgen. 
Auf die Frage: nach welchem Hofe der Prinz habe 
fliehen wollen? antwortete er, daß er davon night 
unterrichtet fei, DaB man dies aber durch die Briefe, 
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die er in einem verfchloffnen Kaͤſtchen der Königin 
zugefendet habe, erfahren werde. Sogleich wurde 
darnach gefhidt, der König lieb es mit Gewalt 
"aufichlagen, fand aber nur unbedeutende Briefe und 
Aufiäge, worüber er in neue Wuth gerieth. Katt 
behauptete, daß weder die Königin noch die Prim 
zeffin um die Flucht des Prinzen gewußt hätten, er 
“allein fei fein Vertrauter geweſen, am öfterften habe 
er ihn in Porsdam gefprohen, wenn der Lieute 
nant v. Spaen die Wache gehabt. Diefer DOfficier 
wurde fogleich verhaftet; feine gelindere Beftrafung 
ift ſchon erwahnt worden. Nah dem Verhör mußte 
Kart die Uniform mit einem leinenen Kittel vertaus 
fhen und wurde wieder nah der Hauptwache 
geführt. 

Die erfte Hüchtige Durchſicht jener Briefe ges 
nügte dem Könige nicht, er befahl eine zweite 
die aber nicht mehr Ausbeute gab, und Grumkow 
fagte zu dem Könige: „Die Weiber find Liftiger als 
die Schlangen, die vorzüglihften Stüfe haben 
fie ung weggenommen.‘‘ Dies veranlaßte den Kö- 
nig von der Königin die Auslieferung der zuruͤck— 
behaltenen Briefe unter heftigen Drohungen zu 
fordern, diefe berief ſich auf die unverleßten Gier 
gel, die man an dem KHäftchen gefunden haben 
würde, wenn man es vor der Eröffnung genau nach— 
gefehen und verficherte, nichts zurüdbehalten zu 
haben. „Das wird euch wenig helfen, fagte der 
König, Katt hat genug ausgejagt, um Frigen und 
der faubern Tochter die Köpfe fpringen zu laſſen. 
die Friederike foll in drei Tagen an einem Orte, 
fteden, wo fie Zeit haben wird zum Nachdenken. 
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Sie erhielt Wache vor die Thüre. Die Königin 
beihwor ihn vergeblich, doch wieder vaͤterliche Ge; 
finnungen anzunehmen,. fie bat flehentlich ihr zu fa 
gen, wie und wo fid der Kronprinz befinde. — 
„Was fann eu, antwortete der König im Weg: 
gehn, daran gelegen fein, zu wiffen, was ein Menjch 
macht, der in drei Tagen nicht mehr fein wird. 
Die Fran von Kameke, eine Hofdame von feltner 
Entſchloſſenheit, folgte dem erzürnten Könige in 
fein Kabinet; fie jagte ihm, daß die Anhänglichfeir 
an ihn, die Theilnahme für feine Ruhe, fie auffor; 
dre ihn zu beſchwoͤren, die Königin, die das Unter; 
nehmen des Kronprinzen fo wenig, wie er, gut heiße, 
zu fhonen. Er folle der Mutter verzeihen, daß fie - 
mildere Anfihten davon hätte und da, wo der Kö; 
nig Majeftätsverbrechen ftrafen wolle, nur übereil; 
. ten Vorwitz eines jungen Hitzkopfes ſehe. Sie er; 
innerte den König, daß er bis jest ein gerechter 
und gottesfürchtiger Fürft gewefen fei, daß er aber 
im Begriff ftehe, diefe fchönen Eigenfchaften zu ver: 
lieven, wenn er das Leben des Kronprinzen gefährde. 
„Berufen fie, fuhr fie fort, ſich nicht auf die blutige 
That Philipps IE, oder Peters L, die ihre Söhne 
dem Henker übergaben und der Abfcheu ihrer Voͤl— 
fer wurden. Hat doch Gott felbft fie hart genug 
gezeichnet, denn ihr Geſchlecht ift erlofchen. Wa: 
gen fie nicht den Zorn des Himmels, der das un: 
Ihuldige Blur Ihres Sohnes an Ihnen rächen 
würde, 

Der König wurde durch die dreifte Rede über: 
raſcht, nicht aufgebracht, nicht ungehalten, aber auch 
nicht aufgehalten. 
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Gehen fie Madame, fagte er, beruhigen fie ſich 
und geben fie der Königin denfelden Kath; fie find 
verwegen geweſen, aber ihre Abfiht mag gut fein. 
Kur auf kurze Zeit hatte die entſchloßne Hofdame 
den König beſaͤnftigt; fobald fie fein Zimmer vers 
ließ, gab er von neuem Befehl an den General 
auditeur, gegen .alle Perſonen Unterfuhung zu er 
öffnen, mit denen der Prinz irgend eine Verbindung 
gehabt habe. 

‘Sräulein von Bülow, erjtes Hoffräulein der 
Königin, und ihr Bruder, der koͤniglicher Geſandter 
in Schweden ‚gemefen ‚war, geborne Hannovraner, 
waren dem ‚Könige verdächtig, dab fie die Zwiſchen⸗ 
träger zwijchen der Königin und dem englifchen Hofe 
gemwefen; beide wurden nad den: Grenzen von Lit 
thauen verwiefen, nur zwei Stunden Zeit waren - 
ihnen zur Vorbereitung gegönnt. Dem Kammer 
herrn von Montaulieu, der dem SKronprinzen ein 
Kapital ‚geliehen, wurde in feiner Rohnung, fo 
wie dem Baron von DVernezobre, auf feinem ‘Gut 
Hohenfinow, Wache gegeben. Da erjterer gegen 
das Edict vom 22 Gun. 1750 einem Minderjährigen 
von der Königl. Familie Geld geliehen hatte, wurde 
ihm als Strafe der Verluft des gelichenen Kapitals 
zuerkannt und .er mußte «außerdem noch 2000 Spe— 
ciesducaten zur Necrutencaffe zahlen. Er verließ 
den 15 April 1731 heimlich Berlin. Den ao. Juni 
befahl der König den Generalfiscal Wagener dem 
Baron, der ſchlechthin Montaulieu genannt wurde, 
„als einem freveln, muthwilligen «und boshaft ge 
flächteten Banquerumacher, anderen zum Beifpiele, 
den Prozeß zu machen und fein Bildniß an den 
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Galgen Heften zu laſſen.“ Er begab fih nad 
Wiürtenberg. 

Den 29. Auguft erhielt der Staatss und Kabis 
neis⸗Miniſter Friedrich Ernft Freiherr von Anyp- 
haufen die Dienftentlafung, mußte den 10. mit feis 
ner ganzen Familie fih nach feiner Commende Lies 
gen begeben und verlohr fein Gehalt. Seiner 
Witwe ſchickte Friedrich II. als König 12008 
Thaler Entihädigung. 

Duhan, der gewefene Lehrer des Krompringen, 
jest franzöfiicher Obergeridhtsrath, wurde den 5» 
Sept. 17350 nad Memel, an die äußerfte Spige von 
Dftpreußen, verwiefen. Später verwendete der Krous 
prinz fich wieder für ihn und verfchaffte ihm eine 
Anftellung bei dem Herzoge von Braunſchweig. 
Als König rief er ihn wieder nach Berlin und 
machte ihn zum Geh. Kath und Staatsfecretär im 
auswärtigen Departement. *) Außer dem Lieutenant 
von Spaen wurden in Potsdam noch zwei Officiere 
eingezogen nnd der Kammerdiener des Kronprin; 
zen, Gumbersbach, geſchloſſen nah Spandau 98 
gebracht. Diefen traurigen Gang mußte auch die 
von dem Kronprinzen wegen ihrer Schönheit und 
ihres Gefanges geliebte Doris, (Dorothea Elijabeth) 
Tochter des Nectors Ritter zu Potsdam, machen. 
Zur Zwangsarbeit und Staupenfhlag hatte der 
König, der erfuhr, daß der Kronprinz ihr Geſchenke 
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) Briefwechſel König Friedrichs IL. vor und nach feiner 
Thronbefteigung mit feinem Hofmeiſter Duhan de Jan- 
dun. Berlin 2791. 8, 
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gemacht, fie verurtheilt. -Erft nach drei ſchweren 
Sahren erhielt fie die Sreiheit wieder auf Bitte ih; 
ves Vaters; der fein Amt verlohr. Nur im Aus: 
gug finder fid die Borftellung des Vaters mit ans 
dern Vorftellungen an den König und deſſen Rands 
bemerkungen. „Der gemejene Nector in Potsdam, 
Kitter, bittet um Loslafjung feiner Tochter Doro: 
thea Elifaberh, die zu dreijährigem Gefängniß in 
Spandau verurtheilt. 
Dabei von des Königs Hand: 

qgut.“ 

Nach ihrer Freilaſſung heurathete fie den Pad: 
ter. der Berliner Fiafer Namens Schemer. Formey 
in feinen Souvenirs. d’un citoyen CR 1. Pag. 216) 
erzählt von dieſer Familie: 

Le Roi Frederic Guillaume I avait fait subir 
un chätiment ignominieux à une jeune, aimable in- 
'nocente personne, fille d’un recteur d’eeole à ‚Pots- 
dam, pour avoir eu avec le Prince royal des liaisons, 
qu’on assure n’avoir été velatires qu’ & la Musique. 
Eile se maria depuis à un commissaire des Fiacres 
et elle demeure pendant quelques annees dans ma 
maison avec son mari et sa Famille, Elle avait con- 
serve un air iriste et languisant et ce menage pa- 





soisfoit soufirir de la pauvrete, Je n’ai jamais veri- 
üe, si le Rei lui avoit accorde quelque petite pen- 
sion, Quoi qu'il en soit, comme je m’en entrete- 
nois un jour 'avec Maupertuis à mesure que j'en- 
irois dans les details de la situation de cette per- 
sonne, son @tonnement augmentoit, et ala fin il 
s’gcria: comment cela est-il possible! je lui aurois 


donne l’abbaye de Quedlinbourg! 
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Auch der Goldfhmidt Lieberfühn in Berlin 
hatte dem Kronprinzen Geld geliehen; der König 
fagte ihm nichts weiter als: „auch ihr habt euch 
mit meinem Sohır eingelaffen, das hätt’ ich von euch 
nicht gedacht.“ Aber das geliehene Geld erhielt er 
nicht zurüd. Sein Sohn mußte nach dem fieben- 
jährigen Kriege für Friedrich II ein goldnes Tafels 
ſervige arbeiten, wozu ihm eine Menge alte goldene 
Gefäße durch den Geheimenrach und Sriegszahl: 
meifter Köppen eingehandigt wurden. Verſchiedene 
davon waren mit Edelfteinen bejest, der Gold: 
ſchmidt brach fih aus und frug bei dem Könige 
an, wohin er fie abgeben follte? der König ant— 
wortete: ich erinnre mich, dab ih euch noch ſchul⸗ 
dig bin und ich will, daß davon nicht weiter gere— 
det wird, ihr Pönnt die Steine behalten. Ihr 
Werth betrug 2500 Thaler und der Goldſchmidt 
war fehr zufrieden. 





Sehftes Kapitel. 
Die Garderobe des Kronprinzen. 


Sobald der Koͤnig in Berlin angekommen war, 
hatte er auch Befehl gegeben die Zimmer des Krons 
prinzen, feine Bibliothet und Garderobe genau zu 
durhjuhen; aus dem gerichtlih aufgenommenen 
Verzeihniß lernen wir die häusliche Einrichtung 
des Kronprinzen Eennen, 
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Specification der auf Ihro Königl. Hoheit des 


Kronprinzen Gemaͤchern zu Potsdam befindlichen 


Saden, fo wie felbige auf Sr. Königl. Majeftät 
allerhoͤchſte Order am 27. Auguſt 1730 von Dero 
DObriftlieutenant von Wenher und Lieutenant von 


Kenferling verzeichnet worden. _ [Der König 
hatte mit 
Bleifeder 
Im Schlafgemach. Zengemerft, 
ihm davon 
Eine neue Echarpe. zuſchicken 
Eine alte Echarpe. Volke. 
Ein Ningfragen. * 
Ein neuer Montirungsdegen. {am König. 


tod ein Degen. 
Zwei Hirfhfänger. 
Ein Eleiner polnischer Säbel. 
Drei Eleine Gewehre mit Bajonetts. 
Zwei Jagdflinten. 
Zwei Kleine Mosketons. 
Ein gezogen Rohr. 
Ein Paar Piftolen mit elferbeinernen 
Schaften. 
Ein Paar Piſtolen mit Silber beſchlagen. 
Ein Paar Pufferts. 
Zwei Paar Rappiere. 
Ein Fecht-Camiſol. ! — 
Ein paar Fechtſchuhe. among: 
Eine Kappierklinge. 
Ein paar Waldhörner. 
Ein Shmadtrriehmen. "ad König. 
Zwei Stöfe mit Porzelain — 
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Ein Stod mit einem Bernfteintnopf. f 

Sieben Jagd⸗ und Reitpeitſchen. 

Vierzehn Stuͤck allerlei geiſtliche Buͤcher. 

Zwei Buͤcher in Orientaliſcher Sprade$ am König. 

Ein Beſteck mit mathematiichen Inſtru— 
menten und verfchiedene Fortificaz 
tionsrifie. 

Ihro Königl. Hoheit erdinäres Bette. 

Eine ledige Chatoulle mit * be⸗ 
ſchlagen. 

Noch eine verſchloßne —* wozu 
der Schluͤſſel nicht vorhanden. 

Ein mit rothem Juchten befchlagenen‘ 
länglichten Kaften. 

Ein ſchwarzen ledernen Beutel. 

Eine verfhloffene Spinde von fiehnen 
Holz, wozu der Schlüffel nicht vor; 
handen, auf felbiger liegen allerlei 
alte Kupferftihe und Riſſe. 

Ein großer Spiegel mit verguldetem greiger in 
Rahmen. - die Zimmer 

Ein Schirm mit rother Wadhsleinwand. 

Fünf weiße hölzerne Tiſche. 

Ein rother Lehnftuht. 

Fünf Schemel. 

Ein Feiner Kamin: Schirm. 

Eine meffingne Seuerzange und Bürfte 
mit dergleichen Stiel, 

Ein Schreidzeug und 2 Buͤchſen von 
GSerpentin. 


am König. 
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Sechs Paar Theetaſſen von Porzelain, 
wobei 4 meffingene Theelöffel. 

Schs große Landkarten und ein Grund: fbleibet im 
riß vom Eldenburgiihen Haufe, Zimmer. 


Sm Vorgemach. 


Fünf alte Montirungs-Roͤcke. [ 
Schs Montirungscamiföler. 
Pier Paar Beinkleider. | 
Zwei Paar lederne Beinkleider. 
Zwei Jagdröde. 1. 
Ein ſchwarztuchen Camifol, | 
Acht Montirungshüthe. am König. 
Drei Hüthe ohne Treffen. ? 
Eine rorhfeidene Bettede. 
Ein Reiſehuth, blau überzogen. \ 
Ein Mentelfad, mworinnen ein reiher 
Mantel. | 
Sin mit ſchwarz Leder uͤberzognes Kaͤſt⸗ 
chen zum Theezeug. 
Bier Paar Schuhe, Lam König, 
Ein mit ſchwarz Leder übergegnes 
Weißzeug Kaͤſtchen. 
Ein dergleichen Coffer, worinnen etwas 
Weiß und Nachtzeug für Ihro Rd: 
nigl. Hoheit. 
Ein kleiner Coffer, worinnen Ihro 
Koͤnigl. Hoheit rothes Kleid, 
fie in Sachſen getragen, nebſt ein? am König. 
Paar mwollene und zwei Paar feirt 
dene Strümpfe. | 
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Ein Spinde von Eichenholz, worinnen 
ein fülberner Theekeſſel, ein ders 
gleichen Kaffefanne, eim filbernes 
Flaͤſchchen, zwei filberne Leuchter, 
ein gläferner Theetopf, drei ächte 
Porzelläne Teller, fünf paar Thee: 
taſſen nebft zugehörigem Zuderteller 
und Zuckerſchaale, ein Bund Schi ! 
ſel, und einige nichts importirende 
Kleinigkeiten. 

Eine Spinde von fichnen Holze, worin: 
nen etlihe Paar Handfchue, wollne 
Strümpfe, auch etwas weiße Wifche 
von Shro Königl Hoheit. 

Ein Gcreibfäjthen mit etwas meiß 
Dapier und einer großen Sceere. 

Ein ledern Autteral mie Schreibfedern. 

Ein gemalter Schirm. 

Ein gemalter und zwei weiße hölzerne 
Tiſche. 

Ein gruͤner hoͤlzerner Lehnſinhl— und drei 
lederne Stühle. 

Zehn große Landkarten und eine etwas 
kleine. 


am König. 


Aus dem Stell, 


Ein Bleumourant ſammtner Sattel nebft ſ 
zubehöriger mit Gold gefticter Eha-f ge eh ip 
braque und NHalftern. Equipager 

Ein rother fammtner Sattel nebft * Kammer. 
gehöriger mit Gold geftidter Cha- 
braque und NHalftern, \ 
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Ein rother fammtner Sattel mit dazu 
gehöriger mit Silber geftidter Cha- 23 
braque und NHalfter. 

Ein gelbfammtner Sattel mit zubehöris 
ger mit Gilber geftidter Chabraque 
und Halfter. 

Eine rothtuchene Chabraque und Half: 

ter mit Gold geftict. 

Ein rother faffianer Sattel. 

Sechs englifhe Sattel zur Parfürce: 
Jagd mit zugehörigen Unterdeden. 

Drei Fliegennetze, zwei weiße und ein 
gruͤnes. 

Ein roth ſaffianes Hauptgeſtell mit Hin— 
ters und Vorderzeug mit Silber be: 
ſchlagen. 

Ein dergleichen mit vergoldetem Meſſing 
beſchlagen. 

Ein ſchwarz Hauptgeſtell mit ſilbernen 
Schnallen und dergleichen Boucles 
an der Stange. 

Sechs ſchwarze Hauptgeſtelle mit ver— 

goldeten Schnallen und Baucles, 
Eine bleumourant und goldne — im 





Trenfe. chlafge⸗ 
Eine ganz filberne Unter⸗Trenſe mit mad. 
filbernen Schnallen. | 
Drei Cokarden mit. filbernen Trod—⸗ 
deichen®. 
Eine "alte Unter: Trenfe, sie 
und Gold. 
Noch zwei dergleihen gelb mit Silber. 
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Zwei, dergleichen von rother Wolle. 

Eine dergleichen von bleumourant Wolle. 

Eine von gelber Wolle. | 

Ein gelb engliih Hauptgeſtelle. & 

Zwei engliſche Trenſen von weiß Leber, 

Noch zwei alte Untertrenfen. 

Noch drei KHauptgeftelle vor die Pigeur: 
Pferde. 

Acht weiße wollene Handdecken. 


Im Stall. 


Sechs Pferde fuͤr Ihro Koͤnigl. Hoheit. * 
Ein Pagen⸗Pferd. alles von 
Drei Knechts⸗Klepper. a 
B it 
Ein Pagen-Sattel mit Chabraque, Half- Heftigkeit 
. ter und Piftolen. durchſtri⸗ 
Drei Knechts-Sattel mit Chabraque,ichen, 
Halfter und Piftolen, 
Ein blofer Knechts-Saitel. 
Zwei alte engliihe Sattel, fo zum ber 
reiten gebraucht werden. 


# 


Dben auf einer Kammer. 


Ihro Königl. Hoheit Feld : Equipage 
welde Sie mit haben nehmen wol; 
ten, jo in guter Ordnung wohlvers 
wahrt beiſammen Liegt. 
Adam v. Wenher. 
D. Keiferling. :. 
I. 5 Müller 
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Die Bibliothek des Kronprinzen zählte gegen 
drei taufend Bände, er hatte fie auswärts gut ge 
ordnet in 15 Ölasihranken ftehen und Hanau, ei— 
nen Bedienten des Herrn Lenfant als Aufſeher da; 
bei. Auch dies erfuhr der König und Hanau wurde 
nach Memel verwiefen. 





Siebentes Kapitel, 


Das Kriegsgericht, — Aetenftüce über die 
Verurtheilung und Hinrichtung: des Lieu: 
tenant von Katt. 


Der Kronprinz war indeffen in Begleitung von 
vier Oberofficieren in Mittenwalde angekommen. 
Der König fhicte ihm die Herrn von Gruͤmkow 
und Derfchau, fe wie den Generalauditeur Mylius 
und den General Fiscal Gerber entgegen, fie Jiolls 
sen ihm das Berhör Katts und deſſen Ausfage mit 
der Frage vorlegen, ob er folche anerfenne, dann 
hatte der König noch andere Puncte aufgefchrieben, 
über die er befragt werden follte. Jet und freimuͤ— 
‚thig antwortese der Prinz. Herr von Grumbkow 
äußerte ihm darüber VBerwunderung, der Kronprinz 
fagte ihm: „ich glaube über alles erhaben zu fein, 
mas mir begegnen kann, mein Muth wird größer 
fein, als mein Ungluͤck.“ Als Grumbkow ihm fers 
ner den Willen des Königs bekannt gemacht hatte, 
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daß er nah Kuͤſtrin gebrachte werden follte, um da, 
fo lange es dem Könige gefalle, zu bleiben, antwors 
tete er: „Gut, ich will dorthin gehen. Wenn aber 
nur Bitten mir die Freiheit wieder geben können, 
fo werde ich hoffentlich lange dort bleiben. ‘ 


Mir eben fo heiterm Muthe wußte der Kron— 
prinz der geliebten Schweſter, die felbft verhaftet 
worden war, diefe tröftlichen Zeilen zuauftellen: 


„Geliebte Schweiter, 


Nah dem Kriegsrecht, das eben gehalten wurde, 
wird man mich werfegern, denn um für einen Erz— 
ketzer zu gelten ift es genug, nicht in allen Stüden 
der Meinung des Herrn zu fein. Du Bannft dir 
alfo wohl denken, was ein Ding fie aus mir machen 
werden. Mih kümmern ihre Bannflühe wenig, 


wenn nur meine geliebte Schwefter nicht gegen mich 


zeugt. Wie freu idy mid, daß weder Gitter noch 
Kiegel mich hindern, dir meine ganze Freundichaft 
zu bezeigen. Ga, geliebte Schmwefter, es giebt in die; 
fem faft völlig entarteten Jahrhundert noch redlidhe 
Menfchen, die mir Gelegenheit fchaffen, Dich meiner 
Liebe zu verfihern. Weiß ih nur, daß du gluͤcklich 
bift, fo foll der Kerfer mir ein Aufenthalt des Gluͤcks 
und der Zufriedenheit werden. Chi a tempo, na vita — 
dies unfer Troft. Wie fehr wünfchte ich feines Doll; 
metſchers zwifchen uns zu bedürfen; möchten die 
glüklihen Stunden bald wiederfehren wo dein 
Principe und meine Principeffa — Laute wud Flöte, 


in fefter Darmenie fid) vereinen, wo ich dir münds 


lich ſagen kann, daß nichts in der Welt meine Liebe 
fuͤr dich vermindern wird. Adieu. Der Gefangne. 
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Er mußte denjelben Tag abreifen; als er den 
5. September in Küftrin mit einer Esforte von 20 
Gensd’armes angefommen war, führte man ihn auf 
das Schloß innerhalb der Feftung, wo der Kammer; 
präfident von Muͤnchow einige Zimmer räumte. Ohne 
Gersth war das Zimmer, in weldes er eingejchlej- 
fen. ward, er mußte anfangs ein Lager auf dem 
harten Fußboden nehmen, und erhielt Abends Fein 
Lit. Nur eine Bibel und ein Gebetbuch, hatte 
der König ihm zu geben befohlen, nicht über vier 
Groſchen follte fein täglicher Unterhalt koſten. 

Diejelben Herrn, die das Verhör in Mitten; 
walde hielten, folgten dem Kronprinzen nah Kür 
firin, wo fie es weiter fortfegten. Sie gingen dem 
15. Sept. von Berlin ab und kehrten den 17 zurüd. 
Der Bring weigerte fi diefen Koͤnigl. Abgeord; 
neten Antwort zu geben und fprach mit vieler 
Heftigkeit gegen den Herrn von Grumbkow; dro— 
hend fagte Diefer begünftigte Minifter: laffen ſie ab 
von ihrem Stolze, oder ih werde Mittel finden 
fie zu beugen. — „Sch weiß nicht was fie thun 
iverden, antwortete der Wrinz, aber ich werde mich 
nimmermehr vor ihnen demüthigen.” Die Abger 
prdneten legten ihm die Papiere, die in dem Koffer 
gefunden waren, vor. Fluͤchtig jah fie der Prinz 
an, und merkte fogleich, daß die, wichtigften Briefe 
fehlten. Er fogte, daß er nichts in dem Kaften 
vermiffe; man verlangte einen Eid von ihm, Dies 
verweigerte er mit dem PBorgeben, daß cr bei fo 
vielen. Papieren fih nicht auf fein Gedaͤchtniß 
verlaffen könnte, Er leugnete, jemals an den Kr 
nig oder die Königin von England andere als Hoͤf— 
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lichfeits Briefe geichrieben zn haben und antwortete 
auf die übrigen Fragen, daß er zu alle dem, was 
er zu Weſel und Mittenwalde ausgefagt, nichts 
hinzuzufügen habe. Die Abgeordneten bemühten 
fi vergebli feinen Sinn milder zu ftimmen, er 
gab weiter feine Antwort. Als der König fah, daß 
er über den ftarren Eigenfinn feines Sohnes nichts 
vermochte, ließ er ſich Katt zum zweitenmale vor: 
führen und fragte ihn: ob die Pringeffin, oder die 
Königin von dem Vorhaben des Prinzen unterrichz 
tet gewefen wären. Dieſer wiederholte die frühere 
Betheurung, daß fie nie davon gewußt hätten. Der 
König drohte ihn peinlich auf der Folter befragen 
zu laffen, Kat: fchmwieg. 

Der Graf von Sedendorf, (ein Verwandter 
des Feldmarfchalls von Wartensleben, der Katts 
mütterliher Großvater war) befreite ihn von der 
Tertur, man führte ihn in das Gefaͤngniß zurüd, 
wo er fih auf heitere Weiſe beſchaͤftigte, las und 
fhrieb. Unter andern zeigte man damals folgende 
Berfe, die er auf die Wand feines Gefängniffes 
auf der Hauptwache aufgefchrieben hatte. 


C'est toi Fortune inconstante, 
Fausse divinite 

Qui pour remplir notre attente 
Charmes notre vanite,, 
Menteuse dans tes promesses, 
Injuste dans tes revers 

I n'y a jour qui ne fnisse, 
Sans nous montrer ton eaprice, 
Par mille tours divers, 
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Celui qui la curiosit€ portera 
A lire cette Ecriture, apprendera 
Que l’ecrivain a été mis aux arreis 
Le ı6. du mois d’ Aoust par l'ordre de Sa Majeste, 
Non sans esperance de se voir bientöt en liberte, 
Quoique la facon, dont il a été garde 
Lui auguroit quelque chose de funeste, 
Par le tems et la patience h 
On obtient les fruits d'une bonne eonscience, 
Si vous voulez savoir qui c'est le nom; le Katte 
Vous l’ apprendra, toujours constant en esperances 


Der König verfammelte ein Kriegereht zu 
Coͤpenik den 25. October, es follte nicht nur über 
Katt, fondern auch über den Kronprinzen, als «ir 
nen vdefertirten DOberften ſprechen. Es waren fol 
gende Dffieiere dabei gegenwärtig: Generallieutenant 
von der Schulenburg, die General» Majors von 
Schwerin, von Dönhof, von Linger, die DOberften 
von Derfhau, von Gteding, von Wachholz, die 
Dberftlieutenants von Schenk, von Weier, von Mil; 
fau, die Majors von Leßwitz und von Kleift, die 
Eapitains von Itzenplitz, von Zee, ven Podewils. 
Die Geheimen Raͤthe Mylius, Gerbet-und der Aus 
diteur des Gensd’armen ; Regiments führten die 
Seder. Sie kehrten den ı November nad Berz 
lin zurüd. Nah ihrem Ausfpruh war Katt zu 
lebenslänglicher Feftung werurtheilt. Der König 
änderte eigenhändig das Urtheil ab und fchrieb: 

Sr. Königl. Maj. in Preußen, Unfer ꝛc. haben 
das Dero eingefandte Kriegsrecht durchlefen und find 
mit demjelben in allen Stüden jehr wohl zufrieden, 


or 





indem Sie, bie, über den Lieut. von Spaen und Enz 
gelsteben geſprochene Sentenz hiemit allergnaͤdigſt 
confirmiren, den Lieut. von Engelsleben aber aud) 
wegen feines bisherigen langen Arreftes pardonniren ; 
wegen des Pieut. von Spaen confirmiren Sr. Kön. 
Majejtät gleichfalls den Sprud des Kriegsrechts. 
Was aber den Lieut. v. Katt und deffen Verbrechen, 
auch die vom Kriegsredht deshalb gefällte Sentenz 
anlangt, fo find Er. Kön. Maj. zwar nicht ge, 
wohnt, die Kriegsrechte zu fchärfen, fondern viel 
mehr, wo es möglich, zu mindern, diefer Katt aber 
ift nicht nur in meinen Dienften Dfficier bei der 
Armee, fondern audy bei den Garde Gensd’arn“s, 
und da bei der ganzen Armee meine Dfficiers mır 
getreu und hold fein müffen, fo muß ſolches um fo 
viel mehr gefchehen von den - DOfficiers von folchen 
Kegimentern, indem bei folchen ein großer Unter; 
ſchied ift, denn fie immediatement Er, Kön. Maj. 
und Dero Kön. Haufe atıachirt fein, Schaden und 
Nachtheil zu verhüthen, vermöge eincs Eides. Da 
aber diefer Kart mit der Pünftigen Sonne tramiret, 
zur Defertion mit fremden Miniftern und Gefand: 
ten allemal durdyeinander geſteckt und er nicht davor 
gefegt worden, mit dem Kronprinzen zu complottiren; 
au contraire es Gr. Kön. Majeſt. und dem Herrn 
Gen. Feldmarſchall von Natzmer hätte angeben follen, 
fo wüßten Sr. Kön. Maj. nicht, was vor kahle 
Raiſons das Kriegsreht genommen und ihm das 
Leben nicht abgeiprochen hätte. Sr. Kön. Mai. 
werden auf die Art fi auf feinen Officier noch 
Diener, die in Eid und Pflicht ftehen, verlaffen 
Fönnen. Es würden aber alsdann alle Thäter den 
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Prötert nehmen, wie es SKatten wäre ergangen 
und weil der fo leicht und fo gut durchgekommen 
wäre, ihnen dergleichen geſchehen müßte. Sr. Kon. 
Maj. find in Dero Zugend auch durd die Schule 
‚geloffen und haben das Lateiniihe Spruͤchwort 
gelernt: fiat justitia et pereat mundus! Alſo wollen 
Sie hiermit von Recht und Rechtswegen, daß Katt, 
ob er jchon nach den Rechten verdient gehabt, we; 
gen des begangenen Crimen laesae Majestatis mit 
gluͤhenden Zangen geriffen und aufgehenket zu wers 
‘den, er dennoch nur, in Consideration feiner Familie, 
mit dem Schwerdt vom Leben zum Tode gebradt 
werden follte. Wenn das Kriegsreht dem Katt die 
Sentenze publizirer, foll ihm geſagt werden, daß 
es Sr. Kön. Maj. leid thäte, es aber befier, daß 
er bleibe, als daß die Zuftiz aus der Welt käme. 
Wufterhanfen den 1. Nov. 1730. 


Dies Urtheil wurde dem Lieutenant Katt am 
2. November befannt gemacht, furchtloß hörte er 
es an und antwortete: ich bin gefaßt, der Wille des 
Königs möge gefhehen. Keiner fchlehten Hands 
lung bin ic) angeflagt, fterb ich fo fterb’ ich für 
eine gute Sache. Weit unruhiger waren die Vers 
wandten Katts, der Vater feiner Mutter war der 
Generalfeldmarihall Wartensleben, fein Vater war 
Generallteutenant, alles wurde aufgeboten den von 
allen geachteten, geliebten Sohn zu retten. Der 
König blieb unbeweglid. Der Major von Schad 
von den Gensd’armen erhielt Befehl den 3. Row. 
mit 30 Mann, ı Lieut. und ı Gornet den Lieut. Katt 
in einer Kutſche mit einem Prediger nad Kuͤſtrin 
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zu bringen. Sie trafen hier den 4. Nov. Abende 
ein. Da Katt wohl ſah, wie es mit ihm ganz 
ernſtlich gemeint jei, fchrieb er unterweges noch 
einmal an den König um Begnadigung aub an 
jeine Familie fchrieb er einige Briefe; wir rüden 
jie hier ein, | 


An den König. 


Nicht mich zu rechtfertigen, nit meine bis— 
herige Aufführung zu entjchuldigen, noch durch 
viele Rechtsgruͤnde meine Unfhuld zu bezeugen, nein, 
fondern die wahre Neue und Leid, Em. Königl. 
Mai. beleidigt zu haben, verpflichtet mic) in aller 
Unterthänigkeit Demfelben zu Füffen zu legen, 
meiner Jugend Irrthum, Schwahheit, Unbedacht— 
famkeit, mein nichts Boͤſes meinender Sinn, mein 
durch Liebe und Mitleid eingerommenes Herz, ein 
eitler Wahn der Jugend, der feine verborgene 
Tüde im Schilde aeführt, find es mein König, die 
demüthigft um Gnade, Erbarmen, Mitleiden, Barm— 
herzigkeit und Erhörung bitten uud flehen. Gott, 
als der König und Herr aller Kerren, laͤßt Gnade 
vor Recht ergehen und bringet durch Erbarmen und 
Gnade, den auf irrigem Wege gehenden Sünder 
und Miffethäter wiederum zu feiner Pflicht. Alſo 
mein König, Sie als ein Gott auf Erden, lafien 
mir doch diefelbe Gnade, als einen gegen Em. Kön. 
Maj. mishandelnden Sünder und Mifferhäter zur 
fließen. Die Hoffnung der Wiedererholung ſchonet 
noch dcs verdorrten Baumes und erhält ihn von 
der Gluth des Feuers. Warum foll denn mein 
Baum, der ſchon wiederum. neue Sproſſen, neug 
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Treue und, Unterthaͤnigkeit zeiget, nit Gnade vor. 
Ew. Kön. Maj finden: Warum foll er fih fehon in 
feiner Blüthe neigen? und nicht noch vorher Em. 
Kön. Maj. und der ganzen Welt zeigen, was Gnade 
und Barmherzigkeit für unverfälichte Treue und 
Gehorfam wuͤrket; ich, habe gefehlt, mein König, 
id) erfenne e8 mit treuem Herzen, alfo verzeihen 
Sie es dem redlichen Gefteher und gewähren mir, 
was auch Gott dem größten Sünder nit verfagt. 
Manafie vermehrte ja, fo gottlos er war die Zahl 
feines Fürften, Saul Ponnte nicht fo fehr in Unger 
horſam verfallen und David nah Unrecht dürften, 
als aufrihtig hernah ihre Belehrung war. So 
viele Tropfen Blut in meinen Adern fließen, fo 
viele follen es Zeuge fein der neuen Treue und Ger 
horfams, die Dero Gnade und Huld wuͤrket. Gottes 
Gnade und Güte Läffee mich auch feiner Gnade 
hoffen, fo verzweifle auch nicht, der darum fleher 
und bitter als 
5 Em. 


ungehorfam gemwefener, nun: 
mehro aber durch Reu und Leid zu feiner Prlicht 
< getriebener Bafall und Untherthan. 
Katt. 


An den Generallieutenant von Katt. 


Sn Thränen moͤchte ich zerrinnen, wenn ich 
daran gedenfe mein Vater, daß diefes Blatt Ihnen 
die größte Berrübniß, fo ein treues Vaterherz em— 
pfinden kann, verurfachen foll; daß vie gehabte 
Hoffnung meiner zeitlihen Wohlfahrt und ihres 
Troftes im Alter mit einmal verjchwinden muß, 


daß Ahre angewandte, Mühe und Fleiß in meiner 
Erziehung zu der Reife des gewünjchten Glüds fos 
gar umfonft geweien, ja daß ich fchon in der Blüthe 
meiner Jahre mich neigen muß, ohne vorher Ihnen 
in der Welt die Früchte Shrer Vemühungen und 
meiner erlangten Wiffenfchaften zeigen zu koͤnnen. 
Wie dachte ich nicht mich in der Welt emporzus 
fhwingen und Ihrer gefaßten Hoffnung ein Genüge 
zu leiften, wie glaubte ich nicht, daß es mir an 
meinem zeitlihen Gluͤck und Wohlfahrt nicht fehlen 
Fönnte; wie war ich nicht eingenommen, von der 
Gemwißheit meines großen Anfehns. Aber alles um; 
ſonſt! Wie nichtig find nicht der Menfhen Gedan— 
fen; mit einmal fällt alles über einen Haufen und 
twie traurig ender fih nicht die Scene meines fer 
bens und wie gar unterfhieden ift mein jegiger 
Stand! ih muß anftatt den Weg zu Ehren und 
Anjehn, den Weg der Schmach und eines fchand- 
lihen Todes wandeln. . .. Die verdammte Am: 
bition, die einem von der Kindheit auf, ohne den 
rechten Begriff davon zu geben, eingeflößt wird, 
würde immer weiter gegangen fein und zulegt dem 
eitlen Verftande zugefchrieben haben, was doch ein— 
sig und allein von Gott kommt. Solchem Bat der 
gütige und gerechte Gott wollen zuvor fommen 
und da ich feiner öftern und vielfältigen Negung 
nicht Gehör gegeben, auf folhe Art mich faſſen 
muͤſſen, daß ich mich nicht weiter ins DVerderben 
ftürzte, Saffen fie fih demnah mein Vater und 
glauben fiherlih, daß Gott mit mir im Spiel, ohne 
deſſen Willen fein Sperling zur Erde fällt, Iſt 
gleich die Urt des Todes bitter und herbe, fo iſt 
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die Gewißheit der Fünftigen Seligkeit defto füßer; 
ift es gleih mit Schimpf und Schmad verknüpft, 
ift es doch nichts im Vergleich der Eünftigen Herr; 
lichkeit. Zröften Gie fih, mein Vater, hat Ihren 
doch Gott mehr Söhne gegeben, denen er vielleicht 
mehr Glüs in diefer Welt geben wird und Ihnen, 
mein Vater, die Sreude an diefen erleben laffen, die 
. Sie vergebens an mir gehofft, welches ih Ihnen 
von Grund meiner Seele wänfdhe. Unterdeſſen 
danfe mit kindlichem Reſpect für alle mir ermwiefene 
DBatertreue von meiner Kindheit an, bis zur jegigen 
Stunde. Gottder Allerhöchfte vergelte Ihnen taufend: 
fach die mir erzeigte Liebe und erfege Shnen durch 
meine Brüder, was bei mir rüdftändig geblieben 
ift. Er erhalte und bewahre fie bis in ihr hohes und 
graues Alter und fpeife fie mit Wohlergehen und 
tränfe fie mit der Gnade feines Geiftes. 
Für allen Ihnen jemals erwiefenen Ungehorfam, 
"Unwillen und Widerfpenftigfeit, bitte in aller Unter: 
thänigfeit um Vergebuug, und da es das feste ift, 
was ih von Ahnen, mein DBater, bitten werde, fo 
hoffe ich fie werden mir felches nicht verfagen. 
Haben Ste gleih nichts hohes und vornehmes an 
mir in diefer Welt erlebt, fo fein Sie verfichert, daß 
Sie mich defto höher im Himmel finden werden. 
Ihr bis in den Tod getreuer Sohn. 


Was foll ih aber Ihnen, Liebmwerthefte Mama, 
(es war feine Stiefmutter) die ich fo jehr, als hätte 
uns das Band der Natur verbunden, geliebt, und 
Euch, liebwerthefte Gefhwifter, wie foll id mein 
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Andenken bei Euch ſtiften. Mein Zuftand laͤßt nicht 
zu, alles was ih auf dem Herzen habe, Euch vorzu- 
ftelten, ich ftehe vor der Pforte des Todes, muß alfo 
bedarbe fein mit einer heiligen und gereinigten Seele 
einzugehen; Bann alſo feine Zeit verfäumen. Ich 
laſſe euch alfo den Sprudy zum Andenken ı. Bud) 
Mof. 17. 1. da Gott zu Abraham ſprach: Wandle 
vor mir und ſei fromm! — 


" 


An den General Feldmarfchall 
von Wartensleben. 


Mit was für Berrübniß und Gemuͤthsbewegung 
id) anjego die Feder anfege, ift wohl fchwerlich mit 
Morten genugjam auszudrüden, ich, der nicht die 
wenigfte Sorge Ihres Lebens gemacht, Gott, der 
Welt und meinen Nächten rechtichaffen zu dienen, 
dahero audy niemals von Ihnen gegangen, ohne 
heilfame Lehre und Vermahnung zu haben: ich, 
der die Hoffnung und Vergnügen Ihres Alters fein 
follte, muß leider anjego das Widerfpiel fein und 
lauter Gram und Herzeleid verurfahen. Ya! ich 
muß ftatt eine gute und freudige Zeitung zu berich: 
ten, ein ZTrauerbote fein und felbft das Todes; 
urtheil, jo über mich ergangen, andeuten. Laffen 
Sie es gnaͤdiger Großpapa, nicht zu ſehr zu Her 
zen gehen, Gottes Schifung muß man mit gedul; 
tigem Gemüth annehmen. Ihm ift nichts unmoͤg— 
lid, er Bann das Herz des Königs noch regieren 
und lenken, daß er fih fo zur Gnade wiederum 
fehret, als er fih zur Schärfe bezeiget. Iſt es fein 
Wille nicht, fo fei er auch dafür gelobt, denn er 

. [5] 
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kann es nicht anders als gut mit uns meinen, das 
rum gebe mi in Gedult und erwarte was Dero 
und andere Vorſprache bei Ihro Majeftät für Wirs 
kung thun werden. Bitte unterdeffen tauſendmal 
um Bergebung aller meiner begangnen Fehler und 
Hoffe, da Gott ſolches dem größten Sünder nicht 
verjagt, fo werden Gie es nicht vertagen dem, der 


darum bittet, als 


Gnädigfter Groß: Papa. 
Dero unterth. gehorfamfter Sohn. 


An den Kronprinzen Lich Katt als letztes Ber 
maͤchtniß noch folgende Puncte am 6. Nov. früh 
vor feiner Hinrichtung aufichreiben: 


1. Daß der Kronprinz vielleicht gedenfen möchte, 
als daß er die Schuld feines Todes auf den Kron— 
prinzen fchöbe, und mit einem Widerwillen gegen 
denfelben aus der Welt ginge, diefes wäre nicht, 
fondern er erfennte Gottes heilige Regierung, der 
diefen rauhen Weg aus gerechten Urſachen über 
ihn alfo verhängt hätte. 

2. Verfpricht er dem Kronprinzen, daß er vor 


&ottes Thron mit feinem Gebet ihm wolle Dienfte 
thun. 


3. Bitter er, der De möge wegen feiner 
Erecution nicht einen Groll gegen Sr. Kön. Maj. 
laſſen. 


4. Der Kronprinz moͤchte nicht gedenken, als 
ob er aus Mangel an Klugheit in dieſes Ungluͤck 
gerathen, ſondern man muͤſſe die Hand Gottes hie 
rin erkennen, 
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5. Auch niche glauben, daß er alle Schuld auf 
ihn geichoben, ob er fchon dem Kronprinzen fo be; 
wegliche VBorftellungen im Saͤchſiſchen Lager, auch 
in der Nacht, da er bei ihm in Porsdam gewefen, 
gethan, und den Ausgang dieſer Sache prophezeit 
haͤtte. 

6. Bittet er den Kronprinzen, ſich Dero Herrn 
Vater, Ihro Koͤnigl. Majeſtaͤt, zu ſubmittiren, weil 
es Dero Herr Vater und Dero König ware. 

7. Bitter er, der Kronprinz möchte den Willen 
und Wohlgefallen Gottes zur Regel aller feiner 
Handlungen machen und darnach allemal feine Ac— 
tiones prüfen und bedenken die Nichtigkeit aller 
menjchlichen Anſchlaͤge. 

8. Der Kronprinz möchte gewiß glauben, daß 
Sie durch diejenigen, bie Ihnen in Shren Paſſio— 
nen flattiren, nur betrogen würden, weil folche 
nicht des Kronprinzen, fondern ihr eignes Intreſſe 
zum Zwed hätten; hingegen möchte er diejenigen, 
die ihm die Wahrheit fagten und fich feinen Paſſio— 
nen swiederfegten, für feine beften Freunde achten. 

9. Bittet er auf das heftigfte, der Kronprinz 
möchte fein Herz Gott ergeben. 

10. Er möchte zulegt ja nicht eine Fatalité glau: 
ben, fondern gewiß fein, der Vorſehung und Regie 
rung Gottes auch in allen Kleinigkeiten, — 

Auf dem Walle hinter der Ganzelei wurde un 
ter den Augen des Kronzrinzen das Schaffot er; 
richtet, es war mit ſchwarzem Tuch behangen. -Der 
Prinz blieb in Ungemwißheit, ob es nicht ihm gelte, 
bis der Kommandant der Feftung, General von Lepel, 
den 6. Nov. früh ihm ‚ankündigte, daß er, dem 
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Auftrage des Koͤnigs gemaͤß, der Hinrichtung Katts 
zuſehen ſollte. Der Kronprinz verlangte, nur noch 
einen Tag Aufſchub, bat um Erlaubniß dem Koͤnige 
fuͤr die Begnadigung Katts die Entſagung auf die 
Thronfolge anzubieten. Aber ſchon wurde Katt 
unter den Fenſtern voruͤbergefuͤhrt in dem braunen 
armen Suͤnder Kleid. Der Garniſonprediger von 
Kuͤſtrin ſchrieb dem Vater Katts „Ihr Herr Sohn 

erblickte endlich nach langem ſehnlichen Umherſehen 
ſeinen geliebten Jonathan, Ihro Koͤnigl. Hoheit 
den Kronprinzen am Fenſter des Schloſſes, von 
ſelbigem er mit hoͤflichen und verbindlichen Worten. 
Abſchied nahm mit nicht geringer Wemuth. Der 
Kronprinz rief ihm zu; wie ungluͤcklich fuͤhle ich 
mich an ihrem Tode Schuld zu ſein; wollte Gott 
ich waͤr an ihrer Stelle. — Nein, Gnaͤdigſter Prinz, 
antwortete Katt, und wenn ich tauſend Leben haͤtte, 
wie freudig wollt, ich fie fuͤr Sie hingeben!“ Muthig 
beſtieg Katt das Schaffot, er gab nicht zu, daß man 
ihm die Augen verbinde und ein Schwertſtreich des 
Scharfrichters ſchlug ihm das Haupt ab. Diefes 
biutige Schaufpiel blieb den Augen des Kronprinz 
zen verborgen. So fcheint es nad dem glaub 
haften Berichte eines Yugenzeugen: 

Kelation des Majors von Schaaden von den 
Gensd’armes an den Gen. Feldmarſchall Natzmer. 
„Ew. Erellenz Befehl nah melde zur fchuldigen 
Nachricht, daß ich den 2. Nov. commandirt gewejen, 
mebft einem Commando von zo Pferden ı Rittm. 
ı Lieut., 2 Unterofficier den feeligen Herrn von Katt 
in einer Chaiſe nad Küftrin zu bringen und an den 
Gouverneur zu überliefern, Sn dem Wagen habe 
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ich nebſt dem ſeeligen Heren von Katt, dem Feld— 
prediger von unferm Regiment und einem Unteroffi⸗ 
cier geſeſſen. Wie wir aus der Landwehr (Ver— 
ſchanzung) kamen, fing der Prediger ein Morgen— 
lied an, nachdem er ein Gebet, fo fih. auf feinen 
Zuftand ſchickte, gefprochem und continuirte damit 
nebft der Erklärung. einiger Sprüche und erbaur 
lihen Geipräche den ganzen Meg, wobei der 
feelige Herr v. Katt fehr andaͤchtig war und hatte 
das. Lied einen jonderlichen Effect bei ihm: Weg: 
weg mein. Herz mit dem Gedanken sc Wie wir ‚im 
erften Duartier ankamen verlangte er Papier und 
Tinte, er wollte an feinen Herrn Vater ſchreiben 
und ihn um Vergebung. bitten, daß er ihn fo Fehr 
betruͤbt hätte. Solches ward ihm gegeben, ich Heß 
ihn darauf allein. Nach einer Bierteiftunde kam ich 
wieder zu ihm, fand. ihn aber nod) fpagieren gehen, 
fo klagte er mir, daß. ihm das Schreiben niemalen 
difficil wäre, allein an feinen Herrn. Vater zu ſchrei— 
ben, könnte er vor Betruͤbniß feinen Anfang finder; 
nachgehends ward er aber bald fertig, wollte es 
abjchreiben, der Prediger redete es ihm aber aus, 
feine. Zeit wär zu. edel, er möchte es nur fo laſſen, 
fein Herr Vater fähe doch feine Meiyung; fo ber 
gab. er fih und bat mich, es. rein. abjehreiben zu 
Lauffen, allein ich habe befjer befunden, das Original 
zu uͤbermachen. Darauf aß er ein Bischen er trank 
ein Glas Corſicaniſchen Wein; nach einem Weilchen 
noͤthigte ich ihn noch eins zu trinken, welches er 
mir zu gefallen auch that; nachgehends war der 
Prediger drei Stunden allein bei ihm, welcher die 
6 Bußpfalmen Davids mit: ihm durchgegangen und 
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nach verrichteter Andacht, ſehr wohl mit ihm zu— 
frieden war: ich ging gleich darauf zu ihm und 
ſprach mit ihm von der Nichtigkeit und dem elen— 
den Zuſtande der Welt und von der Gluͤckſeligkeit, 
ſo wir kuͤnftig ewig zu hoffen, davon er mir mehr 
zu ſagen wußte, als ich ihm. Er meinte auch wenn 
ihm der liebe Gott die Gnade, ſo er itzt empfinde, 


. bis an fein Ende ließe, fo wollte er mit vielen 


Sreuden zum Tode gehen und wenn er anißt die 
Wahl zu Leben oder zu fterben hätte, wollte !er 
das lestere erwählen, denn es möchte ihm fo gut 
nicht wieder werden, daß er Zeit hatte fih fo gut 
dazu zu präpariren, wie er ſich anigt befinde, Um 
acht Uhr war der Vrediger wieder bei ihm, hat mit 
ihm gejungen und gebetet. Gegen 10 Uhr bat ih 
ihn fih niederzulegen, mweldes er Anfangs nicht 
Luft hatte, auf mein Zureden aber that und- die. 
Nacht reht wohl fchlief. Des Morgens tranken 
wir Dfficiers und der Feldprediger mit ihm Kaffee, 
wobei ein erbauliches Geſpraͤch geführt ward, um 
7 Uhr festen wir uns in den Wagen; wie wir aus 
dem Dorfe waren, ward der Anfang mir Singen 
and Beten nebft tröftlihem Zureden des Feldpredi- 
gers gemadt und den ganzen Marſch continuirt, 
bis wir um 3 Uhr Nachmittags ins andere Quar— 
tier anfamen, allmo wieder, nachdem er ein bischen 
gegefjen und ein Paar Gläfer Wein getrunfen, auch 
nachgehends etwas Gaffee mit Milch zu fi) genom— 
men, der Prediger einige Stunden allein bei ihm 
mar; darauf gingen wir Officiers wieder bei ihm 
ab und zu. Um 9 Uhr war der Prediger wieder 
eine Stunde bei ihm, darauf legte er ſich nieder 
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und fchlief fo ziemlih gut; eh er fich niederlegte, 
bat er mir in die Bleifeder dirtirt, was Ew. Ercel 
len; bereits befommen, was einem und dem andern 
von feinen Sachen zufommen follte, 

Des Morgens, da er aufmachte, ging ich zu 
ihm fand ihn noch auf der Streu liegend, las ihm 
den Morgenjegen und einige Gebete vor, nachge— 
hendes mußte ihn. mein Kerl anziehen helfen, trank 
mit ihm und den andern Dfficieren und dem Feld» 
prediger Caffee, welcher fein leztes Labjal war. Da— 
rauf jegten wir uns in den Wagen, außer dem 
Dorfe ward mit Singen und Beten wieder der Au— 
fang gemacht und den ganzen Meg continuirtz bis— 
weilen wurden ihm kleine Intervallen zu feinen 
eignen Reflerionen gelaffen; wie er denn bei einer 
Gelegenheit anfing zu fagen: Man hätte ihn für 
einen Atheiften gehalten, er hoffe, wir würden es 
anjego beſſer fein gewahr worden, er fönne ber 
theuern, er wäre es niemals gewefen, hätte aud) 
fein Leblang dergleihen Bäder nit leſen wollen, 
wovor er einen Abſcheu gehabt; dankte anjegt Gott 
davor, daß es nicht geſchehen, es würde ihm anjest 
noch fo fhwer geworden fein, fonnte aber nicht 
läugnen, daß er öfters eine thesin maintenirer, um 
jeinen Verſtand fehen zu faffen, davon er doch an; 
ders überzeugt geweſen; hätte gefunden, daß foldes 
in belebten Gejellihaften vor jehr artig paſſirte, 
jo hätte er es auh jo mitgemadt. Wie wir auf 
die Damme vor Küftrin kamen, fagte er mir, id 
möchte Zhro Hoheiten, dem Markgraf Albrecht, feir 
nen unterthänigften Reſpect vermelden, er ließe ſich 
unterehänigft bedanken für alle hohe Gnade, fo der 
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felbe ihm erzeigt hätte, in fonderheit, daß er ihm 
zu einer der größten Ehren verholfen, fo er in der 
Welt gehabt, nehmlich daß er ihn in den (Fohanniter) 
Drden aufgenommen. Er wollte zur fehuldigen 
Dankbarkeit bei Gott bitten, daß derfelbe ihn im 
den größten, nehmlih in den himliſchen Orden, 
wieder aufnehmen follte. Auf der Brüde zu Küftrin 
. fing die Sonne an zu fheinen; da wir den ganzen 
Tag Regen gehabt, fo fing er an und fagte: Daß 
ift mir ein gut Zeichen, hier wird meine Önadens 
fonne anfangen zu fcheinen. Wie wir um 2 Uhr 
Nachmittags in die Stade kamen, ftand der Kom: 
mandant gleich am Thor und ließ uns halten und. 
ausfleigen, nahm» den feeligen Katt bei der Hand, 
führte ihn die Treppe zum Wall hinauf, allwo über 
dem Thor eine Stube mit 2 Betten, eins führ ihn, 
das andere für den Feldprediger präperiret war. 
Der Kommandant fagte mir, daß wir ihn dafelbft 
in unferer Verwahrung behielten und wieß mir, 
wo wir unfern Woften fegen Eönnten. Den andern 
Zag, Morgens um 7 Uhr follte die Erecution vor 
ſich gehen, als id nach der Königl. Order, fo er 
mir zeigte, mit dem aanzen Commando zu Zuß, den 
jeeligen Herrn von Katt in den Kreis, fo von 150 
Mann von der arnifon gemacht wurde, hinbrinz 
gen laffen ſollte. Darauf ging ih gleih zu dem 
jeel. H. v. Kart, nicht ohne Wehmurh und Betruͤb— 
niß des Merzens, fagte ihm, daß fein Ende näher 
fei, als er vielleicht vermuthet. Er fragte auch 
unefhrofen, wenn und um welche Zeit? De id 
ihm folches Hinterbracht, antwortete er mir: Es ift 
mir Lied, je eher je Lieber. Darauf har ihm der 
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Gouverneur Efien, Wein und Bier gefchidt, wovon 
er auch gegefien und getrunfen. Etwas fpäter ſchickte 
der Herr Praͤſident auch Eſſen und ungarifchen 
Wein, wovon er anch genoffen. Dann nahm Der 
Feldprediger den dafigen Garnifonprediger mit zu 
Huͤlfe und blieb in beftändiger Arbeit mit ihm; 


von 8 bis 9 Uhr war ich mit dem andern Officiers 


dei ihm, fangen und beteten mitz weil aber die 
Prediger gern mit ihm allein. fein wollten, gingen, 
wir weg. Um zchn Uhr ließ manihm Cafe machen, 
davon er nachgehendes 5 Taſſen getrunken. Meis 
nen Kerk Lieb ich die ganze Nacht bei ihm. Um 
22 Uhr ging ich wieder zu ihm, denn ich konnte 
nicht fchlafen, doch wenn: ich ihn fah, und noch fo 
befünmert und geängftigt war, fo richtete und mun⸗ 
gerte feine Standhaftigkfeie mich wieder auf; id) 
betete und fang mit ihm bis » Uhr des Morgens; 
von 2. bis 3 Uhr ſah man wohl an ber Farbe des 
Geſichts einen harten Kampf des Fleifches und Blu—⸗ 
18. Um 2 Uhr hat der Prediger ihn gebeten, fi 
ein wenig aufs Bette zu legen, um für fein Ge— 
muͤth neue Kräfte zu erlangen, weldes er auch ger 
than und von 3 bis 5 Uhr geichlafen, daß er. ge 
ihnarcht, und hätte nach Länger gejchiafen, wenn 
ihn nicht das Abloͤſen der Poſten geweckt, darauf 
er commumiciret. Wie das vorbei ging ich wieder 
zu ihm, da fagte er mir, fein Zeug, fo er ber ih 
Hätte, jollte mein Kerl haben, feine Bibel jchenkte 
er an den Corporal, welcher jehr fleißig mit ihm 
gejungen und gebetet, infonderheit das eben befannte 
Lied, jo oft er ohne den Prediger allein geweſen. 
Wie dus Commande der Gensd’armes da mar, fragte 


106 


er mih: Ob es Zeit war? Wie ich foldes mit Ja 
beantwortet, fo nahm er Abfchied von mir, ging hers 
aus und das Commando nahm ihn in die Mitte, 
der eine Prediger ging zur Rechten, der andere 
zur Zinfen, beteten und fprachen ihm immer vor. 
Er ging genug frei und munter den Hut unter dem 
Arm, nicht gezwungen noch affectirt, fondern ganz 
naturell weg; er ward ein Paar Schritte links den 
Wall geführte und waren die Zugänge des Walls 
bejest, jo dab wenig Menſchen oben waren. Gm 
Kreiſe ward ihm nochmals die Sentenz vorgelejen, 
ich kann aber hoch verfihern, daß vor Berrübniß 
nichts gehört habe und wußte auch nicht drei Worte 
zuſammen zu bringen. Bei Borlefung der Sentenz 
fand er ganz frei, wie folches vorbei, fragte er nad) 
den Dfiieiers von den Gensd’arme, ging ihnen ent 
gegen nahm Abſchied, hernach ward er eingefegnet 
darauf gab er die Paruque an meinen Kerl, der 
ihm, eine Muͤtze darreichte, ließ von meinem Kerl 
den Rock ausziehen, die Halsbinde aufmachen, riß 
fi felbjt das Hemd herunter, ganz frei und muns 
ter, als wenn er fich foniten zu einer ferieufen Affaire 
praͤpariren follen, ging hin, fniete auf den Sand 
nieder, rüdte fi die Muͤtze in die Augen, fing laut 
jelbft an zu beten: Herr Sefu, dir leb ih. c Weil 
er aber meinen Kerl gejagt, er folle ihm die Augen 
verbinden, fih aber hernach refolviret, die Muͤtze 
in die Yugen zu ziehen, jo mein Kerl nicht wußte, 
ſo wollte der Kerl, fo ſchrecklich er confternirt war, 
und nicht fahe, daß er die Müge in die Augen ge 
ogen, nody immer verbinden, bis er mit der Hand 
winkte und mit den Kopf ſchuͤttelte. Darauf fing 
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er nochmal an zu beten; Herr Jeſu — welches noch 
nicht aus war, jo flog der Kopf weg, welchen mein 
Kerl aufnahm unb wieder an feine Stelle feste. 
Seine Presence d’esprit bis auf die legte Minute 
kann nicht genug bewundern. Seine Standhaftig: 
keit und Unverfchrodenheit, werde mein Tag nicht 
vergejien und durd feine Zubereitung zum Tode 
habe vieles gelernet, fo noch weniger zu vergeffen 
wuͤnſche.“ 


Den ganzen Tag uͤber blieb der blutige Leich— 
nam auf dem Schaffot liegen, erſt am Abend trus 
gen ihn zwölf Bürger von der Schüßenzunft in 
einem Sarge nad) dem Heinen Kirchhofe vor dem 
kurzen Damm. Noch ijt die „‚Speeification derer 
Executions Koften des feeligen Katt“ vorhanden. 


Rihlr. Er. 
Denen Tiſchern für Anfertigung des ei: SR 

henen Sarges mit ſchwarzen Leiſten 

belegt. 10 — 
Dem Schloͤſſer für Beihlag des Sarges. 7 — 
Fuͤr Leinwand inwendig im Sarge den 

Körper damit zu belegen. 2 19 
Fuͤr die zwei Betten ſo vor die Nacht 

allhier geliefert, als dem von Katt 


und dem Feldprediger. — — 
Fuͤr Licht in der Nacht. 16 
Dem Schafrichter Joh. Peter Heyl. er > 


Den Trägern , weil es weift an ein 
halb Viertel Weges weit zu tragen, 
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ER | Rthlr. Er. 
ı2 Perfonen nehmen müffen, welche 


prädentirten a Mann ı6 Gr, eher 
Den 6 Stügenträger & 2 Gr. 12 
Dem Zodtengräber für die Kute. 1 — 


Summa 40 Rthlr. 23 Gr. 


Hier noch zwei Briefe des ungluͤcklichen Va— 
ters, Gen. Lieutenant von Katt, an den Koͤnig. 


| Allerdurchlauchtigſter ze. 


Das Endurtkeil meines: Sohnes hat mi um: 
gluͤckſeeligen Vater dergeftalt betäubt, daß felbften 
init weiß, mas Ew. Mejeftät in diefer Beftürzung 
ſchreibe. Als ein Ehrift muß Gottes unerforfchliche 
Wege verehren und zugleih mich Euer Meajeftät 
gleichmaͤßig fubmittiren, Lebenslang verharrend. 

E. K. M. 

Königsberg den ro Nov. 1730.. 

unterthänigfter 2.9. Katt. 


Allerdurchlauchtigſter u 


' Die betrübte Todesart meines Sohns hat mich 
in ſolchen troftlofen Zuftand gefest, daß mid) ſcheue 
jemanden anzufehen, fo bin nady meinem Regiment 
gereifer und bitte Ew. Köngl. Majeft. unterthanigft, 
mir ein Wochen vier allergnädigft zu erlauben, daß 
auf eines meiner Güter gehen darf, in der Einfam- 
feit Gottes unbegreiflihe und heilige, wiewohl harte 
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Wege, worauf er mich eine ganze Zeit hero geführt, 
zu erfennen und davor zu preifen. 

Und dann Allergnädigfter Konig und Herr, bitte 
mir diefe einzige Gnade aus, um das Raijoniren 
meiner Nachbarn und Freunde zu evitiren, den Koͤr— 
per meines Sohnes nad) meinem Gute in aller 
‚Stille zu bringen. Ihro Majeftät verfage diefe 
Gnade einem bis in den Todt berrübten Vater nicht. 
ich bin mit aller Submiſſion. 
EM. 

Königsberg den 14. Nov. 1750, 

unterthänigft gehorfamfter 9. 9. Katt. 
Der König hatte mit eigner Hand 
darauf gejchrieben: 
„gut Compliment.“ 





Achtes Kapitel. 


Todesurtheil des Kronprinzen. Eingeholtes Gut: 
achten daruͤber. — Die ———— aus⸗ 
waͤrtiger Höfe." 


Das der König in den erften Tagen des aufgereg? 
ten Zornes dem Kronprinzen ein gleich firenges 
Schickſal zugedacht harte, ift nicht unwahrſcheinlich, 
das. niedergeſetzte Kriegsrecht zögerte jedoch mie 
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dem foͤrmlichen Spruch, indem es die unterſusung 
immer weiter ausdehnte. 


Daß der König bei der Leipziger Juriftenfacul 
tät ein Gutachten über die Verurtheilung des Kron: 
prinzen eingeholt habe, hat man daraus geichlofien, 
daß in dem Archiv jener Facultaͤt auf dem Umſchlage 
‚der von dem damaligen Hofrathe und Profeſſor 
der Rechte Rechenberg coneipirten rechtlihen Guts 
achten vom Monate März 1731 von einer fpätern 
Hand gejchrieben fteht: 


Deficit No. 43 Friedrich Wilhelms 
Fragen. 


Nach muͤndlicher Ueberlieferung wird erzaͤhlt, 
die Juriſtenfacultaͤt habe geantwortet: „Der König 
fünne den Sronprinzen aus eigner Macht um des; 
willen nicht das Leben abſprechen, weil der Leßtere 
zugleicd ein deutſcher Kurprinz fei, über welchen 
ohne Einftimmuug des Kaifers und der Keichftände 
dergleichen Strafe nicht verhängt werden dürfe. 4 
Der König hatte fhon den 25. November 1750 dein 
Kronpringen verziehen, fo wäre wenigftens diefes 
Gutachten vier Monate zu fpät gefommen. Ge 
gründete Zweifel find gegen dies Gutachten erhos 
ben worden; daß aber der König wirklich bei 
Kechtsgelehrten über dieſen Gegenftand angefragt 
hat, kann ich durch folgendes Actenftüc belegen: 

„Aus der Schreibart des mir zugeſchickten Schrei— 
bens, wie aud) aus den soliden” Kaisonement, wie 
nicht weniger aus der am Ende angehändten. Con- 
testation einge hohen Woll Willens gegen mich, babe 
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gleich geurtheilet, daß derſelbe von des Herrn Ober— 
Praͤſident Hoch-Freiherrl. Excellenz oder von 
ſonſten jemand von der hohen Familie fein müßte. 
Um kurz zur Suche zu fohreiten, jo möchte woll an 
der Trage, ob der Czaar bemaͤchtigt geweſen wieder 
feinen Aelteſten Sohn eine Todesftrafe erfennen zu 
faffen nicht groß zu zweifeln fein, wann erwogen 
wird, daß Er in jeinem Reich ein ganz Souverainer 
Fürft ift, denen darin, alle hohe vbrigkeitliche 
Gewalt, alio auch das darunter begriffne jus vitae 
et necis ex causa eriminis über alle, jo binnen den 
Grenzen feines Neihs find und ein Capital: Vers 
brechen begehen, zujteht, geftalten die Souveraines 
puissances feine andere Grenze ihrer Gewalt, als 
ihres Reichs, oder ihrer Landen haben und ift die 
Theilung des menſchlichen Geſchlechts nicht in der 
Häupter oder nah den Perfonen, fondern in die 
Laͤnden geſchehen, dergeftalt, dab ein jedes freies 
Bolt oder der Monarch, jo des Volkes Stelle ver 
tritt und deſſen hoͤchſte Gewalt innen hat, diejelbe 
binnen feinen Bezirk über alles und alle ausüben. 
kann; und Er allein inner felbigen Grenzen die 
hoͤchſte Gewalt und Obrigkeit hat, die übrigen alle 
aber bloße privati find, jo unter folder Gemalt 
ftehen, fogar, dab wann auch ein ander und frem— 
der Souverainer König in diefen Landen zugegen ift, 
derſelbe, fo lange er ſich dajelbft aufhält, pro privato 
darin gehalten und deren höchften Gewalt nnterwors- 
fen ift, wie dann die Königin Elijaberh ſolches über 
die Konigin Mariam von Schottland aus diejem 
Grunde wirflid exequirer und durch ordentlichen 
Prozeb die Todssitrafe am derjelben vollziehen laſſen. 
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Und hat ein König -über feine Kinder nicht weni— 
ger Recht, als über andere, ja wegen beitretender 
väterlichen Gewalt faft noch ein mehres, und wird 
ſolches durch ‚der Kinder gleichmäßiges Recht und 
Folge zur Souverainite, nicht gemindert, weil jolches 
erft nach des Vatern Tod anhebt, noch dadurd, daf 
ein Sohn folhes aus PVerfehung der Voreltern 
‚erlanget, geftöret, weil diefes Executionem juris 
et malehicorum poenas naturae lege debitas nicht 
aufheben kann, fondern wann der Sohn eine Le 
bensftrafe verdienet, mit dem Leben erloͤſcht. Sol— 
hes Recht hat Herodes Magnus über feine Kinder 
mit Beifall Kaifer Yugufti exercirer, und ob zwar 
diefer, deſſen gar zu excessiven Grimm wieder die 
Seinige night gebilligt, doh die Macht. an feinem 
Sohn Antipatro, welcher zum Tode verdammt war, 
Rache zu üben sugeftanden, Josephus de Bell, Jud, 
lib, 3. Cap. 21. 

Snmaßen dann auch Philippus IL. in Hispanien 
on jeinem Sohn Carl, welcher doch Feiner Conspi- 
ration jchuldig war, fondern nur den König durch 
Shimpflihe Verhöhnungen offendirt hatte, die Tu; 
desftrafe exequiren laſſen. Desgleichen hat ehemals 
der Cartaginensische Feldherr Maleus (Justin, 18, 9.) 
und anno 1352 ein Herzog zu Venedig Antonius 
Venerius, jeinen Sohn zum Tode verurtheilet. Und 
werden in den römifhen Gejhichten davon vielfältige 
Exempla gefunden, als. des Bruti, Manlıı, -Cassti, 
Scauyii Futuri etc, mie felbige erzaͤhlet werden beim 
Val. Max, 5,8 Ob ſchon felbige keine-souveraine Kür; 
ften und die Urfachen zum Theil nicht fo wichtig gewez 
fen. Was Des Czaarowitzen Ausſchließung non der 
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Succession betrifft, meine nicht, daß diefelbe, wie fie 
damals gefhehen, deſſen Sohn zum Nachtheil gerei— 
ben könne. Angeſehen erftlich diejelbe personal und 
allein auf die Perſon des Sohns Alexii eingerichtet 
feiner Descendenten aber gar nicht gedacht worden, 
denen felben auch weder des Vater Berbrechen 
noch defien Renunciation ſchaden kann; fondern es 
hieß: ne filius pro patre. Maben ob zwar fonften 
die Renunciatio nicht nur des Renunciantis, fondern 
aud) jeiner Erben Erbrecht davon tilget, weil was 
der Renunciant feldft Zeit feines Abfterbens nicht 
gchabt, fondern durdy die Rennuciation verlohren, 
auch deſſen Erben von ihm nicht mehr erben fünnen 
l. 54. l 59 sq. de Rg. Iur. etc. der Czaar auch in 
feinem Manifeste von „5 Febr. jüngfthin melden, 
dab nah Moskauiſchen Rechten ein Vater feinen 
Sohn von feiner Erbſchaft ausfchließen möge, fo 
findet doch keines von beiden diesfalls ftatt. Weil 
jweitens der Neveu fein Succesions Recht nicht von 
feinem Pater, fondern ex jure Majorum hat, und 
ihnen alfo weder factu seu renunciatione patris, noch 
ex dispesitione avi fann entwendet werden. J 3 seq. 
de Inter. et releg, wiewohl auch drittens, wenn 
fhon von einem Privat Erbrecht des avi die Frage 
wäre, demnach die Renuneiatio parentum ihren 
Kindern gar nicht verfänglich ijt, wenn die renun- 
eirende Eltern vor dem avo verftorben und aljo 
die Enkel nicht ihren Eltern, fondern ohne Mittel 
ihrem avo succediren, wie man auch viertens nad) 
den Gejegen der Natur und jure gentium für un 
zweiflich halte, nicht nur, daß in Regnis et Princi- 
patibus der Erſtgebohrne ein unveränderlihes suc-. 
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cessions Recht für feinen Brüdern habe (Inst. lib. 
2, Cap. 10) fondern auch, daß wenn ſchon der 
Primo genitus für den avo und ehe Er zur wirkli— 
hen Kegierung komme, verfterbet, dennoch ihm nicht 
deffen Brüder, jondern deffen Sohn folge, weil, 
ob er fhon das Reich felbften noch nicht innen» ges 
habt, dennoh das Erbrecht daran welches Er 
mit feiner Geburt) und in momento  nativitatis 
“ suae bereits erlangt und welche denn noch feiner Ges 
burth anklebt, der natürlichen Drönung nah auf 
feine Descendenten transmittirer, welches denn auch 
usu gentium alſo beftätigt und heutiges Tages unter 
den befannten Bölkern außer Streit ift. Und möchte 
diefe Renuneiatio das. Succeſſionsrecht des Enkels 
nicht ftören. 

Ob aber nun feit folher Renunciatio etwas 
neues vorgangen und eine neue Causa conspirationis 
entftanden, mworaus ein crimen perduellionis 9% 
fhloffen werden möchte, davon babe noch feine Nach— 
richt und weiß alfo die Umftände nicht, ob es damit 
eine folhe Beichaffenheit habe, welche in 1. si quis 
5. €. Ad. 1. Iul Majest. incurrirt und dadurd die 
ganze Posteritaet, nicht nur per D. 1. 5. fondern 
auch nad) dem rigureusen Gebraud) faft aller Voͤl— 
fer ausgefchloffen und bei etlichen gar extirpiret 
wird. Wovon denn noch nichts melden Fann, diejes 
aber bloß dahin geher die Urfache anzuzeigen, wo— 
raus aus dem, was bis an den Martium dieſes 
Fahr vorgangen, Feine rechtmäßige Exclusion des 
Prinzen gejchloffen werden möge.‘ 

Da diefem Gutachten fein Name, fein Datum 
und Jahrzahl beigefügt ift, fo fcheint es das Gut— 








achten eines Rechtsgelehrten zu fein, daß der König 
fib durh einen Beauftragten einfordern lieh, ohne 
daß es unmittelbar an ihn gerichtet wurde. 


Der König unterrichtete von dem was vorge 
gangen war feine Gefandten an ausmwärtigen Hoͤ— 
fen durdy ein Nundjchreiben diejes Inhalts: 

„Daß Sr. Preußische Majeftät ſich genoͤthiget 
gejehen fi) der Perfon des Kronprinzen zu verji- 
ern, weil derfelbe von Ihnen heimlich Habe ent— 
weichen wollen, um fi an fremde Höfe zu bege 
ben; daß man gegenwärtig befchäftigt fei dieſer 
Sache auf den Grund zu kommen und dab, fobald 
die Unterſuchungen geendigt find, man nicht erman- 
geln würde öffentlich die ganze Verhandluug befannt 
zu maden; daß inzwiſchen ſchon fo gut als ausge; 
madıt fei, daß der Generallieutenant Keppel, wel; 
cher zulegt hier als Gejandter der General; Staaten 
geftanden, und die Engländer, um die Sache ge: 
wußt.“ 


Nicht gleichguͤltig hoͤrten die auswaͤrtigen Hoͤfe 
von dem Schickſal des Kronprinzen, der Kaiſer, 
dem es genuͤgte, die Verbindung Englands mit 
Preußen aufgeloͤßt zu haben, fuͤhlte ſich zu freund— 
licher Vorſtellung verpflichtet; Seckendorf uͤbergab 
dieſes eigenhändige Schreiben Kaiſer Karls VI. 
(d. 1, Nov. 1730.) 


Ew. Liebden feynd ohne das, von meiner Der 
rojelben und Dero gefammten Koͤnigl. Kurhaufe zu 
tragender Wohlgewogenheit und Freundichaft derger 
ſtalt überzeuget, dab Sie hoffentlich nicht zweifeln 
werden, wie großen Antheil an demjenigen Ber 
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druß nehme, welchen Ew. Liebden des Kronprinzen 
Auffuͤhrung bis anhero verurſachet hat. Zwar ſtehe 
ich keinesweges an, daß ſehr triftige Urſachen ſein 
muͤſſen, welche Ew. Liebden bewogen haben, mit 
ſolcher Strenge gegen Ihn, Kronprinzen, zu vers 
fahren, allein kann ich in einer, Ew. Liebden ſo nahe 
zu Herzen gehender Sach, vermoͤg der zwiſchen mir 
und Deroſelben fuͤr ſeyenden ſo nuͤtzlichen Freund— 
ſchaft nicht unbehin mein Vorworth bey Ew. Lieb; 
den dahin einzulegen, damit Dieſelbe Gnad vor 
Recht ergehen laſſen moͤchten. Ich ſuche hierunter 
nichts, als mir vorkommet zu Ew. Liebden mir ſon— 
ders angelegenen, ſelbſteigenen Beruhigung zu ge— 
reichen und will ich verhoffen, daß durch dergleichen 
Gnadenerzeugung des Kronprinzen Herz dergeſtallt 
werde veraͤndert werden, daß er in Zukunft keine 
anderen Abſichten hegen werde, als welche mit Ew. 
kiebden Wunſch und Verlangen uͤbereinkommen, und 
obwohl Er, Kronprinz, vielleicht von meiner Ihro 
und ſeinem ganzen Koͤnigl. Churhaus zutragender 
Affection und Liebe bis nun zu annoch nicht ſattſam 
uͤberzeugt ſein mag, ſo ſtehet doch zu hoffen, daß 
er durch dieſe, aus liebreichſter Zuneigung gegen 
Ew. Liebden und Dero geſammtes Koͤnigl. Chur; 
haus ergehende Vorſchrift, erkennen werde, wie recht 
ernſtlich und herzlich wohl ich es mit Ihnen meine, 
maßen ich die Wohlfahrt beider Haͤuſer von einer 
beſtaͤndigen Vertraulichkeit und wegen Verknuͤpfung 
meines Erzhauſes mit dem Koͤnigl. Churhaus Bran— 
denburg abzuhangen glaube und Ew. Liebden anbei 
mit Freund-Bruͤderlichem guten Willen für allezeit 
aufrichtig wohl beigethan werbleibe. zc. 
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Wir laffen hier gleich die Antworten des Ks 
migs und des Kronpringen an den Kaiſer folgen. 


Durdjlauchrigfter, Großmädztigfter und 
Unüberwindlichfter Kaifer, 
Freundlich vielgeliehtefter Vetter und Bruder. 


Em. Kaijerl. Majeftit danke ich auf das allers 
verbindlichfte, dab Sie fo viel Antheil nehmen an 
meinen Mifvergnügen, welches mein Kronprinz 
durch feine bisherige Aufführung mir verurfachet 
bat. Ich kann nicht in Abrede fein, daß mir ſolches 
um fo empfindlicher zu Herzen geht, da ih an 
vaͤterlichen Vermahnungen und forgfältiger Erziehung 
es niemals habe ermangeln lafien und dennoch 
bishero alles fruchtloß geweien, welches mid) denn‘ 
auch billig Hat bewegen müffen mit gehörigem Ernft 
wieder Ihn zu verfahren. Ich hätte auch wohl 
Urfache ihm ſolchen nod) ferners empfinden zu lafien, 
Em. Kaijerl. Maj. aber hat derjelbe es lediglich) in 
gebührender Erfänntlichkeit zu danken, daß Sie Dero 
Borworth Ihm haben angedeihen laffen wollen, 
maßen ich bfoß dadurch bin bewogen werden, Ihn 
zu pardoniren und will ih wuͤnſchen und hofen, 
daß Diejes einen folchen Eindrud in fein Herz madhen 
möge, daß derjelbe dadurh ganz geändert werde 
und Er recht erkennen lerne, wie jehr Ew. Kaifert. 
Mai. Er vor Dero bezeigte aufrichtige Liebe und 
Neiguug verbunden bleibe: Wie ih denn auch nie 
mals die befonderen Kennzeichen von Dero aufrichti: 
gen und wertheften Freundichaft und Vertraulich— 
- keit vergefien, fondern vielmehr mit äußerften Kräf 
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sen jederzeit mich dahin beftreben werde, Em. Kaif. 
Mas. hinwiederum wahre Proben von meiner Hoch— 
ahtung und Ergebenheit abzulegen und zu zeigen, 
daß mir nichts Liebers, als mit Em. Kaiſerl. Maj, 
und Dero Erghaufe in einer beftändigen Vertraulich— 
feit und immerwehrender Sreundfchaft verknüpft 
au fein, und daß folche immer mehr beveftigt werde. 
Der ic) gleichfalls mit aufeichtigem deutſchen Herz 
"gen und dabei mit aller Ergebenheit jederzeit 
verbleibe. i 

Em. Kaiferl. Maj. 

Berlin den 20 Nov. 1750. 
Sreundmwilligfter Vetter und Bruder 
E: Wilhelm. 


Später fchrieb auf Befehl des Vaters der Kron⸗ 
prin; von Kuͤſtrin. 


Durchlauchtigſter, Großmächtigfter 

Unüberwindlichfter Raifer, 

Freundlich „vielgeliebter und Hoͤchſtgeehrter 

Herr Vetter. 

Ew. Kaiſerl. Majeſt. erlauben, haß. Ihnen durch 
dieſe Zeilen die aller verbindlichſte Dankſagung ab: 
ftatte für Dero bei meines Herrn Vaters, des Königs 
Majeſtaͤt, für mid) eingelegte vielgältigfte Intercession. 
Wie ih die von Hochgedachten meines Herrn Vaters 
Majeſtaͤt erhaltene Gnade lediglich diefem hoͤchſtge— 
neigten Vorwort Em. Kaiſ. Maj. zuzuſchreiben habe, 
aljo werde auch lebenslang mich auf das Präftigfte 
befteißigen Em. Kaiſerl. Maj ſolche aufrichtige und 
überzeugende Proben von meiner ſchuldigen und 
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erfennlichften Ergebenheit und wahrhaftigen teuts. 
fhen und patriotifhen Eiffers für Em. Kaiſerl. 
Mai. und Dero Erzherzoglidhes Haus zu geben, 
daß Diefelben mir fo jegt, als künftig, Dero hoch— 
ſchaͤzbare Affection zu entziehen niemals Urſach fins 
den werden. Der ich mit aller erfinnlichften und 
einem fo großen Kaifer ſchuldigen Eonfideration und 
vollkommenſter Hochachtung unausgefegt zu fein die 
Ehre habe. 

Ew. Kaifer. Majeftät dienftwilligfter 
x und treuergebenſter Better 

Friederich. 
Kuͤſtrin 5 December 1730, 


Auch von andern Höfen waren aͤhnliche Zus 
fhriften eingegangen. Wir theilen fie mit. Der 
König Friedvrih von Schweden ſchrieb: 


. 4 
Monsieur mon Frere, 


Ayant appris, que le Prince royal a eu le mal. 
heur de deplaire ä Votre Majeste et de sfattirer 
sa disgrace, je ne scaurois m’empecher de lui en 
marquer ma profonde douleur, Je me fais la plus 
triste image de la situation, ou Elle se trouve en 
qualit€ de Roy et de Pere et je compatis avec tous 
les sentimens, que les liens du sang m’inspirent sur 
un evenement si inopine, Mais ces m&mes senti- 
mens me persuadent aussi, que Votre Majeste vou- 
dra bien me permetire de lui faire remarquer, qu’ 
ayant & choisir entre les grandes obligations de 
Roy et de Pere, Elle trouve en m&me tems, l’occa- 
sion la plus @clatante et la plus belle de se deter- 
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miner, ‚pourvü qu' Elle daigne ecouter Sa gloire et 
Son coeur, Sa Famille Royale, ses peuples, les 
Protestans et toute l’Europe, l’aitend de Sa bonte 
naturelle, et l’en conjurent, et l’amitie tendre et 
sincere que je Lui porte et ä toute Sa maison, me le 
fait souhaiter ardemment et avec la derniere impati- 


ence, Je suis 
De Votre Majeste h 


le bien bon frere, ami et voisin 
Friederich, 


Stockholm le 25, d’Aout. 1730, 


Bon dem Könige von Polen diefer Brief: 


Monsieur mon Frere. 

Votre Majeste peut étre persuade, que je prends 
toute la part imaginable au chagrin, ou Elle se doit 
irouver, mais j'ose la supplier de se menager, etant 
nisible ä sa sante, er Elle ne fera que plaisir ä& ses 
ennemis, Il ya remede a tout, qu' Elle ne nuisse 
seulement pas a Soi m&me, er qu’ Elle Se conserve 
pour Soi er pour ses amis dont je me pique d’etre 
le premier, en Lui assurant que rien ne fera chan- 
ger de rester toute ma vie, 

Monsieur mon Frere, 
De Votre Majeste 
le bon frere et tres fidel ami. 
Auguste Roy. 
Varsovie le ı2, de Septembre 1730. 


Auf die angeblihen Drohungen des kaiſerlichen 
Hofes, dab der Kronprinz als deutjcher Kurprinz 
nur von dem Neichstage gerichtet werden Fünne, 
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ſoll der Koͤnig, geantwortet haben, daß er in Preu— 
fen den Kronprinzen werde verurtheilen laſſen, wo 
er niemand, als Gott, uͤber ſich als Richter an— 
erkenne. Indeſſen ließ er ſich von dem Befinden 
des Kronprinzen in Kuͤſtrin genaue Nachricht geben. 


Hierher gehoͤrt folgender Bericht. 


Allerdurchlauchtigſter ꝛc. 


Em. Kaiſerl. Maj. allergnaͤdigſten Order zur 
allergehorſamſten Folge habe allerunterthaͤnigſt wie— 
derum zu berichten, daß ſeit meinem letzten abge— 
ſtatteten Bericht vom 27 September bei dem Kron— 
prinzen in der Zeit weiter nichts vorgefallen, außer 
daß er zu zweien Malen wiederum das rothe Pul— 
ver verlangt und ihm auch gereicht worden iſt, in— 
gleichen, daß auf E. K. M. allergnaͤdigſt einge— 
laufene Order vom 1. Oct. wir das uͤberſandte 
Protokoll aufgenommen, zugleich aber habe auch 
allerunterthaͤnigſt zn melden, daß der hieſige Gou— 
verneur ſeiner Vorgebung nach ſich beſſer befindet, 
um das Commando ſelbſt führen zu koͤnnen, dar; 
über denn v. E. 8. M. mir Dero allergnädigfte 
Willens Meinung allerunth. gehorf. gemärtiget bin. 

allerunterthänigfter 
und treugehorfamfter Knecht 
Gf. v. Reichmann. 
Küftrin den 3. Dct. 3750. | 


Als ein Zug des väterlihen Herzens über: 
raſcht uns folgendes. Die Weberfchrift des Aus: 
suges, welches der Cabinets Rath Schumacher aus 
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einem Schreiben des Grafen von Finkenftein ge 
macht hat, heißt: Der General Graf von Finken— 
ftein bezeuget feine unendlihe Affliction über. des 
Kronprinzen vorgehabtes Berbredhen;. diefe 
beiden legten Worte hatte der König durchſtrichen 
und dafür gefchrieben „„böhfes Gemuͤth.“ Das 
Schreiben Sinkenfteins ift ein wichtiges Zeugniß 
der Ergebenheit, die Friedrih Wilhelm fih zu 
verſchaffen gewußt: Dies ifts: 


Sire! 

Dans le moment que j’aye voulu envoyer ma 
Relation e’y jointe à Votre Majeste a la poste, je 
viens de recevoir la Lettre qu' Elle m'a fait la Grace 
de me’crire de Vesel le 15. par la quelle vue avec 
une affliction et un ehagrin extreme le dessein du 
Prince Royal et celui de mechantes esprits, qui 
"ont seduit a vouleir entreprendre une chose qui 
ne peut que lui faire beaucoup de tort dans le monde. 
Je puis facilement m’imaginer la juste douleur que 
cela aura caus€ a Voire Majeste, à quoi je prend 
une part infini, et j'äye toujours souhaitt du fond 
de mon äme, que le Prince veuille traiter des gens 
prudents et honnettes et non pas des Estourdies, 
qui l’entrenne dans des pareilles malheurs, Je suis 
persuade qu'il s’en repentira lui connoissent le Coeur 
enclein a la piete et a l’'honnetteie er je prie Dieu 
de tout mon Goeur, qu'il daigne d’eriger le Coeur 
du Prince Royal a reconnoitre la Faute, et en de- 
mender tres humblement pardon à Votre Majeste 
comme aussi à lui faire prendre une ferme resolution 
de le mieux conduire a l'avenir et de marquer a Voire . 
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Majest& l’obeissance et le respect, qui lui doit en 
suivant les ordres et les Volontes en tout chose, 
a fin qu’ Elle aye lieu de lui pardonner comme à 
un jene homme, qui s'est laisse, entrenner par leur 
vilaines flatteries, je prie Dieu du fond de mon 
eoeur, qu'il veuille eloigner de Votre Majeste tout 
se qui lui peu causer du Chagrin et de la peine 
et de la combler de les pecieuses benedictions er 
de toute sorte de Contentement, Ce sont les veux 
tres sinceres de fidel serviteur du Votre Majeste, 
qui a l’honneur d’&stre avec un attachement invir 
olable et un tres profond respect 
De Votre Majeste 
le tres humble tres obeissant er 
tres fidel Serviteur. 
C. de Finkenstein. 





Neuntes Kapitel. 
Die Begnadigung. 





Mie dem giftfranfen Körper zur Rettung ein Ge; 
gengift gegeben wird, fo kann auch bei den Krank 
heiten, wo das geſunde Gemüth durch Leidenſchaft 
vergiftet wurde, eine gleiche‘ Heilung angewendet 
werden. Den Berrübten wird neue Betrübnif, den 
Verliebten neue Liebe zur Befinnung bringen, ja 
es reicht ſchon hin, den tief Verletzten zu beruhigen, 
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wenn er viele Theilnahme an feinem Leid erfährt 
und ſich ausſprechen muß; weshalb man auch ficher 
darauf rechnen Fanıı, daß die junge Wittwe, die fich 
Das Beleid verbitter, fhon genug getröfter ift. 

Der Zorn des Königs ward am erften Durch 
die, die ihn von neuem aufregten, abgeleitet, dann 
durch das viele Befragen, Beklagen und Begutadhys 
ten gemildert, es ſchmeichelte ihm, daß faft alle Eu: 
"ropäifhe Höfe feine Gnade für den Kronprinzen 
in Anſpruch nahmen und fo feine unumfchrankte 
Gewalt anerkannten. Jetzt fehlte nur, daß der 
Kronprinz feldfe durch Unterwuͤrfigkeit Verſoͤhnung 
fuchte, jedodh ohne den Anſchein, daß es von dem 
Könige veranlaßt worden fei. Auch dazu fand fich 
gänftige Einleitung. Grumbkow, der ſchlaue Höfling, 
fah in diefer Verwicklung der Familien-Verhaͤltniſſe 
eine fShöne Gelegenheit feine Dienfte beiden Par— 
sheien wichtig gu machen. Er bat den König: den 
SKronprinzen in Küftrin befuchen zu dürfen, um ihn 
zur Alnterwerfung geneigt zu machen; denn das 
Wort des Königs war: daß er, nur wenn der Prinz 
fi) vor ihm demüthige und um Gnade bitte, ihm 
verzeihen werde. Der König genehmigte Grumb; 
kow's Vorſchlag, doch follte er dDurhaus dem Prin— 
zen nicht merfen laffen, daß er, der König, um diefe 
Sendung wife. Auch die Königin fuchte Grumb⸗ 
kow jest für fih zu gewinnen, von der er wohl 
wußte, wie übel er fih ihr durch feine Wideleten 
empfohlen hatte, Er bat um ein geheimes Gehör, 
davon der König nichts erfahren dürfe Die Ko 
nigin beſchied Grumbkow zu fihb. Er fagte ihr, 
daß er den Delzweig bringe, den Frieden anzukuͤn— 
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digen, em theilte ihr die. Abficht feiner Sendung 
mit und bat die gute Stimmung des Königs ja 
nicht von neuem zu ftören. Sie verſprach ihm al; 
les und danfte ihm fo fchwer es ihr auch ward, 
für die forgfame Aufmerkſamkeit. 

Grumbfow. ging jegt nah Küftrin, er fagte 
dem Kronprinzen daß er ohne Vorwiſſen des Kür 
nigs gekommen fei, um ihm von defien ruhiger Ger 
finnung eilig Nachricht zu geben und ihm feine 
unterthänigen Dienfte anzubieten, Er rieth ihm, 
dem Könige zu jchreiben, wie fehr er feinen Sehler 
bereue und daß er demüthig ihn um feine vaterlihe 
Huld. und Gnade bitte. — Mit dem Antrage war 
der Kronprinz eher einverftanden, als mit dem 
Botichafter und antwortete, daß er keineswegs ges 
neigt fei, fi vor dem Vater, der ihn fo behandelt 
habe, zu demüthigen, am wenigften würde er mit 
Aufträgen diefer Art den Herrn von Grumbkow 
befehweren, den er nie Urſach gehabt, für feinen 
Bertrauten zu halten. Grumbfom lies fih nicht 
irren, er fuhr fort den Kronpringen die Grüße und 
Bitten der betrübten Mutter zu melden und die 
traurige Befümmerniß, die feine Hartnaͤckigkeit ge 
gen den Vater, ihr und der geliebten Schweſter 
zugiehen mürde, mit den Lebhafteften Farben zu 
ihildern. Dies traf die verwundbare Seite des 
Prinzen, deſſen Eigenwille durch die Strenge des 
Königs gebrochen war und er fchrieb dem Vater: 

Alerdurchlauchtigfter ꝛc. 

Allergnädigfter Vater. 

Em. Königl. Majeftät, meinen. Allergnaͤdigſten 
Dater, habe durch meinen- Ungehorfam, als Ders 
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Unterthan und Soldat, eben ſo ſehr als durch meine 
Unfolgſamkeit, als Dero Sohn, Veranlaſſung zu 
einem gerechten Zorne und Widerwillen gegen mir 
gegeben. Mit dem allerunterthaͤnigſten Reſpect un— 
terwerfe ich mid ganz der Gnade meines aller: 
onädigften Vaters und bitte mich allergnadigft zu 
pardonniren, da mid nicht fo fehr die Beraubung 
meiner Freiheit in einem malheureusen Xrreft, als 
“meine eigne Gedanken von meinem begangnen Fehl; 
tritt zur raison gebracht haben. Der ic) mit aller; 
unterthänigftem Reſpect und Submiffion bis an mein 
Ende verharre. ıc. 

Nachdem der König diefen Brief erhalten hatte, 
fandte er den 16. Nov. (1730) von der Generalir 
1öt die Herrn von Grumbkow, von Köder, von 
Slafenap, von Billerbef, von Waldau und von 
Derihau und den Mintfter und Staatsfecretait von 
Thulmeier nah Küftrin, um dem SKronprinzen be; 
kannt zu machen: daß er als Vater und durch die 
Verwendung verfhiedener Mächte Europas, befon: 
ders des Kaifers, ihm die begangnen DVergehungen 
verzeihen und ihn aus Dem engen Gefängniffe, wo— 
rin er bis jest gemefen wäre, befreien wollte, do 
mit der Bedingung, dab er fih nicht aus Küftrin 
begebe. Er folle in dieſer Stadt als Privatmann 
teben, fi hier mit der Verwaltung der Domainen 
befannt machen, täglich anf die Domainenfammer 
gehen und dort feine Stelle unter dem jüngften 
Kathe nehmen. Bor allen aber verlange Er, daß 
der Kronprinz fih durch einen Eid verbindlich 
made, niemalen gegen die, von denen er nur vers 
muthen könne, daß fie gegen ihn gehandelt, ſich 
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etwas ftrafendes zu erlauben, daß er fid dem Ger 
horfam, den er dem Könige ſchuldig, nie entziehen, 
nie ohne dejien Erlaubniß eine Keife unternehmen, 
daß er in der Furcht Gottes leben und die Prlichten 
der Keligion ausüben und daß er endlich feine ans 
dere Prinzeſſin heirathen wolle, als die ihm der 
Bater beftimmen werde. Der Prinz verlangte die 
Eidesformel zu fehen, die er fchmwören follte, um 
fie vorher zu prüfen; Herr von Thulmeier. übergab 
fie ihm und die Commiffion verlieh ihn. 

Am folgenden Morgen den ı7. Nov. begaden 
fih jene Herrn wieder zu dem Kronprinzen und 
führten ihn aus feinem Zimmer zu dem, Prafiden- 
ten von Muͤnchow. Der General Major und Gous 
verneur von Lepell gab ihm den Degen wieder, 
worauf Herr von Thulmeier den Eid vorlag, den 
der Kronprinz mit lauter Stimme wiederholte und 
ihn hierauf mit eigner Hand unterzeichnete. Er 
ging nun in die Kirche, hörte eine Predigt und 
nahm Abendmahl, Nachdem er wieder zurüd 
zu ren von Muͤnchow gegangen, endete 
er ben nige ein zweites Schreiben, worin er ihm 
für die wiedergefchenfte Freiheit dankte. 

. Nachmittags führte die Commiſſion den Prinz 
zen in ein für ihn eingerichtetes Maus, ftellte ihm 
den, vom Könige ihm beftimmten, Hofmarfchall, Herrn 
von Wolden und feine künftigen Kammerjunter, die 
Herrn von Nagmer und von Nohmedel und feine 
Bedienung vor, die aus einem Kammerdiener, zwei 
Pagen und vier Lakayen beftand, von denen er 
feinen früher gekannt hatt. Sie machten ihm fer: 
ner den beſchraͤnkten Sag feiner Ausgaben bekannt, 
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doch war der Kronprinz wärend feiner Gefangen 
ſchaft an Entbehrung gewöhnt, wie wir es mit 
‚ folgender Berehnung belegen fünnen. 
Designation was des Kronprinzen Hochheiten 


in denen abgemwichenen vier Wochen vom 3. bis 31. 
Dctober inclusive 1730 allhier confumiret haben. 


Rihl. Er. Pf. 
- Dem GSpeifewirth Blodymann befage 
defjelben Rechnung für die Spei- 


fung. ! 2 2 — 
Für Bier. di 
Sür Lichte, — TE. Se 


Die Speifung koſtete taͤglich 1o Gr. Für 
Bier taͤglich ı Gr. 6 Pf.s Stüf 
Talchlicht täglih St. 26 Pf. 

Un der Waichfrauen Catharina Schwarz . 
zen für die Waͤſche. 5... 

Lin den Bedienten Wilhelm Rauſch das 
Koftgeld in dieſen Wochen. a 

An Winkelmann für Wilhelm Raupen 

2 





Duartier, — 
Fuͤr Holz. — 
Dem Seiffenſieder Bartſchen fuͤr gelie— 

ferte Nachtlichte. 22: ui 


3 Stuͤck erhielt täglich der Capitain im 
Borzimmer und ein Licht die Schild; 
wacht auf der Treppe. 
An den Forſtſchreiber Kindt fuͤr 3 Klaf— 
ter Holz von hieſiger Kriegskam— 
mer erkauft zum Enminfeuer # a Klaf— 
1er, 22 ‚Br. sad — 
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Rithl. Gr: Pr. 
Anden Acciſe⸗Einnehmer Matken, die Ae⸗ 

ciſe fuͤr ſolche 3 Klafter Holz. dı Gr. 3° — 
Dem Holzwaͤrter auf'm Holzmarchte 

feine Gebühr & Klafter. 6 Pf. — 2.2 6 
Einzufuͤhren: nichts, weil foldhes dis 

Beltungs : Baus Suche einführen: 

muͤſſen. 


Summa z2 Rthlr. 9 Gr. 3 Pr- 
O. $. v. Lepel. 


Auch jetzt noch hatte der König alles geſtrichen, 
was zum Vergnuͤgen oder Erholung des Kronprin⸗ 
zen ausgeſetzt worden war. Er befahl ihm nichts 
zu leſen und nichts zu ſchreiben, als Kammerſachen- 
ſtreng unterfage war ihm: franzoͤfifſch zu fpre 
ben. Er durfte feine Uniform tragen, eim graurs 
Kleid mir fchmalen filbernen Treffen machte feine 
ganze Garderebe aus: Waͤrend der Gefangenſchaft 
hatte der Herr von Muͤnchow geforge, doch ift Dies 
öfters übertrieben worden. Buͤſching erzählt: „Der 
Kronprinz hatte in der Feſtung ein ſchlechtes Wohn⸗ 
zimmer, anfänglich ohne alle Bequemlichkeit. Die 
erfie verfchafte ihm der damalige Prafidene: von 
Münden, der durch den Boden über feinem Arreftz 
zimmer ein Loch. machen lieh, durch welches er mit 
dem Krosprinzen ſprach, ihm fein Mitleid bezeigtg 
und ihm feine: Dienfte anbot: Er Pingre über ſchlech⸗ 
tes Efien: Geſchirr und Tiſchzeug u. ſ. w. Der 
Praͤſident verſprach ihm beſſeres zu verſchaffen, ließ 
daß letzte ihm auch, ohne daß es die Schildwache 
bemerkte, in einem neuen Nachtſtuhle bringen“ 
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Wie eng fi, aber der Kronprinz behelfen mußte 
jehen wir aus einem Briefe des Prediger Müller 
zu Liebenwalde ‚ eines Sohnes des Feldpredigers 
Müller von den Gensd’armen, der Herrn von Katt 
begleiten mußte; darin jchreibt er: Als mein Vater 
nah Hinrichtung des Herrn von Satt zum Kron—⸗ 
prinzen kommt, findet er ihn fehr alterirt, er bittet 
- ihn ein niederfchlagendes Pulver mit Waffer einzur 
nehmen, welches beides auf dem Tifche ſchon ftand, 
der Prinz aber fchüttelt immer den Kopf dazu. 
Hierauf nimmt mein Vater ein Papier aus der 
Tafche, worin er zu feinem Gebrauch niederfchlagen: 
des Pulver hatte, jchättet fi davon etwas in vie 
Hand und fo in den Mund und nun greift der Kron— 
yrinz nach) dem Pulver meines Waters und nimmt es, 
Der Kronprinz ward aufaͤnglich in feinem 
Arreſt ehr hart behandelt. Er hatte einen ſchlech⸗ 
‚ten blauen Heberrof an ohne Stern und war aller 
ondern Kleider beraubt, mußte auf hölzernen Sche: 
meln fihen und beim Efien durfte ihm Peine Gabel 
und Mefier gegeben werden, fondern er befam die 
Speijen gejchnitten, aud ward keiner von feinen 
Lafaien zur Bedienung zugelaffen. 
Als endlich der Tag feiner Erlöfung Pam, fo 
hatte der König befohlen: Der Kronprinz follte 
an dem gleid) darauffolgenden Sonntage aus feinem 
Arrefte in die Kirche zum Öottesdienft gehen. Mein 
DBater, der diefes vom Kommandanten Sonnabends 
‚vorher erfuhr, gab fogleih dem damaligen refor- 
mirten Hofprediger einen Winf, daß er fih mit 
feiner Predigt darnach . einrichten möchte. Diefer 
hatte den Text genommen aus Pfalm 77. 9, 11. 
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„Ich muß das Leiden, die rechte Hand des Höchften 
fann alles Ändern ! Er ftellte daraus vor: Die alles 
ändernde Rechte des Hoͤchſten. Wie fie alles ändert 
ı) im Geiftlihen 2) im Leiblichen.“ Nach der Pre; 
digt beurlaubte mein Vater fih bei dem Kronprin: 
zen und fragte: Ob Gr. 8. Hoheit noch etwas zu 
befehlen hätten, bei Ihrem Herrn Vater auszurich- 
ten. Antwort: „ſagt Ihr, ic „wäre fehr gerührt 
über meines Vaters Gnade und bittet ihn, daß er 
mir an meinen Degen doch ein Portd’epee zus 
kommen laffen möge.’ 

Der König hatte meinem Bater gefchrieben: 
fobald er meine, den Kronprinzen beveftiger zu has 
ben, jolle er nah Wufterhaufen reifen. Hier em: 
pfing ibn der König fehr gnädig und er mußte ihm 
jowohl ven dem Herrn von Katt als auch vom 
Kronprinzen fehr ausführliche Nachricht geben, des: 
gleidhen von der Predigt des Hofpredigers. Zu: 
lest fagte mein Vater: Sr. 8. Hoheit hätte noch 
eine Bitte an S. Maj. Der Kronprinz hätte Fein 
Portd’epee an feinen Degen erhalten. Hierauf 
fhrie der König laut auf: „Ift denn Frige 
auch ein Soldat? Nun das ift ja gut! 

Die Begnadigung des Kronprinzen machte der 
Koͤnig ſeinen auswaͤrtigen Geſandten durch folgendes 
Rundſchreiben bekannt: 

Bon ©. ©. ꝛc Unſere ic Es bleibt Euch hier: 
mit gnadigit ohnverhalten, was Maßen wir Unjers 
Sohnes, des Kronprinzen Kiebden, nachdem diejelben 
über den begangenen ſchweren Fehltritt ein großes 
Leidwejen und herzliche Reue fpüren laſſen, Uns 
auch Dero vollfonımen Gehorſams feſtiglich und 
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aufdasbündtgfteverfichert, aus Königl. Clemenzeumd 

väterlicher Milde gnädigft pardonniret und des bis⸗ 

berigen: fcharfen: Arreft’s entlafien, jedoch Deroſelben 

Gehorſam zu prüfen, annoch vor das erfte die Fer 
ftung Küftrin angemiefen haben, um ſich dafelbft 

mit denen Ihro zur Gefellfhaft und Aufwartung 

zugegebenen Leuten: aufzuhalten und ſich in allerz 

hand mohlanftändigen und nüglihen Wiſſenſchaften 

welche eigentlich zum Civil und veconomifhen Wer 

fen. gehören zu üben und zu: perfectioniren, bis Wir 

Shrenthalben anderweitige Dispofitiones zu machen 

vor gut und nöthig befinden werden. Ihr künnt 

ſolches alldorten an gehörigen Orten. befannt madjen, 

damit daa Publicum von: dem: wahren Berlauf der 

Sachen, bei weihen es ſich fehr zu: interefliren 
ſcheint, gründlich zu informiren. und dadurch: allen 
falſchen Spargementen, fo übelmollende Leute von- 
Unſern GConfiliis und WHetionen auszubreiten pfler 

gen,. in diefer Affaire zeitig vorgebeugt werden möge. 
Sind. Euch mit Önaden gewogen. Berlin dem 
25 November 1750. 

Sr. W. 
v. Bor cke, v. Podewils 





Zehntes Kapitel. 


Der Kronprinz als Domainen Rath. 


Von den Geſchaͤften des Kronprinzen bei der Neu— 
maͤrkiſchen Kriegs und: Domainen Kammer, haben 
ſich ſo viel unzufommenhängende und wiederfprer 
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chende Nachrichten verbreitet, daß bdiefer Gegen: 
ftand eine nähere Unterfuchung verdient. Gewoͤhn— 
lich findet mam die, aus der zu Straßburg erfhie 
nenen Vie de Frederic II, genommene Nachricht vers 
breitet, daß Friedrih die Sigungen befucht, aber 
darin nichts gehen, als franzöfiihe Brofchüren ge: 
lefen und die Raͤthe als Garricaturen abgezeichnet 
habe... Dagegen fpreden nicht nur Augenzeugen, 
fondern auch Vota und Unterfchrifter son des Krons 
prinzen Hand; Das Glaubhafteke und Wifjfensiwer; 
thefte theilen wir mit: 

Da bei der Einsiherung Küftrin’s durch die 
Rufen (15 Aug. 1758) die ganze Regiſtratur der 
Neumaͤrkiſchen Kriegs und Domaͤnen Kammer ver; 
brannte, find viele Actenſtuͤcke, die von Friedrich 
bearbeitet, oder unterzeichnet waren, verlohren 96 
gangen, nur folgendes hat man zuverläffig erfahren. 
Der damalige. Kamerdirector in Küftrin und Komiffa- 
‚ring loci der vordern Kreife der Neumark, Herr 
Hille (er ward fpäter nach Stettinals Geh. Kath 
perfegt) war beauftragt, den Kronpringen in Finanz 
und Polizei⸗Sachen theorerifch zu unterrichten. Der 
damalige Kriegs» und Domänen Rath; H. Hünide 
gab ihm Unterrigt in der Landwirthſchaft und in 
Domänen: Berwaltung, nad fohriftlih von ihm ent 
worfenen Grundzügen, die noch vorhanden find. Zus. 
glei: wohnte der Kronprinz zw Erlernung. des 
practiichen Kamernldienftes den Sigungen der neu— 
märfiihen Kammer bei, arbeitere bei derjelben gleich 
andern Raͤthen, wurde auch mit Localcomifjionen. 
in der Provinz beauftragt. So finder fid in dem 
Arten von den. Neumaͤrkiſchen Glashuͤtten im Gene— 
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raldirectorium zu Berlin eine Kandnote von der Hand 
König Sriedrih Wilhelms L „Die Kammer 
und der Kronprinz follen diejes unter 
ſuchen.“ Es ward nun ein Commifforiale für den 
Kronpringen ausgefertigt. Der Bericht an das Ger 
neraldirectorium ift vom Kronprinzen eigenhandig 
gefchrieben und wahrfcheinlih au von ihm abge: 
faßt.. In den Acten vom Amte Eroffen finden fi 
Berichte an das Generaldirectorium vom z. Febr. 
und 18. Mai, welche von dem Kronpringen mit unter? 
fprieben find und zwar nicht mit den Näthen der 
Kammer in einer Reihe, fondern in der Mitte der 
zweiten Reihe, ganz allein. Unter dem folgenden 
Berichte vom 21. Aug. 1731 finder ſich Die Weber: 
Schrift des Kronpringen mitten unter den Rüthen 
in dDerfetben Reihe; in denen v. 27. Nov. 1732 und 
in den übrigen vom Sahr 1732 findet fih die Unter; 
Schrift des Kronpringen nicht weiter. An andern 
Acten finder fi die Unterfchrift des Kronprinzen nes 
ben dem Director, zulegt neben dem Präfidenten. 
Sn der rathhäuslihen Kegiftratur zu Zuͤllichau 
finden fi zwei Urkunden, weldhe von dem Kron— 
prinzen als Rath der neumaͤrkiſchen Kammer mit 
unterzeichnet find. Das rathhauslihe Reglement 
und das Nefeript der neumaͤrkiſchen Kammer, wo— 
durch) das Reglement dem Magijtrate zugefertiget 
ward. Beide find vom 29 Aug. 1751. und unters 
zeichnet: » i 
von Muͤnchow, Friedrid, Huͤnicke, Kerften. 
Auch ſoll der Kronprinz die Einrichtung des 
Amthaufſes zu Himmelftädt und die Abbauung des 
zu dieſem Amte geborig geweſenen Vorwerks Fried’ 
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richsderf beforgt haben. Nach feiner Zeichnung 
ward auch das Landhaus in Küftrin gebaut. 

Der Generallieutenant von Grumkow überjens 
dere dem Könige die von dem Kronprinzen eingeganges 
nen Arbeiten: An Sr. Königl. Majeftät von. dem 
Generallieutenant Grumkow übergeben. 

Em. Königl, Maj. überreihe ich hiermit in 
aller LUnterthänigkeit drei Relationen von der Neu: 
märfiichen Kriegs: und Domänen: Kammer, davon 
zwei des Kronpringen Koͤnigl. Hoheit ganz eigen: 
händig gefchrieben, die dritte aber nur unterſchrie⸗ 
ben haben. 

Wobei ih zugleich allerunterchänigft anfrage: 
ob, wenn dergleichen Relationen, welche nach der 
Snftruction von des Kronprinzen 8. 9, gejchrieben 
werden follten, ferner einfommen möchten, felbige 
E. 8. M. jedesmal von hier aus überjandt werden 
follen, oder aber der Neumaͤrkiſchen Krieges: und 
Domainens Kammer aufgegeben werden folle, das 
Eremplar, welches gedachte Sr. König Hoheit 
ſelbſt geichrieben haben, an Em. Kön. Majeftät 
immediate einzujenden. 

Berlin den 23 Nov. 1730, 

Der König jhidte es dem General zuruͤck und 

hatte auf den Rand gefchrieben: 

„Fritz ſoll nie blos unterfhreiben, 

er ſoll ſelbſt arbeiten.‘ 

Einige Monate nach der Freilaffung des Kron: 
prinzen begab ſich der König nah Küftrin: er ließ 
den Sohn zu fih rufen, diefer warf ih dem Var 
ter zu Fuͤßen; er hob ihn gütig auf, umarmte ihn 
und jprad eine Viertelſtunde mie ihm, ohne die 
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eigentliche Angelegenheit zu: berühren, auch änderte 
fi die Lage des Kronpringen nicht bedeutend, denn 
über feine Ausgaben mußte noch ftrenge Rechnung 
geführt werden, Diss hatte der König dem Herrn 
von Wolden aufgetragen, von dem wir einige: 
Driginalbriefe aus jener Zeit mistheilen. 
Alerdurchlauchtigſter, Großmädtigfier König, 
Allergnaͤdigſter König und Herr! 

Em. Königl. Majeftät haben bei der legten Poſt 
die allergnädigfte Order geftellt, daß als heute der 
Hofprediger Noltenius fih allhier in Küftrin 
einfinden follte; dem zufolge ift am letztabgewich⸗ 
ner Sonntage die heilige Communion publiciret 
und abgefündigt worden, jo daß als- morgen die 
Borbereitung fein wird und. am grünen Donners— 
tage der Kronprinz feine devotion, wozu der Allerz 
hoͤchſte Sost Gnade und Segen verleihen wolle, 
halten wird. Der Hofprediger wird die Zeit über 
bei dem Sronprinzen fpeifen, wie ſolches Em. Kür 
nigl. Majeftät bei. der ‚legten Gegenwart des Nol; 
tenii allergnaͤdigſt befohlen haben. Einliegende zwei 
Neujahrsbriefe find bei heutiger Poſt an den Kron— 
prinzen eingelaufen. Uebrigens ftatte im Namen bes 
Kronprinzen vor den: monathlich accordirten Reh— 
bock allerunterthänigfien: Dank ab und. erfterbe in 
unaufhoͤrlicher devotion. 

Ew. Koͤnigl. Mai. 
Kuͤſtrin den 20. Maͤrz 1731. 
allerunterthaͤnigſter treugehorſamſter Diener 
Wolden. 
Dekret des; Koͤnigs zur Antwort) 
Aehr gut.“ 
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% 
Allerdurchlauchtigſter ıc. 

Ew. Königl. Majeſtaͤt Pönnen verſichert fein, 
dab den Kronprinzen nichts mehr in der Welt zu 
den Deconomifchen Wiſſenſchaften animirt, als wenn 
Diefelben an feinen plans und Vorſchlaͤgen einen 
allergnadigften Gefallen bezeugen und ſolche appros 
biren, wie ihn denn aud der heutige Brief von 
- Ew. Königl. Majeftät deswegen in die duferfte 
Freude gejegt Hat Und da er von Gott mit einem 
durhdringenden DBerftande und Judicio begabt ift, 
als hoffe, daß er in der Deconomie eine recht große 
Einfiht befommen foll, 

Dieſen Mittag ift der Kronprinz von Croffen 
zurüdgefommen, und da man die Grenzen wegen 
des großen Waffers, wodurch alle Brüde und Wie 
fen uͤberſchwemmt find, nicht fogar genau bejchen 
Pönnen, fo hat man ſolches big auf eine andere Zeit 
ausjegen müffen. Indeſſen hat doch der Kronprinz 
in dem Erofienfhen Amte eine ziemlihe Verbeſſe— 
rung ausgefunden, wovon er den Plan bei fünftis 
ger Poft überfchiden wird. 

Ich verbleibe übrigens in tieffter devotion 
Em. Kön. Mai. 
allerunterthänigfter treugehorfamfter Diener 
x Wolden, 
Küftrin 29. Dec. 1731, 


Allerdurchlauchtigſter ıc. 


Em. Könige. Maj. werden ohne Zmeifel aus 
meinemilesten allerunterthänigften Schreiben erjehen 
haben, daß der Kronprinz, um des Königs von 
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Malen Abouchement zu evitiren, Sich fo fort von 
‚Erofien weg und wieder anhero begeben hat und 
fönnen Ew. Köngl. Maj. verfichert fein, daß Er 
fih nimmermehr in eine Entrevue ohne Dero Vor— 
wiffen und Willen wuͤtde eingelaffen haben. Und 
ebgleidy der Kronprinz Willens war, diefe Mode 
nah Marienmwalde zu gehen, um dafelbft die Sache 
wegen der Glashütte zu examiniren; fo wird er 
ſolche Keife doch einftellen, bis man gewiffe Nach 
richt, daß der König von Pohlen paſſirt fei, haben 
wird. Hiernaͤchſt habe allerunterthänigft anfragen 
wollen, ob die Briefe, fo von fürftlihen Perſonen, 
von denen Dfficiers und Collegiis aus denen König: 
lichen Provinzen an den Kronprinzen wegen der 
Neujahrs Komplimente einlaufen mögten, follen 
beandtwortet werden, und von wem? Wie denn 
auch der Fürft von Anhalt bereits feinen Neujahrs 
Wunſch abgeftattet hat. Uebrigens wuͤnſch in aller 
unterthänigfter Submifjion Ew. Königl. Majeftät 
bei diefem Neujahr alles hehe Wohlergehn, den 
großen Gott inbrünftig bittend, daß er Dero Anz 
ſchlaͤge und Consilia mit gluͤcklichem Succes kroͤnen 
und Shnen Dero Zahre zum Troft und Freud aller 
dovoten Unterthanen bis in das fpätefte Alter friften 
wolle, Der ich bin 
E. 8 M. 
allerunterthaͤnigſter 
treugehorfamfter Knecht 
Wolden. 
Kuͤſtrin den 1. Januar 1732. 
(Deerer des Königs: „ſoll Specification der 
Neujahrs Wuͤnſche fchicfen, +) 
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Allerdurchlauchtigfter. 


Ew. Kön. Maj. Üüberfende hierbei die pro Nov, 
von dem Kronprinzen geführte monatlihe Rechnung, 
woraus Diefelben allergnädigft zu erfehen geruhen 
werden, daß den obgedadhten Monat 6 Rthl. 16 gr. 
6 Pf. erfpart worden, und alfo der ganze Beftand 
fih auf 77 Rthl. 10 Gr. 6 Pf. betrage. Und da 
man iso gewiſſe Nachricht hat, daß der König von 
Pohlen über Sorau hacher Dresden gegangen, ſo 
wird der Kronprinz fünftige Woche nad Marien 
walde gehen, um die Sache wegen der Glashütte 
daſelbſt zu examiniren. Webrigens erjterbe ich mit 
aller erfinnlichen devotion, | 

E. K. M. 

Kuͤſtrin den 5 Jan. 1732. 


Allerdurchlauchtigſter. 


Em. Koͤnigl. Majeſtaͤt. allergnaͤdigſtes, an den 
Kronprinzen unter geſtrigem Dato abgelaſſenes, 
Schreiben, hat bei demſelben einen ſehr großen 
Effect gethan, angeſehn er doch die beſondere aller; 
gnaͤdigſte Attention, jo Ew. Koͤn. Maje. durch Weber: 
ſendung des Doctor Stahls haben blicken laſſen, 
in ſeiner Krankheit ganz aufgemuntert und erfreut 
worden iſt. Und da der Docter Stahl ſeine Un— 
paͤßlichkeit bloß für ein Catharral⸗Fieber hält, der 
Kronprinz auch bereits ziemlichen Appetit zum Efjen 
befömmt und überdem gut fchlafen Fann; Als hoffe 
nacht Gott daß ſich die verlohrne Kräfte bald wie 
der einfinden folten, als moran es ihm hauptſaͤchlich 
fehlt, zumal da er dermaßen abgemattet, daß Er 
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faum mohl die Kammer auf und abgehen kann. 
Don Champagner und Bourgogner Wein har Er 
nicht das Geringfte genofjen, außer daß Ihm der - 
Doctor die Medecine einmal mit zwei Löffeln Cham-- 
pagner Wein temperirt hat. Den völligen Zuftand 
werden Ew. Könige. Majeſtaͤt aus beigehender 
Melation zu erſehen allergnaͤdigſt geruhen, der ich 
verbleibe. 
E. K. M. 
Küftrin den 29 Jan. 1732. 
(Decrer des Könias: „gut, hoffe daß es Feine 
fhlimme Folgen weiter nach ſich ziehen werde. 7‘) 


Auch fpäter, als der Kronprinz nah Ruppin 
verfegt worden war, blieb der Herr von Wolden 
fein Haushofmeifter; einen Beriht von ihm an 
den König aus jener fpateren Zeit theilen wir hier 
noch mit: 


Allerdurchlauchtigfter ꝛc. 


Em.- Könige. Mai. allergnädigftes, unter heu⸗ 
tigem date abgelaffenes Schreiben, Habe Diefen Aus 
genblid zu erhalten die Gnade gehabt, worauf in 
tieffter Submiffion antworten wollen, daß es ſchwer, 
wo nit ohnmöglid) fallen werde, des Kronprinzen 
domestiquen mit bagage auf Einem Wagen fortzus 
bringen, zumal da Er aufer dem Kammerdiener 
doch wenigftens zwei Laquayen, ein eigen Bette, 
einen Coffer mit Kleidern und einen andern mit 
Weißzeug wird mitnehmen muͤſſen. Zugefchweigen, 
daß 23, meinem wenigen Beduͤnken nach, ſchlechte 
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grace haben würde, wenn der Kronprinz an einen 
auswärtigen und freinden Hof kommen follte, ohne 
einen Pads» Wagen bei fich zu haben. Jedoch wird 
fi derielbe alles gefallen laffen, was Ew. Kön. 
Maj. hierunter zu disponiren allerguädigft geruhen 
werden. Ich verbteibe 
E. K. M. 1. 
v. Wolden. *) 





Ruppin den 24 an. 1735. 





Eilftes Kapitel. 
Hochzeitfefie. Feldzuͤge. Reifen. 





Als eine Bedingung der WVerföhnung mit dem 
Kronprinzen harte der König die Vermählung der 
Prinzeß Friedrife mie dem Erbprinzen von Baireuth 
gefordert, um den Wideleien, die die Königin, felbft 
‚in der bedrängteften Zeit, nicht aufgegeben hatte, 
und jede Verbindung mit England mit einemmal 
zu durchſchneiden. 

Diefe Vermahlung, melde die völlige Aus⸗ 
ſoͤhnung des Kronprinzen mit dem Könige veran— 


*) Er ftarb als Hofmarſchall und Geh. Kriegs Nach den 
16 März 1746 zu Rheinsberg im Gemache des Krons 
prinzen am Ecklagfluß. 
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laßte, ward auf den 20. Nov. 17312 angefegt. Der 
Kronprinz ward dazu eingeladen, verbat aber diefe 
Ehre bei dem Könige ſchriftlich; erft am 23. Now. 
traf er in aller Stille in Berlin ein. An diefem 
Abende war großer Ball bei Hofe. In bürgerlicher 
Kleidung und unerwartet mijchte ſich der Kronprinz 
in die Gefellfchaft, beinah eine Biertelftunde ftand 
er hinter dem Spieltifh der Königin, eh fie ihn 
bemerkte; endlich Füßte er ihr die Hand, Die 
Sreude der Königin theilte fi bald der ganzen 
Gefellihaft mit. Der König war fehr zufrieden, 
daß man nach feinem Willen ſich fügte, er wuͤnſchte 
nicht nur den Hof, fondern die ganze Stadt von 
dem glüdlihen Verhaͤltniß feiner Familie zu unters 
rihten. Die Feftlichkeiten der Vermaͤhlung der 
Prinzeffin wurden verlängert und er ließ zu einem 
Hofball am 26 Nov. „viele Kriegs: und Hofräthe, 
mehrere Kaufleute und einige andere honette Pers 
fonen bürgerlihen Standes nebft Dero Eheliebften 
gnaͤdigſt invitiren, die fich diefen Abend auf dem 
Schloſſe mit Tanzen vergnügten und mit Speiß und 
Trank bewirthet wurden, 


» Am z0. November fpeißte der König nebft dem 
Kronprinzen und viele der hohen Gafte bei dem 
Oeſtr. Feldmarſchall von Sedendorf. An diefem Cage 
erhielt der Kronprinz die Uniform des von Goͤtz— 
iſchen Regiments, aber nicht die General: Majors 
Uniform, wie man erwartete. Auch mußte er fie 
wieder ablegen, als er fih am 4. December in Ber 
gleitung der Herrn von Wolden, Nagmer und Roh— 
wedel wieder nah Küftrin auf die Domainentammer 
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begab; bier trug er jegt ein grünes Kleid nad 
bürgerlihem Schnitt. — 

Eine neue Sorge des Königs war: den Krons 
pringen zu vermählen. Die früheren Entwürfe 
der Königin follten auch hier feine weitere Guüitig- 
Reit haben. Mehr als je war der König dem eng; 
liſchen Hofe abgeneigt un? es war das Intereſſe 
Deftreihs, ihn durch Sedendorf in diefer Stims 
mung zu erhalten, dem Kronprinzen ward die Prins 
sein Elifaberh Ehriftine von Braunfhmweig Bevern 
(geb. d. 8. Sept. 1715.) zur Braut beftimmt. . 

Der Kronprinz ward den 29. Februar 175% 
zum Dberften ernannt und im März traf der Her: 
309 Franz Stephan von Lotharingen in Potsdam 
und Berlin ein, wo ihn Friedrih Wilhelm 
mit großen Ehrenbezeugungen empfing. Der Kron: 
prinz mußte bei Hofe ericheinen, ob es ihm gleich 
nicht angenehm war. Unter den Feften zeichnete 
der 10. März fih aus. Es war des Abeuds ein 
Ball im Ritterſaale und in der greßen Gallerie 
angeordnet. Vorder Eröffnung defjelben machte der 
König der überaus zahlreichen Gejellfchaft die Ver; 
lobung feines Sohnes mit der Prinzeffin von Brauns 

ſchweig bekannt, worauf der Tanz begann, dem eine 
glänzende Abendtafel folgte. 

Den 11, Morgens um eilf Uhr führte der König 
den Kronprinzen felbft als Präfidenten im General: 
Dber; Finanz und Kriegs: Directorium ein und hielt 
dabei eine kurze aber ſehr nachdruͤckliche Rede. Zus 
gleidy ward der Hauptmann von Haake daſelbſt als 
Hofjägermeifter mit Sig-und Stimme in Pflicht 
genommen; die Hoffefte dauerten wegen der Ans 
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weſenheit des Herzogs von Lorharingen noch fort, 
an allen.nahm der Kronpriny Theil. 

Zu der neuen Einrichtung des NHofftaats des 
Sronprinzen befahl der König, ihm eine eigne Woh— 
nung einzurichten. Er beftimmte dazu das, dem 
Zeughaufe gegenüberftehende alte Gouvernements: 
Haus; es wurde ganz abgebrochen, der Bau’ des 
neuen Hauſes dauerte vom 24 März bis zum 20 
December. Die hier zu angewiefenen Gelder waren: 





Rthl. Gr. Pf. 
Yus der General Domänen Kaffe. 10,370 20 5 
Aus der Kronprinzlichen Kaffe. 14,50 — — 
Yus den verkauften Materialien. 1077 22 4 


25,947 Rthl. ı8 Gr. 7 Br. 


Für den Gouverneur, Grafen von Wartens- 
Leben, Paufte der König das Haus des Staatsmini— 
fters von Kati in der Königftraße für 22000 Rthl. 

Im Suni 17335 reifte der Kronprinz mit dem 
König zum Mochzeitfeft; den zo. d. M. trafen fie 
in Salzdahlen ein. 

Den erften Zulius Bam der König nah Pots— 
dam zurüd, hier war große Heerſchau, der Kron: 
prinz hatte ein eignes Regiment erhalten. Die 
kurmaͤrkiſchen Stände bezeugten dem SKronprinzen 
ihren Gluͤckwunſch zur Vermählung durd ein Ge— 
ſchenk von 20,000 Thaler, obgleich der König durd 
einen Befehl vom 16. Mai d. J. die fonft übliche 
Fraufeinfteuer bei der Hochzeit des Kronprinzen 
verbeten Hatte. | 


145 





Für die Kronprinzeffin beftellte der König einen 
eignen Hofftaat; der Herr v. Wuͤlknitz ward Ober; 
bofmarfchall, der Herr v. Wolden Oberhofmeiiter, 
die verwittwete Staatsminifterin von Katfch ward 
Dberhofmeifterin, von Rohwedel Kammerherr, von 
Bredow Hofcavalier. 


Kür Stall, Küche und Keller wurden die Be; 
dienten ernannt. Gie erhielt zugleich als Witthum 
das Amt Kuppin, wo ihr fpäter gehuldige wurde. 
Am 25. d. M. kam die Kronpringeffin, von ihren 
Eltern begleitet, in Potsdam an, zum feierlichen 
Empfange hatte der König drei Bataillons der größs 
ten Grenadiere aufgeftelle. Nachmittags ging der 
König nah Berlin und am folgenden Tage trafen 
auch die fremden Herrſchaften in Charlottenburg 
ein. Bon hier begaben fie fih des Morgens um 
fünf Uhe in Begleitung von 59, mit ſechs Pferden 
befpannten, Kutſchen und vielen Cavalieren zu Pferde 
nad) dem Erercierpiage bei Tempelhof, wo 20 Ba; 
taillons und cben fo viel Schwadronen große Be- 
wegungen ausführten. Um ı Uhr erfolgte der Ein; 
marſch der Truppen, er währte bis vier Uhr; her; 
nach ward im Pfeilerfaal auf dem Schlofje geſpeißt, \ 
von wo die Prinzeſſin von allen Anmwefenden nad 
dem neuen Palais des Kronprinzen begleitet wurde, 
Hier empfing fie am 28. die Gluͤckwuͤnſche ſaͤmmt— 
licher geiftliher und weltlicher Collegien. 

Den 25 Zulius Morgens um 5 Uhr, reifte der 
König in Begleitung des Kronprinzen nad Stettin, 
wo er. Heerſchau hielt; den 26. Auguſt kamen fie 
nad Berlin zurüf. 


[7] 
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Zu Anfang des Jahres 1754 befand fi der 
König fehr unwohl, der linke Fuß und die Bruft 
waren mit dem fchmerzhaftejten Zufaͤllen geplagt 
und da ein gewiſſer Procurator ihm eine Nativitdt 
geftellt hatte, fo glaubte er feft, er muͤſſe um dieſe 
Zeit fterben. Er ließ daher am 9. Januar in Ge 
genwart der Minifter von Bork, Podewils und 
Thulmeier und einiger Generale ein Codizill auffes 
gen und es dem, bereits 1727 errichteten, Teftamente 
beifügen. Mehrere Legate waren darin verordnet; 
die Königin war reichlich bedacht, der 2. Prinz 
jollte Wufterhaufen, der dritte einige magdeburgis 
ſche Güter, der vierte mansfeldifhe Güter erhalten; 
jeve Prinzeſſin erhiele außer der Ausfteuer von 
100,000 Thaler ‚eben fo viel baar Geld, Damit 
diefer legte Wille genau vollzogen werde, wurde 
das Codizill dem Kronprinzen vorgelegt, der das 
Berfprehen gab, alles zu erfüllen und es an Eides— 
ſtatt unterſchrieb. — 

Bald erholte ſich der Koͤnig wieder; den 16. 
Maͤrz 1734 unterzeichnete er den Kaufcontract uͤber 
das Schloß Reinsberg, das der Kronprinz zu 
feinem Aufenthalt gewuͤnſcht hatte. Den 29 Zur 
nius Übends um 10 Uhr begab fih der Kron— 
prinz nebft dem Markgrafen Sriedrih von Schwede 
und dem Prinzen Heinrih, nachmaligen Markgra— 
fen von Schwedt, einigen Dfficieren und einer Eleis 
nen Suite von Berlin nad) dem Lager an den Ahein. 
Die Kinigin hatte zum Abſchied ihm einen Ball 
in Monbijou gegeben. Der König folgte am 7: 
Zul, kam ader am 14 Gept. nah Porsdam in 
einem Tragfeflel zuruͤck. Die Waſſer⸗- und Schlaf 
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fucht bedrohten fein Leben ernftlich, er befahl Staf— 
feten an feine Kinder zu fchiden, die Aerzte, Hof: 
rar Hofmann aus Halle, Hofrath Horch nebft zwei 
andern Doctoren wurden gerufen. Der Kronprinz 
hatte die Truppen am Rhein, 12,000 Mann, in 
die Winterquartiere geführt und traf den 12. Det. 
in Potsdam ein. 

Dieſer Feldzug war für die militärifche Bil, 
dung des Kronprinzen fehr wichtig, wenn auch die 
Waffen der Verbündeten gegen die Franzofen wicht 
gluͤcklich waren. Er lernte das Feldlager und den 
Umgang mit den Soldaten zur Kriegszeit kennen, 
der König erlaubte ihm nicht anders, als immer im 
freien Selde mit feinem Negiment zu campiren, zu 
jedem Kriegsrath, den der alte Prinz Eugen berief, 
ward auch der Kronprinz eingeladen und er lernte 
hier die öftreichiiche Kriegskunft und ihre Mängel 
an der beften Duelle Pennen. 

Sn der Inftruction an feine Generale fagt 
Sriedrih: Eugen pflegte zu fagen „wenn ein 
General nicht Luft hätte etwas zu unternehmen, fo 
dürfe er nur Rriegsrath halten.’ In der That 
vereinigt man fid darin felten über ein Unterneh; 
men. Ein Seldherr, dem der Fürft ein Heer anver— 
traut, muß felbft zu handeln wiffen und das Ber: 
trauen des Fürften ermaͤchtigt ihn na feiner Ein 
ſicht zu befehlen. — 

Aus Beſorgniß für die drei jüngeren Söhne 
legte der. König für ſie (17. März 1735.) einen 
Schatz an, der auf dem Schloffe zwiſchen der Ge 
neral; Finanz und General⸗Kriegskaſſe feinen Pla 
erhielt; im Beiſein des Kronprinzen legte er 600, ooo 
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Thaler an diefem Tage ein. Am 28. Zul.‘ paffirte 
das Sronprinzlihe Negiment die Specialrevue in 
Berlin, bei welcher Gelegenheit der Krenprinz zum 
General : Major ernannt wurde, Prinz Auguſt 
Ferdinand paradirte an diefem Tage als gemeiner 
NMusfetier in diefem Kegimente, ward den folgen: 
den Tag zum Faͤhnrich ernannt, obgleich er vorher 
{don DOfficier von einem Huſarenregiment war. 

Den 23. Gept. trat der Kronprinz eine Reiſe 
nah Preußen an, um dort nach einer, ihm mitge 
gebenen, weitläuftigen Inftruction, ſowohl die Milis 
tärs als Kammerfaden, zu unterfuhen, denn die 
Sammer hatte fi) durd -eine erbetene Remiſſion 
von 175,000 Thaler dem Könige nicht befonders 
empfohlen. Der Staatsminifter von Öörne folgte 
dem Kronprinzen. Er nahm feinen Weg über Kuͤ— 
ſtrin, wo er mit einer dreimaligen Salve aus allen 
Kanonen der Wälle begrüßt ward. 

Der Prafident von Lesgewang hatte vom Kö; 
nige den Nuftrag, den Kronprinzen durh Preußen 
zu begleiten und ihm die nöthige Auskunft zu ger 
ben, wie wir aus folgendem Antwortichreiben fehen. 


„Allerdurchlauchtigſter“ ꝛc. 

Em. Koͤnigl. Majeſtaͤt allergnaͤdigſte Kabinets; 
Order vom 17. Mai wegen des Kronprinzens Kos 
nigl. Hoheit Anherkunft, hat die hiefige Kriegs: 
und Domainen:- Kammer im tiefften Reſpect erhalten 
und wird diefelbe Ew. Königl. Majeſtaͤt Allergnds 
digften Befehle in allen Stuͤcken ein ſchuldiges Ger 
nügen Leiften, wie denn aud) Em. Koͤnigl. Majeftät 
aus der, mit dieſer Poft an Höchft Derojelben von 
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der Kammer abgeftatteten, allerunterthänigften Re— 
lation mit mehreren zu erſehen geruhen werden, 
was allbereit darauf veranlaßt worden; ich werde 
indeffen, fobald Ihro Könige. Hoheit hier in Preu— 
fen, Gott gebe, gluͤcklich angelangt fein werden, 
meiner ſchuldigſten Pflicht nady, micy ohne Verzug 
zu Derofelben verfügen nnd demjenigen, was Hoͤchſt⸗ 
dieſelben zu befehlen geruhen, oder auch vom Col— 
legio etwa von Dero Ankunft in Koͤnigsberg zum 
voraus ausgearbeitet wiſſen wollen, und von dem 
Zuſtand der Aemter und Em. Koͤnigl. Majeſtaͤt 
Kaſſen nachrichtlich verlangen, ſchuldiger maßen 
nachkommen und gehörig bejorgen damit Ew. Koͤ— 
nigl. Majeſtaͤt Allerhöchften Befehl in allem siricte 
und punctuel nachgelebt werde. Sollten aber Ihro 
Königl. Hoheit nicht verlangen, dab ich die ganze 
tour durch hiefiges Königreih mit Ihnen thun 
ſollte, ſo werde mich dann ſo fort wieder hierher 
zuruͤck an meine Arbeit verfuͤgen. Der ich in der 
allertiefſten Devotion und unveraͤnderter ale er: 
fterbe, 
Em. Königl. Mai. 
Allerunserhänigft treu gehorfamer Diener 
W. Lesgewang. 
Königsberg den 23. Sept. 1735. 


Außerdem hatte der König an die Kriege: 
uud Domainen: Kammer insbefondere einen Befehl 
erlafjen, worauf diefe Antwort: 

— * den 22. Sept. 1735.“ 

„Die Preußiſche Kriegs- und Damainen-Kam— 

mer berichtet allerunterthaͤnigſt auf die erhaltne 
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ellergnädigfte Cabinetsorder vom 17. Gept. a. c. 


wegen des Krenprinzen Königl. Anherkunfe nad 
Preußen. 


Em. Königl. Majeftät allergnädigfte Cabinets; 
order vom 17. Sept. a. c. wegen Dero Königl.: 
Hoheit, Gott gebe! glüdliher Anherkunft nad 
Preußen, haben wir mit der geftrigen Poſt erhalten, 
und daraus mit tiefftem Reſpect erfehen, was Em. 
Königl. Majeftit dieferhalb zu verfügen befohlen. 
Wie wir nun dem allen aufs allergehorfamfte nach⸗ 
zukommen nicht ermangeln werden, alſo find die 
- Departements: Näthe, welche mehrentheils ohnes 
dem in die Aemter, die Beftellung der Winterfaat 
zu beforgen, abgereijet, auch ſchon informiret, inihren 
Departements fih finden zu laffen, um Ihro Königl. 
Hoheit von allem nah Verlangen Kede und Ant 
‚wort zu geben auch fofort dasjenige zur Erecution 
zu bringen, was Ihro Kön. Hoheit zu erinnern 
und anzuordnen geruhen werden. Wegen Vorſpann 
zu Shro Kon. Hoheit Keife ift uns zwar in der 
aliergnädigften Eabinetsorder nichts befohlen, dahero 
wir auch nicht wiffen, wie viel und zu welcher Zeit 
jolche parat gehalten werden follen, doch haben wir 
indeffen Verfügung ergehen laffen, daß auf allen 
Salt Vorſpann parat gehalten werden foll. Behars 
ven übrigens mit allerunterthänigfter Treue. 

E.8M, 
Ailerunserchänigft 
treu geherjamfie Diener. 

v. ——— Roſey. Dr. Kruͤger. 

Staffelftein, A. B. v. Loeben. Wage 
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Um 16 Mai 1756 fand fi der ungluͤckliche 
König Stanislaus von Pohlen in Berlin ein, 
Friedrich Wilhelm fuchte ihn feinen Aufent 
halt angenehm zu machen, fie rauchten jeden Abend 
dreißig Pfeifen Taback; auch bei dem Kronprinzen 
war er öfter zu Tafel, 

Im Auguſt begab fidy die Kronprinzeffin nebft 
ihrem Gefolge nah Rheinsberg, einem Schloß bei 
Kuppin, das der Vater dem Kronpringen gekauft 
hatte, und bewirthete hier zum erftenmal den König 
‚und die Königin. Dies geſchah den 4. Gept., an 
welhem Tage eine große Jagd gehalten ward. 
Der Kronprinz, der ſich angelegentlicher, als zuvor 
mit dem Soldatenwefen bejchäftigte und bei feinem 
Kegimente gute Ordnung hielt, gewann das Ver—⸗ 
trauen und die Liebe des Königs immer mehr. 

Bon der Schönheit des Regiments des Kronz 
pringen erzählte man ſich eben fo viel, wie von 
feinen Berfen, und felbft Voltaire wundert fih nit 
wenig, daß der junge Metaphnfiter fo firm auf dem 
Paradeplatze ift. Friedrich beantwortet ihm feine 
Anfrage in einem Briefe v. 7. Apr. 1737: „Wo 
durd hat mein Negimene Ihre Neugier erregen 
können? Ich wünfchte, es wäre durch feine Tapfer: 
keit befannt und nicht durd) feine Schönheit. Ein 
Kegimene muß fih nicht durch eitlen Aufzug, Putz 
und dugern Slitter auszeichnen. Ganz andere Krics 
ger führte Alerander, da er Griechenland unter 
warf und Aſien eroberte. Ihr Schmuf war das 
Schwert, lange Gewohnheit hatte fie zu fehmerer 
Arbeit gehärtet, fie wußten Hunger und Durft und 
jedes Uebel zu ertragen, das ein langer Krieg mit 
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ſich führe. Strenge Zucht hielt fie zufammen, um 
raſch denfelben Zweck und die größten Unternehmuns 
gen des Feldheren gejchwind und glüdlich auszu: 
führen. 4 — | 

Sp werth Homer, Horaz Virgil und Voltaire 
dem Kronprinzen waren, fo viele Nächte er bei 
Wolfs Metaphyſik durchwachte, fo verfäumte er fi 
nicht in der Kriegswiffenihaft. Die Feldzuͤge der 
alten und neuen Feldheren waren ihm-befannt, auch 
über das Kriegsweſen unterhielt er einen Brief: 
wechjel mit unterrichteren Männern, befonders mit 
dem Dberften Camas. — 





Zwoͤlftes Kapitel. 


Die Republik in Rheinsberg. — 
Auszüge aus dem Jahr⸗ und Tagebuch, 





Nahe bei Ruppin, wo das Regiment des Krons 
prinzen ftand, Liegt das Stadchen Rheinsberg *) hier 
ward ihm von dem Könige ein fohöner Nitterfig 
auf, dem Lande angemwiefen und erlaubt, nach feiner 
Angabe fih das Schloß aufzubauen und die 
Anlagen des Parks zu erweitern, Rheinsberg ge 


aa 


") 530 24’ N. B. 31? 9’ L, ©. Hennert Befchreibung des 
Luftfchloffes und Gartens v. Rheinsberg. 1778. — Vues 
de Rheinsberg M. pr. Ekel, 
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hört zu den Oaſen der Mark; wenn man auf tiefen 
Sandwegen, zwifchen Feldern, deren dürftige Saaten 
den. unfruchtbaren Boden ankündigen, zwiſchen 
Dörfern, deren verfallne Hütten die Armuth des 
Landmannes nicht verbergen, von Berlin. nördlich 
nad der Abdachung, die gegen die. Nordſee fich 
verflacht, hinabgeht, und überalt die Aufſchwemmun— 
gen von. Sandhuͤgeln fieht, die hier das Meer zus 
ruͤckgelaſſen hat, auf denen nur trauriges Nadelhols 
Wurzel ſchlagen Ponnte, fo werden wir angenehm 
uͤberraſcht, wenn wir die Feldflur von. Rheinsberg 
betreten. Das Rhynfluͤßchen gießt Lebenskraft in 
die ausgetrocdneten Adern des Bodens und Fand: 
ſeen verforgen mit erquicklichem Usberfluß Feld un? 
Wieſen. Sier begegnen uns Pferde von: edlerem 
Wuchſe und auf den Triften treiben ſich wohlge— 
naͤhrte, glatte Rinder und feinwollige Schaafe muns 
ter umher. Zwiſchen das ſtarre Nadelholz hat ſich 
die Birke mit beweglicherem Blatt hereingeſtellt, 
die Landſchaft wird lebeudiger durch die gemiſchten 
Schattirungen des Laubholzes nnd am Wege lades 
den müden. Wanderer der Schatten der Duftenden 
Linde, und des raufchenden Buchenwaldes zur Ruhe 
WVo die Ratur von ſelbſt ſchon fo freigebig iſt, 
gelang es dem Fleiß und des Geſchicklichkoait von ihr 
noch fhönere Gaben zu gewinnen. Ein Blüthen« _ 
ſchnee bedeckt im Frühjahr die Obſtpflanzungen, 
ediere Gartenfrüchte zieht der erfahrne Gärtner und 
jelbft dem Mandelbaum und den Weinſtock hat or 
am Spalier gegogen und an: den: nordiichen. Himmel 
gewöhnt. Suchen wir aber nach der Zerftreuung:, 
und der Theilnahme, die das —— einen 
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oefälligen Ort, wo die Natur es erlaubt, uns uns. 
geftört den Gedanken, dem Gefühl, zu überlaffen, 
die wir aus dem lärmenden Gedränge der Geſell— 
ſchaft mit uns hinaustragen in die hohen Buchen— 
Hänge, fo wählen wir den Park von Rheinsberg zu 
unferm ftillen Aufenthalt. — 

Das Schloß war geräumig und bequem, die 
luftigen Sreunde wohnten neben den ernften, ohne eins 
ander zu ftören, die Frauen erfuhren wenig von 
ihrer Unruhe. Die Tafel und der Keller waren 
nicht überfüllt, die Gefellichaft geiftreih genug 
ohne Kauf. 

Friedrich Iernte in ftrenger Entbehrung den 
Merth des freien Lebens kennen, er hatte nur an 
edleren Freuden Gefallen, Roheit war aus feinem 
Kreife verbannt. Vielleicht war die ſchwerſte Aufs 
gabe für ihn dies beides zu vereinigen, daß er mit 
allem Dienfteifer und Eindlihem Gehorfam den Be: 
fehl des Vaters erfüllte und zugleich auch mit voller 
Neigung der Wiffenfhaft mit den Freunden lebte, 
Die Ordnung feines Regiments haben wir erwähnt, 
wie groß die Beſorgniß war, dem Könige in allem 
ſich verſoͤhnt, gehorfam, gefällig zu erweifen, zeigen 
uns die Briefe, die er dem Vater ſchreibt und da 
von wir eine ſchoͤne Sammlung zum erſtenmale 
mittheilen. Wie fhwer es ibm auch -ward die 
Poefie und Philoſophie zu verfäumen, um die Mon; 
dirungftüde nachzuſehen und die Recrusen zu meffen, 
fo foh er den Dienft immer als feine Pflicht an, 
nad) deren Erfüllung er erft ſich zu der weit größe: 
ren Anftrengung wiſſenſchaftlicher Beſchaͤftigung wens 
dere. Nicht aber mit firenger Beforgung des ge 
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forderten Dienſtes allein ſuchte er dem Vater zu 
genuͤgen, er wußte auch durch andere Gefälligkeiten 
fih ihm zu empfehlen und fi) in feiner Gunft im 
mer mehr zu befeftigen. Er fchaffte vom dem er, 
fpaarten, oder muͤhſam aufgeborgten Gelde große 
Kecruten an, die er öfter mit 6000 Thaler bezahlte 
und dann dem Vater für einen mäßigeren- Preiß 
überlieh, er fuchte eben fo aus feinem Revier große 
Hirſche dem Könige zur Proforge Jagd nah Pors’ 
dam zu bringen, mit fetten Hühnern, falten Pa: 
fteten, Auftern und Geefifchen, die der Vater gern 
af, verforgte er feine Tafel. Dafür war der König 
wiederum gefällig genug, fih, wenn er das Regi⸗ 
ment gut in Ordnung fand, nidye mehr um die 
Flöte und die frangöfiihen Verſe des Kronprinzen 
zu kümmern und ihn dem vertrauten Kreife feiner 
Philoſophen und Poeten zu überlaften. Suchen wir 
einmal die frohe Geſellſchaft in Rheinsberg auf. 
Es ift ſchon Abend, im Part ift es ruhig, wir fahren, 
von Schwänen, wie von Delphinen begleitet, über 


® den mit Hügeln begrängten See, an den anmuthi⸗ 


gen Inſeln vorüber; die Worte über dem großen 
Mortal: „‚Friderico tranquillitarem colenti“ fagen 
uns, welchen Göttern Hier geopfert wird. Aus de 
Schloſſe tönt uns die Harmonie einiger Inftrumente 
entgegen, wir unterfcheiden bald, daß es nicht für, 
mende Tanzmuſik ift. Die Flöte übernimmt das 
Solo, der Kronprinz giebt ein Concert von eigner 
Compofition. Doch nicht den ganzen Abend wird 


muficirt, wie e3 feider in unfern Geſellſchaften ge 


wöhnlich ift, wo felpft die angenehme Muſik oft 
langweilt, weil man Niemanden zum Wort few 
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men laͤßt, das dod gegen dem Ton auch feinen 
gültigen Anſpruch hat. In Rheinsberg gilt die 
Muſik eben nicht mehr als das Geläut der Kirche, 
theils: ruft fie die Gefellfchaft, theils foll fie eine 
gleiche, beruhigte Stimmung der Gemüther ver 


‚breiten und auch in der Aufregung ihnen Mans 


und Harmonie erhalten, 


Die Mufitftüde werden zufammen gelegt, man 
unter Halt fich franzoͤſiſch, einige Geſaͤnge der Hen— 


riade werden. vorgeleſen. Die Rollen zum Cäfar 


find auch ſchon vertheilt, man: hat fi eingeübt, 
jeder wählte den. Character, der ihm am meiften zus 
fagte, man: lief’t mir Gefühl und Ausdrud. So 
vergegenwärtige man ſich das alte Heldenthum, 
um. die, an Thaten dürftige, Gegenwart zu ſchmuͤ— 
gen, und. zu, gleihem Ruhme fid) zu begeiftern.. 


Ein Paquet wird von der Poſt gebracht, an 
dem Siegel, der Hand, erkennt man fogleich, daß 
e8 von Suhm, dem geliebten Diaphanes ift, er 
hide die. Sortfesung von Wolfs Metaphyſik. 
„Seid unbeſorgt,“ tröftet der Kronprinz; die poe— 
tifche Geſellſchaft „ich will euh nicht mit in die 
dunkle Kammer der Philoſophie nehmen, zumel 
heut,. do. Mllgarotti bei uns ift, den. wir mit andern 
Früchten als mit deutſcher Metaphnfit unterhalten 
muͤſſen!“ Der heitre Caͤſarion Kaiferling ift am 
ſchnellſten damit. einverftanden, er zerftreut die Un— 
terhaltung, die ſchon ernft zu werden. beginnt durd) 
einige Luftige Abentheuer, die er an fremden. Por 
fen erlcht, und weiß ſich genen. die Zweifel, die 
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man am feiner Ritterſchaft hat, trotz feines Poda— 
gras, gewandt zu wehren. Der Hauptmann, Baus 
meifter und Mahler v. Suobelsdorf breiter jest 
feine Mappen aus und führe die Geſellſchaft in ferne 
Sande, die er gejehen, und im flüchtigen Umriffen 
baut ee ſchon Schlöffer und Opernhäufen für fünf: 
tige Zeiten auf. Auch das Ordenshaus- wird gezeich— 
net, wo fich die Ritter ohne Furcht und. Tadel vom 
Bayard» Orden, den der Kronprinz geftifter, einft 
verjammeln follen. Zu dem Baumeifter hat der 
Mahler Pesne ſich gefellt, defien berühmter Pinfel 
die PM afonds der Säle verziert hat. 


Ein neuer Gaft tritt ein: „Vive Jordan etsa bonne 
kumeur!‘ ruft ihm der Kronprinz entgegen. Wirk 
Lich, es ift Jordan, der aus dem Bücherftaube feiner 
Bibliothek fih aufgemacht hat in die heitre Welt 
von Rheinsberg. „Eine neue Ausgabe des Horaz, 
mein Prinz! aufholländiihem Papier, mit ſilbernen 
Lettern gedrudt, in Pariſer Maroffin gebunden mit 
goldnem Schritt und Noten von Bentlei, Hamfter: 
hufius, den beiden Barmennern, Valfenar, Daniel 

heinfius und vielen andern Heroen der claſſiſchen 
Litteratur; — auch bring ich Briefe — — „Briefe 
von Bulteire! unterbricht ihn der Kronprinz, 
verftede fie nicht Hinter deine ſchweinsledernen 
NMotenmacher, gieb uns die Briefe, die Schriften. 
Wirklich ift Voltaire fo gefällig, die erfien beiden 
Acte des Mahomet, wie fie aus der Teder ge: 
fiofjen find, feinem Federico nad) Remusberg zu 
ſchicken. Da. werden die Champagnergeizfer aus 
dem Keller herauf beſchworen, um dem. fernen 
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Landsmann einen feurigen Gruß zuzurufen, der 
Wein und der Wis ſchaͤumt in goldenen Perlen 
und fo buntfarbig das Kleid ift, das die Geſellſchaft 
trägt, jo ift’s doch Ein Geiſt der fie belebt, der. 
Geiſt der Bildung, der Humanität, und die man für 
die Getrennteften halten Fönnte, finder man hier eng“ 
verbündet, ein jeder wird in diefem Kreife ein Ans 
derer, als er draußen war. Der Prediger Achard ver; 
gißt feine Amtsmine und wert ſcherzhaftem Angriff 
mit gleicher Waffe zu begegnen, der Mylord Mars 
Ichall hat den ganzen Abend nur einmal ,„„Ged dam.“ 
geflucht, ohne fih dabei auf Porter und Roaſtbeef 
zu berufen, der Oberft Fouque drang niemanden 
die Geſchichte feiner Feldzuͤge und Pferde auf, der 
italienifhe Graf beklagte fih nicht: Feine Orangen— 
mwälder zu finden, der franzöfiihe Marquis ſchwieg 
von dem Stammbaume feines alten Hauſes und der 
Kronprinz las feine eignen Gedichte nicht vor, wenn 
man eben Kacine und Boltaire vor ſich liegen hatte. — — 
Indem ſo ein Jeder fih zu bejheiden mußte und 
fih nicht mit origineller Anmagung geltend machen 
wollte, gewann die Gefellfchaft die heiterfte Harz 
monie, — Fröhlich, wie man ſich verfammelt hatte, 
ging man auseinander, jeder fuchte ungeftört im 
ftillen Kaͤmmerlein die Ruhe und was ihm fonft 
die freigebigen Götter bereitet hatten. 

Hier glaubte Friedrich die gluͤcklichen Inſeln 
der Hesperiden gefundch zu Haben, mit. feinem 
Dorfe bei Rom wollt er tauſchen, er unterhielt fi) 
gern mit den entfernten Freunden des Yuslandes 
von dem milden Himmel, den fchönen Umgebungen 
und der frohen Beſchaͤftigung und mas er nur fonft 


159 





von Rheinsberg zu rühmen weiß. Hören wir das 
rüber ihn felbft. An Suhm fchreibt er (ı5. Au— 
guft- 1736): 

Sch kehre nun in meine Einſamkeit zurüd, mo 
id mich ganz dem Studium überlaffen werde, — 
Wolf, wie Sie leicht denfen fünnen, nimmt eine 
Stelle auf meinem Screibtiih ein, dann Fümmt 
aud die Reihe an Sieur Rollin, die übrige Zeit 
weih' ih den Göttern der Ruhe und den Mufen. 
Grefjet, ein Dichter, von dem fie manches ge; 
hört, vielleidyt gelefen haben, wird zu mir fommen, 
mit ihm der Abbẽ Fordan, Kaiferling Foukẽ und 
der Major Still. — Was für ein widriges Schick— 
fal trennt uns, geliebter Diaphan, und warum Bön; 
nen wir nit in Rheinsberg unjre Tage neben 
einander. im Schooße der Wahrheit und Unſchuld 
verleben? 

Dort unter dichtbelaubten Buchen 

Lehrt Wolf im milden Frühlingfchein 

Den irren Geift die Wahrheit ſuchen, 

Und mögen aud die Pfarren ſchrein 

Und unferm freien Streben fluchen. — 

Die Charis und die Scherze wohnen 

Auf dieſem anmuthreichen Land, 

Doch find, wo jene Holden thronen, 

Die andern Götter nicht verbannt. 

Minerva wird, und Mars gegrügt 

Mit unfrer Lyra FSeierflange, 

Bacchus mit feftlihem Geſange, 

Denn feine Schaale überfliegt, 

Und ſchweigſam opfern wir in ſtillen Nächten 

Cythere! deinen Zaabermächten ! 


— 
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Das iſt die Beichte, die ich Ihnen uͤber das 
Leben. ablege, das wir in jenen gluͤcklichen Aufent— 
halte führen, wo uns der Himmel noch lange Herz 
berge geben möge. — 

Ueber die Art und Weife der Beſchaͤftigung giebt 
er dem Freunde in einem folgenden Briefe (23. Det. 
1736) Beridt: „Ih glaube Gie werden es nicht 
ungern. fehen, wenn id Ihnen ein Paar Worte 
ven unjern Ländlichen Zeitwertreiben ſchreibe, denn 
mit denen, die uns theuer find, fpricht man gern 
recht ausführlich und wenn's auch nur Kleinigkeiten 
find. Wir haben unjere Befchäftigungen in zwei 
Klaſſen getheilt; die erfte umfaßt die nüslichen, die 
andere die angenehmen in fih. Zu den näglichen 
schle ih das Studium der Philojophie, der Ge 
ſchichte, der Sprachen; zu den angenehmen die 

Muſik, die Trauerſpiele, Luſtſpiele die wir auf⸗ 
fuͤhren, die Redouten und Feſte, die wir geben. 
Immer aber gewinnen die erſteren Beſchaͤftigungen 
den Vorrang vor den Uebrigen und ich darf ſchon 
fügen, dag wir die Vergnügen. finnig in das Leben 
freuen, um dem Geifte Erholung. zu geben und das 
mürrifhe Wefen und den Ernft der Philoſophie 
durch die Grazien aufzuheitern. — 

In Rheinsberg ſchrieb Friedrich viele hiſtoriſche 
und philoſophiſche Ahandine unter denen ſich 
die Betrachtungen uͤber das Europaͤiſche Staaten⸗ 
fyſtem und die Prüfung des — von Machiavel 
beſonders auszeichnen, auch beſitzen wir noch man: 
ches Gedicht und eine Menge Briefe von. ihm aus 
jener. Zeitz om Voltaire: allein find. neunundſechzig 
von Üyeinsberg, oder Remusberg, wie en es ger 
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woͤhnlich ſcherzhaft zu nennen pflegte, gefchrieben 
und aud) er wird mit dem glüdlichen Aufenthalte bes 
fannt gemadt. „Uns fehle — fchreibt ihm Friedrich 
(v. 9. Nov. 1738.) — in Rheinsberg, um vollfom; 
men glüdlid zu fein, nur ein Voltaire. Wenn 
Sie aber gleih fern von uns leben, fo find Gie 
dennoch mitten unter uns. Ihr Bild ſchmuͤckt meine 
Bibliothek, es hängt über dem Schranfe, der unfer 
goldnes Vließ bewahrt, unmittelbar über Ihren 
Werfen, und dem Ort gegenüber, wo id gewoͤhn— 
Lich fige, daß ich fie immer vor Augen habe. Saft 
möcht ich fagen: Ahr Bild fei mir die Memnons; 
iäule, die, wenn die Sonnenftrahlen fie berührten, 
harmoniſch ertönte, und wer fie anfchaute, deſſen 
Geift ward belebt. — Erinnern Sie fih immer 
der kleinen Colonie in Remusberg und zwar, um 
Hirtenbriefe nad) Ihrer Art an fie zu richten. Dies 
fer Troft ift in Ihrer Abmwefenheit nörhig und Gie 
find ihn Ihren Freunden fhuldig. 7 — 

Am treuften und Lebhafteften unterrichtet uns 
ein Brief des Baron von Bielefeld über das Leben 
in Rheinsberg. *) Der König beſuchte den Kron; 
prinzen öfter in Rheinsberg, dann zogen die Luftigen 
Tiſchgenoſſen fih zuruͤck und einige alte Staabsoffi⸗ 
ciere nahmen über Tiſch ihren Plag ein. 

Der Feldmarfhall Grumbkow fand es nun auch 
gerathen, fih dem Kronprinzen wieder zu nähern. 
Er benugte einft die gute Tiſchlaune des Königs, 
ihn zu bereden, die Schulden des Kronprinzen zu 


*) vr. B. letıres familieres T. I, lettre VIII. ©. Beilage 3. 


ı62 


rn Sun 


bezahlen; diefer gab fie auf 40,000 Thaler an und 
der Vater lies fih millig finden. 

Mit Sedendorf hatte der Kronprinz fih auch 
verföhnt, er machte durch ihn Geldgeſchaͤfte mit der 
Kaiferin in Wien, doch ſcheint ihm diefe Huͤlfe nicht 
genügt zu haben, er wendet fih fehr dringend an 
Suhm in Petersburg und bitter ihn in allegoris 
fhen Ausdrüfen, die fie früher verabredet hat: 
ten, um 12000 Thaler. Er ſchreibt ihm von Rheins; 
berg 1737: ‚Da Sie nun einmal mein Commiffie 
ndr in Rußland fein wollen, fo bitte ih, mir die 
neue Ausgabe vom Leben des Prinzen Eugen zu 
verfhaffen, die man bei Ihnen drudt; das wird 
das Fürzefte fein. Die Abfendung an mid wird 
leichter, der Accord mit dem Buchhändler viel 
fihrer fein und ih merde dabei meine Rechnung 
viel beffer finden, als bei den Wiener Buchhaͤnd⸗ 
Lern, die langfam druden, den Subfcribenten einen 
Credit geben und die mit einem Worte mir nit 
anfichen. Man verlangt zwölf Eremplare (12000 
Kehl.) von mir; die fie befteilt haben, verfolgen mich 
bei Tag und Nacht, als ob ich eine Druderei in 
meinem Haufe hätte und nady meinem Belieben 
fie befriedigen könnte, Sch werde Antiken machen 
lernen und das Handwerk derer treiben, die neue 
Münzen nachprägen, um mich aus der Verlegenheit 
zu ziehen. Kurz, eilf oder zwölf Derfonen beftehen 
fteif und feit auf das Leben Eugen’s, fie fordern es, 
was es auch foften mag, Denken Gie fih meine 
Lage! Ich thue Gelübde an alle Heilige und ohne 
Sie wird’ es fhlimm mit mir ftehen. Schließen 
Sie daher mie dem Buchhaͤndler den Accord, ich 
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gebe Ihnen dazu gänzlihe Vollmacht, meine Sache 
kann fich nicht in befiern Händen befinden, als in 
den Zhrigen. Ihre Klugheit und Wolf ftehen mir 
für den günftigen Erfolg ihres Unternehmens. — 


Sm März 1737 erhielt er zur befferen Ein: 
rihtung ſeines Hofſtaats eine jährlihe Zulage 
von 12000 Thalern, er führte fein Regiment dem 
Könige zur Spezialrevue vor und ging dann im 
Auguft mit der Kronprinzeffin nah Rheinsberg, zu— 
ruͤck, wohin ihnen der König folgte. Den ı. Sept. 
mußte der Kronprinz mit dem Prinzen Wilhelm, 
der eingefegnet wurde, in Potsdam das Abendmahl 
nehmen, Die Königin, die den Sommer in Wufters 
haufen nah dem Wunfd des Königs lebte, ohne 
daß dajelbft ſehr für ihr Vergnügen geforgt war, 
. kam am 6. Dec. nah Berlin zuruͤck; der Kronprinz 
und die Äronprinzefiin waren vondem Koͤnige nad) 
Berlin geladen. Er hatte zur Beluffigung. Puppen⸗ 
fpiele verfohrieben, denen er wärend der Weihnacht: 
zeit ein Theater auf dem Stallplage aufbauen ließ. 
Sm Sanuar machte der König dem Hofe ein ſchlim— 
‚mes Geſchenk durch Verminderung feiner Tafelgel: 
der, bisher waren 24 Thaler täglich beftimmt, jest 
feste er jie auf ı2 Thaler herab. _ Der Kronprinz 
erfuhr auch einen ftarfen Abzug. Den 24 April 
wurde von diejen erſparten Tafelgeldern aus der 
Domänencaffe 30,000 Thaler unter Bedeckung eines 
fientenants und vier Mann von den Leibhufaren 
nad Potsdamm geführt und dem Könige zugesählt. 


— Die Kronprinzeffin blieb den Winter über ganz 
fill in Rheinsberg und kam erſt im Mai nach Berlin. 
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Die Revue über das Kronprinzliche Regiment, 
machte diesmal dem Könige bejonders große Freude, 
da Fein anderes Kegiment fo große Rekruten aufzus 
weiſen hatte. Der König bat fih dafür auf Mit 
tag bei dem Kronprinzen zn Gaft. 
| Der König, der öfter fhon an Gicht litt, bekam 
jest ftarfe Anfälle vom Chiragra, fie machten ihn fo 
bejergt, daß er die Königin und feine Kinder nad) 
Potsdam kommen lieh, damit fie dei feinem Abſchiede 
von der Welt gegenwärtig fein mödten. Er ers 
holte ſich jedoch fo fohnell, daß er noh im Julius 
eine Reife nad) Eleve antrat, auf der ihn der Kron— 
prinz, Prinz Auguft Wilhelm, der Fürft von Deſſau, 
der General Buddenbrod, die Oberften von Ders 
fhau und von Haack und der Hauptmann Graf von 
Wartensleben begleiteten. Er dehnte die Reiſe bis 
nah Holland aus und befuhte am ı Auguft den 
Prinzen von Dranien in Loo. Auf der Ruͤckkehr 
wurde die Braunfchweiger Meffe beſucht. Hierher 
hatte der Graf von der Lippe Freimaurer aus Hams 
burg und andern großen Logen eingeladen und der 
Kronprinz wurde in der Mitternaht vom ı4 auf 
den 15 Auguſt feierlih nah allen Prüfungen in 
die Brüderfchaft aufgenommen. *) Den 16. Aug. 
langte die ganze Gefellfhaft glüdlih in Pots— 
dam an, | > 

Die SKranklichkeit des Königs nahm wieder 
zu und alle feine Umgebungen, befonders aber der 
Kronprinz hatten viel davon zu leiden, Dies fpricht 





*) Bielefeld lettres familieres T. I L. IV, ©. Beilage 4. 
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ſich befonders in den Briefen aus, die Friedrid 
in jener Zeit an feinen Freund Camas ſchrieb. 

Der Kronprinz ging den 7. Juli 1738 mit dem 
Fürften Leopold von Deffau nad Preußen, und war 
bei der legten Mufterung gegenwärtig, die hier der 
König abhiele. Dieſe war fehr ftürmifh, indem 
z. B. bei dem Alt: Waldowfhen Regiment vom 
Oberſten an faft alle Officiere cafjirt wurden. Hier; 
auf ging der Kronprinz nad Nheinsberg, von mo 
er den 29. Auguft wieder in Berlin eintraf und am 
folgenden Tage der Einweihung der Dreifaltigfeitss 
kirche beimohnte. 

Sm November diefes Jahres faufte der gron⸗ 
prinz des gelehrten la Croze ſchoͤne Bibliothek von 
deſſen Erben und ſchenckte ſie dem Herrn Jordan. 
la Croze war koͤniglicher Bibliothekar und galt für 
den größten Wiffer feiner Zeit, niche für den größ- 
ten Weijen. Friedrich gab Valtairen von feinem 
Tode folgende Nachricht: „(v. 1. Jun. 1739.) Wir 
verlieren den gelchrseften Mann iu Berlin, das 
Kepertorium aller Gelehrten in Deutfhland, ein _ 
wahres Magazin von Kenntniffen. Go eben hat 
man Herrn la Croze mit zwanzig verfchiedenen 
Sprachen, mit der Duinteffenz der ganzen Geſchichte 
und einer Menge Gejhichtchen begraben, von der 
nen feinem ungeheuern Gedaͤchtniß nicht der kleinſte 
Umftand entging. — Mußte er fo viel ftudiren 
um am Ende nah achtzig Jahren ſich begraben zu 
Laffen? die glänzenfte Seite an ihm war fein Gr 
daͤchtniß, was man auch zu wiffen verlangte er ci’ 
tirte Buch und Seite, ohne je: zu fehlen. Er kannte 
alle philofophiihe Spiteme ganz genau und zwar 
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die gerinaften Kleinigkeiten fo gut, als die Haupt 
ſaͤtze, war aber dabei ein herzlich fchlechter Phis - 
loſoph.“ — 

Den ı7 December Abends um 5 Uhr langte 
der Herzog von Braunfchweig nebft feiner Gemah⸗ 
lin und einem großen Gefolge unter dreimaliger 
Abfeurung der Kanonen von den Willen in Berlin 
an, nachdem fie des Mittags bei-dem Dberften von 
Derichau in Spandau gefpeißt hatten. Der Kron’ 
prin; und feine Gemahlin waren ihnen bis dorthin 
entgegengefahren. Bei dem Eingange zu des Königs 
Zimmer wurden fie von der Generalitäit und den 
Miniftern empfangen und hineingeführt, wo fie. den 
König, hart am Podagra leidend, im Bette -Liegend 
fanden. Den 22. d. M. Abends fuhr die Braum 
ſchweigiſche Herrfchaft-in der Stadt, deren Haupt 
firaßen erleuchtet waren, umber, und befuchten auch 
den fogenannten Chriſtmarkt, welcher damals in der 
Heiligen Geift-Straße gehalten wurde. Der From 
prinz nebft feiner Gemahlin und die übrigen Prim; 
sen begleiteten fie, öfter ftiegen fie aus dem War 
gen um die Waaren zu fehen und zu Paufen. Den 
23. wohnte die Königin, der Kronprinz die Kron— 
prinzefjin und der Herzog und die Herzogin von 
Braunfhweig der Taufe eines Kindes des Landijaͤ— 
germeifters vun Schwerin bei; Abends follte Mas; 
Benball gehalten werden. Der König wußte von 
dem legtern, und es wor nicht nah feinem Ger 
ſchmack. Sn aller Stille erließ er an den Berliner 
Magiftrat einem Cabinetsbefehl, ſaͤmmtlichen Kauf 
leuten in der Reſidenz, welche mit Mastenkleidern 
handelten, fcharf zu werbieten, dergleichen Waaren 
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zu halten und zu verfaufen, mit der Bedrohung, 
‚daß wenn nad Derlauf von acht Tagen nad) dies 
fem gegebenen Befehle, dergleichen noch bei irgend 
jemand gefunden würden, des Kaufmanns ganzer 
Kram weggenommen werden follten.’’ Dagegen 
wurde zum DVergnügen des herzoglichen Ehepaars 
ein Saujagen in Grunewald gehalten und die ers 
legten Schweine unter die Zudenfchaft von Berlin 
vertheilt, die fie nach der Hoftaxe bezahlen mußte. 
Eine zweite Beluftigung der fremden Herrjchaften 
war eine Judenhochzeit in der Spandauerftraße. 
Den 16. Nov. reiften der Herzog und die Herzogin 
nah Braunfhweig zurüd. 





Dreizschntes Kapitel. 


Des Königs Krankheit. Teftament, Tob. 
Handichriftliches Jahr: und Tagebuch. 


Die Öefundheit des Königs war gegen Ende diefes 
Sahres (1738) ſehr bedroht. Es wurde alles aufs 
geboten, um den Mismuth zu vertreiben, der ihn 
oft befiel, und was er wünfchte, fuchte man uuszur 
führen. Er befahl zum 2. Januar 1739 eine 
Schlittenfahrt; es lag wenig Schnee, aber der ganze 
Hof wurde eingeladen. Die Theilnehmer. verfams 
melten fih im Motel des Stautsminifters von Mars 
(hal und nahmen von da ihren Weg vor dem 
Schloß vorbei nad dem großen Waradeplage. Der 
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König ſaß am Fenfler und fah zu. Am folgenden 
Tage wurde fie wiederholt. Man verfammelte fi 
im Eronprinzlihen Palais. Der Kronprinz und die 
andern Prinzen nahmen Theil. Am 23. Januar 
befahl der König wieder eine große Schlittenfahrt, 
er und die Königin fuhren felbft mit; der Kron— 
prinz lag diesmal krank zu Bert. Im Februar 


ging der König nah Potsdam, der Kronprinz mit 


feiner Gemahlin nad) Rheinsberg, mo fie bis zum 
5 Mai blieben. Den 21 Mai rüdte der Kronprinz 
mit jeinem Kegiment in Berlin zur großen Revue 
ein. Den 22, fpeifte derjelbe bei dem Könige, 
der über Tafel gegen ihn aͤußerſt gnadig war und 
ihn verficherte, er fei mit feiner Aufführung völlig 
zufrieden, wolle aud) deshalb alles bisherige zwi: 
ihen ihnen obgewaltete Mifverftändniß, welches 
von gemwiffen böfen Leuten (Grumbkow und Secken— 
dorf waren in diefem Jahre geftorben *) geftifter 
worden, abftellen und vollig vergeffen. Er verfprad 
dem Sronprinzen 100,000 Thaler zur Bezahlung 
feiner Schulden und fagte ihm, daß er fih nun un 
feine Lebensweije gar nicht mehr kümmern werde. 

Den g. Junius paffirte dev Kronprinz mit feis 
nem Regiment die’ legte Revue vor dem Könige, 
Das Wetter war IGhlecht, der König ſehr ſchwach, 
er wurde aber heiter, da der Kronprinz; ihm 150 





*) Beide Güuftlinge haben nicht glücklich geendet: Seckendorf 2 
zog fich die Ungnade des öftreichifchen Hofs zu, daß er 
veriwiefen ward, und gegen Grumbkow war Fr. Wilh. in 
den letzten Sahren fehr Faltz der Tod befreite ihn von eis 
ner firengen Unt erſuchung. 
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auserlefene Rekruten vorführte, von denen er dem 
Vater ſechs Stuͤck für 10,000 Thaler für die Leib; 
garde abtrat. Mittags fpeißte diefer bei dem Kronprin: 
zen. Er jhenfte ihm im Auguſt die Stuterei in 
Preußen, worüber der Kronprinz allen feinen Freun; 
den, ſelbſt Boltairen, fein Erftaunen und feine Freude 
mittheilte. Kleine Mißhelligkeiten fanden noch oͤf— 
ser statt, doch wars nicht vom langer Dauer, fo 
verließ am 11. Sept. der Kronprinz mit feiner Ge— 
mahlin Berlin jehr eilig, wegen eines Zwiſtes mit 
dem Könige; beide kehrten aber in den Wintermo? 
naten nad Berlin zurück nnd begleiteten den Kö; 
nig auf den Ehriftmarft, wo große Sllumination 
ftatt fand. Mit Ende diefes und zu Anfang des 
folgenden Jahres (1740) verfhlimmerten fih die 
Gefundheitsumfände des Königs ſehr. Man fuchte 
ihn fo viel als möglich Unterhaltung zu verjchaffen, 
weshalb auch der Kronprinz am 4. Januar ein 
prächtiges Gaftmahl und Ball gab; doch war der 
König nicht gegenwärtig, obwohl er es früher ver; 
ſprochen. Er war unmwillig, als er erfuhr, daß der 
Kronprinz zu dieſem Fefte Geld geborgt und befahl 
ihm, den, 18. Januar zu feinem Regiment nad) Kup: 
pin abzugehen. Dieſe Ungnade dauerte aber nicht 
lange; Podagra und Waſſerſucht machten ihm große 
Schmerzen und er verlangte nad) dem Kronprinzen, 
er ließ ihn durch Ejtafeste am 17. Januar nad) Ber; 
lin rufen. Den 21. März glaubte der König ge 
wis zu fterben und hielt nochmals eine feierkiche 
Verföhnung mit dem. Kronprinzen. Erft am zı 
Mai ging es wirfli mit dem Könige zum Tode. 
Er übergab noch früh um 12 Uhr dem Kronprinzen 
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Krone und &cepter, die Schlüffel zum Schag und 
ertheilte ibm feinen Gegen. Der Geheimrath 
Boderodt nahm ein eignes Protokoll darüber auf. 

Der König zeigte fih bis zu feinem legten 
Hıhemzuge als einen ftrengen Herren über Leben 
und Tod, wie fonft gegen andere, fo jetzt, da es 
ihm felber galt. Er Ließ fih den Garg, in dem 
er bald liegen follte, hereindbringen und gab in 
Gegenwart der Generalität und anderer Hofchar: 
gen fir feine Beerdigung dem Kronprinzen folgen 
ven Befehl: 

„Mein Lieber Sohn! Ih Habe es hier nöthig ger 
halten dir folgende Anmweifung zu geben, damit du 
wiſſen möchteft, wie ih, wenn es Gott gefallen has 
ben wird, mid aus diefer Welt abzufordern, es mit 
meinem Körper gehalten wiffen will. Wein Wille 
iſt aljo: 

1. Daß man, fobald ich verfchieden bin, meinen 
Körper walche, Daß man mir weiße Waͤſche anlege 
und mich auf ein hölgernes Brert ausbreite. Nach— 
dem man mich rafirt und wohl gereinigt ‚hat, be; 
decke man mih mit einem Tudye und lafe mid er 
wa fo vier Stunden liegen. Dann foll mein Kör: 
per in Gegenwart des Generallieutenant Budden⸗ 
brok, des Dberften Derichnu, des Oberften Einfiedel, 
de“ Major Bredow, der Hauptleute Pris und Ha— 
den, des Adjudanten von meinem Regimente und 
meines Kammerlafeien geöfnet werden. Man foll 
genau unterfuchen, was die Urſach meines Todes 
gewejen ift und in welchem Zuftande die Theile 
meines Körpers fich befinden: aber ich vwerbiete 
Ichlegpterdings, daß außer dem Waffer und den 
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fonft etwa darin befindlichen Seuchtigkeiten, irgend 
etwas davon genommen werde, Nah der Defnung 
fol man mid von neuem mit aller möglichen 
Reinlichkeit wachen und mir meine befte Uniform 
anziehen. Man foll mich in den Sarg legen, der 
nicht garnire if. So foll man mid) die ganze Nacht 
liegen laffen, 

2. Man joll den Soldaten meines Regiments 
neue Uniform nebſt Huth und allem Zubehoͤr geben. 
Der Hauptmann Lange und die uͤbrigen Officiere 
der Uebercompletten, ſo wie 6 Subalternen vom 
dritten Bataillon und alle Uebercompletten ſollen 
an dem Tage die Wache in der Stadt beſetzen. 

3. Den folgenden Tag ſoll man mein Regi— 
ment verſammeln, welches feine Bataillons auf fol 
gende Are formiren fol. Das erfte Bataillon foll 
vor dem Schloffe Front machen. Der rechte Flügel 
ſoll fih da, wo die Mauer anfängt, an den Fluß 
anlchnen. Das 2. Bataillon foll Linfer Hand zur 
Seite ſtehn und. das dritte hinter dem vorigen. 
Sie follen ganz vollftändig fein und jeder Grena— 
dier foll drei Patronen befenimen. An jede Sahne 
foll ein Slor gebunden werden und die Trommeln 
follen ſchwarz beffeider fein. Auch die Pfeifen und 
Sautbois follen mit Schwarz ummunden fein. "Die 
Officiere foilen am Huthe, am Arme, an der Schärpe 
und dem Portd'epee Flöre tragen. 

4. Der Leichenwagen, den man aus meinem 
Marftall in Berlin nehmen kann, foll bis unten 
an die grüne Treppe fahren. Die Pferde ſollen 
mit den Köpfen nah dem Fluß zuftehen. Act 
Hauptleute von meinem Kegimente follen mid) auf 
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den Wagen ſetzen und dann wieder an ihren Poſten 
gehen. Eben diefe Hauptleute follen, wenn der Zug 
vor der Kirhe angefommen ift, mid wieder von 
dem Wagen herabnehmen. Auf dem Wege nad) der 
Kirche follen die Soldaten meines Regiments, das 
Gewehr umgekehrt unter dem Hinten Arme haben; 
die Trommelſchlaͤger follen den Leihenmarfh ſchla— 
zen, und die Pfeiffer die Melodie fpielen: „O 
Haupt voll Blut und Wunden Wern der Leichen: 
ragen vor dem Regimente vorbeigefahren ift, fol 
er bei der eifernen Thür ftill halten und dann foll 
das Negiment vor dem Wagen vorbeimarjchiren. 
Das erfte Bataillon foll fi) gerade vor der Kirche 
in Ordnung fiellen, das zweite neben dem exften, 
das dritte neben dem zweiten. Dann foll der Zug 
feinen Anfang nehmen. Mein Kegiment zieht vor 
dem Wagen her; dieſer folgt uumittelbar darauf. 
Meine Söhne Wilhelm und Heinrich bleiben beim 
Regiment; Du aber mein aͤlteſter Sohn und der 
feine Ferdinand, ihr folget in eurer Uniform dem 
Wagen, fo wie. die Generale und Dfficiere, die nicht 
zu meinem Negimente gehören, die wenn fie wollen, 
fi hier einfinden Eönsen. Auch die beiden Predis 
ger meines Regiments, Cochius und Desfeld follen 
dem Wagen folgen. 

5. Die acht erwähnten Hauptleute follen mei⸗ 
nen Leichnam durch eben die Thuͤr, durch welche 
ich gewoͤhnlich ging, in die Kirche tragen. Auf 
meinen Sarg ſoll man meinen beſten Degen, meine 
beſte Schaͤrpe, mein beſtes Portepee, ein Paar ver— 
goldete Sporen und einen vergoldeten Helm legen. 
Man wird im Berliner Zeughaufe dergleichen fin; 
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den, Wenn die Hauplleute mich am Cingange des 
Grabes werden hingefege haben, follen die Haut 
beiften ſich hören laſſen und mein Sapellmeifter 
Ludovici foll die Drgel fpielen. Unterdeſſen jollen 
die Hauptleute wieder an ihren Poften treten. Es 
werden fih dann wohl unter meinem Generalen 
Einige finden, welche mir die, legte Pflicht erweiſen 
und mid in die Gruft verſenken. 


6. Man foll von Berlin 24 Sehspfünder 
kommen Laffen die 12 mal hintereinander feuern 
follen. Dann follen die Bataillons eins nad dem 
andern Feuer geben, aber das Geihüß folk den Anr 
fung machen. 

7. Sch will nicht, daß die bei folhen Gelegen⸗ 
heiten gewöhnliche militaͤriſche Leichenrede gehalten. 
werden fell. Nach dem Seuern follen die Bataillon 
fih trennen und ein Detachement Grenadiers joll 
die: Fahnen dahin Bringen, wo du es befiehlſt. 
Jede Eompagnie ſoll vor die Wohnung ihres Haups 
manns jurüdgeführt werden und jeder Örenadier 
fol das gewöhnliche Geſchenk, wie es zur Ereraierz 
zeit Sitte ift, erhalten. 

‚8. Den Abend foll den Generalen, fo wie allen 
Dffieieren von meinem Regimente und allen Webrigen, 
die dem Leichenzuge beigewohnt haben, ein Mahl 
gegeben werden und zwar im dem großen Saale. 
Ich will, daß fie gut bewirthet werden follen, daB 
dazu das befte Tas Rheinwein, welches ich in mei— 
nen Kellern habe, geöffnet, und daß überhaupt die 
ten Abend nichts als guter Wein getrunken wer— 
den ſoll. 


* * Eh, 
— € er 
or 


9. Sch befehle, daß mir 14 Tage nad meinem 
Tode in allen Kirchen meines Landes eine Leichen— 
predigt über die Worte gehalten werden foll: „Ich 
habe einen guten Kampf gekämpft; ich habe den 
Lauf vollendet, id habe Glauben gehalten bis ans 
Ende.“ Man foll von meinen Handlungen und meis 
nem DBetragen, fo wie überhaupt von dem, was 
mich betrifft, weder etwas Gutes, noch etwas Boͤ— 
fes fagen; fondern man foll fi begnügen, der 
Gemeine zu fagen, daß ich es erpreß verboten habe 
und man foll hinzufegen, daß ic vor meinem Tode 
meine Sünden erkannt und im Bertrauen auf die 
Barmherzigkeit Gottes und meines Erlöfers ge 
ftorben fei. 
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20. Meine Bedienten follen keine Trauerklei— 
dung haben; fondern follen ihre gewöhnliche Livree 
und dazu einen Schwarzen Flor auf dem Huthe tra; 
gen. Mit Einem Worte, id verlange, daB man 
nicht fo viel Wefens mit mir machen foll. 


Sch zweifle nicht, mein lieber Sohn, daß du 
meinem Willen genau nachleben wirft. Ich bin bis 
ans Grab dein getreuer Vater.’ | 





— * 
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Deutſche Briefe des Kronprinzen an 
den Koͤnig. 





Wir laffen nun eine Sammlung deutjcher Briefe 
Sriedrihs folgen, die er als Kronprinz feinem 
Vater fchrieb; fie dürfen als das fchönfte Zeugniß 
der günzlihen Verfühnung gelten und laffen uns 
einen tiefen Blick in das wahrhaft kindliche Ges 
müth des Kronprinzen thun. 
Siret 

Em. Königl. Majeft. allergnädigftes Schreiben 
aus dem Lager bei Wehlau vom 9. und ı2. diejes 
haben bei mir eine fo große und herzinniglide 
Freude erweder, daß ich faft feine Worte denken 
kann. Ich preiße aber die göttliche Güte, welche 
Em. Maj. auf bisheriger fatiguanten Reiſe fo ge 
fund erhalten und rufe diefelbe inbrünftig, daß Tel 
bige auch auf der Ruͤckreiſe über Dero allerrheuerfte 
Perſon roalten und diefelbe bei erwuͤnſchtem Wohl 
fein und aller erfinnlichen Zufriedenheit zurüdbrin: 
gen wolle. Webrigens zählte ſchon Tage und Stun: 
den, welche mich jo gluͤcklich madyen werden Ew. 
Maj. mich wieder zu Füfjen legen zu fönnen. Ihro 
Maj. die Königin find vorgeftern zum erftenmahl 
wieder zur Tafel gegangen und erholen fih, Gott 
fei Dank, von Tag au Tag befier, fo dab Sie bald 
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im Stande zu fein verhoffen nah Monbijeu fahren. 
zu Pönnen. Ich eile zum Schluß, um Em. Maj. 
Geduld und Gnade nicht zu misbrauhen und ver: 
harre bis an den legten Augenblid meines Lebens 
mit fubmifjefter Veneratien, 
Em. Mai. 
alferunterthänifter gehorfamfter 
treuer Sohn und Diener 
Sriedrid. 
Berlin den 27 Zul, 1731. 


Allergnädigfter König und Vahter. 


Ich Habe die gnade gehabt meines allergnaͤ— 
digften Vahters fchreiben zu erbredhen und antınorte 
meinen allergnddigften Vahter in aller unterthanig? 
Peit, das den letzten Brif, fo ih von der Pringes 
befommen, Kurs fohrher gemefen #ft, als ich nad 
Potsdam gegangen und ich auf folhen heut vohr 8 
Tage ſchon geantwortee habe und feiterdem Beinen 
Brif nicht von ihr gefrieget, morgen mit der Poſt 
hatte nun denn auch fchreiben wollen, die Briewe 
fommen aber alle und gehen fehr lankſam von hier 
wel, denn fiemüjen alle von Fehrbellin, wohr die Poft- 
ſtation ift, über Berlin gehen und von dar erft nad) 
ren adreffen. Dießes mag wol die urjache fein 
welche die Briwe fo lange aufhelt, fonft habe doch 
alle woche 2 mahl gewiß hin gefchriben. Es ift 
sohrgefiern ein Unterofficier von Grapens Compag- 
nie von Nauen Defertiret nun, ift demjelben nachge— 
hit worden, weiß aber nicht ob jie ihn Priegen 
werden, fonft ijt gottlop noch alles beim Regiment 
richtig, der ih mich in meines allergnädigften Vah— 
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ters beftändige Gnade empfehle und. verharre im 
tiefften Reſpect meines allergnäbigften Königs und 


DVahters 
getreu — Diener 


und Sohn 
Kriedrid. *) 
Kuppin den 4 Sept. 1732. 
Bon des Königs Handr 
„wo iſt der Unterofficier hin.“ 
Allergnaͤdigſter König und Vater. 

Berihte meinem allergnädigften Vater ganz 

unterthänigft, daß der Baron von Veit von. Bareit 

hier gefommen und mir einen Brief vom. jungen 

Markgrafen mit bracht, mofelbft er mir zum. Ge 

vatter bei. der Tochter bat, da meine Schwejter mit 

niedergefommen, id) wünfche alfo meinem. allera 

gnädigjten Vater viel Gluͤck dazu und Hoffe, daß. er 

nod) glei als wie audy mit diefem neugebornen 

Kinde viel Freude erlchen möge. Die Zelte haben 

wir ein paar Tage ausſonnen laſſen und find folde 

geftern wieder abgebrochen worden, hier ift in ir 

weit alles qut, der ich midy allerunterthänigft zur 

meines allergnaͤdigſten Waters beftändiger Gnade 

empfehle und verharre im tieffter Submission und 
Respect, 

Meines allergnädigfter ze. 
getreu gehorfamſter Diener 
und Sohn 
Srredrih. 
Ruppin den 6. Sept, 1732. 


) Nur in dieſem Briefe hat man die Orthographie ae 
Haudſchrift beibehalten, 
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Allergnaͤdigſter König und Vater, 

Ich Habe meines allergnsdigften Vaters Befehl 
gemäß alle Anftalten gemacht, daß wir mit diefer 
Mundirung bis in Monat Mai: ausfommen fünnen 
und wird folches auch recht gut angehen, bis auf 
die Schleifen, fo wir auf der Mundur Haben, welde 
jo zerriffen find, daß Feine mehr ganz if. Nun 
haben wir noch von derjelbigen Art Schleifen, welche 
auch Schon bezahle find, wenn mein allergnadigfter 
Vater erlaubt, jo fönnen wir felbige auf dieſe 
Roͤcke wieder auffegen, jo wird die Mundirung ‚wie; 
der ein Anſehen Eriegen. Uebrigens ift hier Gott: 
lob! alles gut bei dem Regiment und haben wir 
Gottlob faft feine Kranken. Uebrigens empfehle mir 
gu meines allergnädigften Vaters beftändiger Gnade 
und verharre jederzeit ꝛc. 

Ruppin den 11. Gept. 1732, 
Altergnädigfter ꝛc. 

Ich babe die Gnade gehabt aus meines. aller:. 
gnädigften Vaters Schreiben in aller Unterthaͤnig— 
keit zu fehen, daß mein alfergnadigfter Vater zu 
wiſſen verlangt, in was vor einem Dorfe fih der 
Schäfer -aufhiele, da ich meinem allergsädigften 
Vater von gejchrieben, fo Heißer diefes Dorf Bresse- 
garren und iſt unter einem Gchwerinfhen Amte, 
der Amtmann aber ift des Kriegsrath Eramer fein 
Schwager und konnte es wohl angehen, daß ihn 
felbiger uns in die Hände fpielte, dieweil der Kerl 
dann und wann hier 3 Meilen von der Grenze 
feine Schaafe huͤthen geht und fid) des Machıs bei 
feiner Heerde aufhält, 6 Wochen oder 2 Monat 
zeit müßte man wohl haben, alsdann die Sache 
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gewiß angehen Pann, ich erwarte hierauf in aller 
Unterthänigfeit meinessallergnadigften Vaters gnddigs 
fie Drder und verbleibe ww. 
Ruppin den ı9. Sept. 1752 

Don des Königs Hand: Deer. an den Kriegs 
Kath Cramer „ſein Schwager wär da unten, foll 
fuchen den Kert habhaft zu werden, wenn es nicht 
anders wär, foll ſuchen ihn an der Grenze zu frie 
gen und ftillfchweigend ohne Laͤrm wegnehmen laſſen.“ 


Allergnaͤdigſter ww. 

Ich Habe heute die Gnade gehabt meines aller 
gnädigften Vaters Schreiben in aller Unterchinig- 
feit zu erhalten, wovor ic) allerunterthänigft danke. 
Heut habe aus Kopenhagen Briefe vom Hauptmann 
Grävenig gekriegt, welcher mir fchreibt, daß ein 
Haufe Deferteurs vom uns bei ihm gewesen wären 
und ihn gebeten, wieder hier in Drenfte zu fommen, 
er fchreibt es wären die .meiften Leute von 10 bis 
21 Zoll, aljo bitte meinen allergnädigften Vater 
ganz unterthänigft mir cin Stüf 10 Pardon Briefe 
au ſchicken, damit er felhe Leute von ihren Capi— 
tains Losfaufen möchte. Weiter jchreibt er, daß der 
General Löwener von der Cavallerie zo Mann und 
30 Mierde per Compagnie ausgejest habe. Die 
Briefe, fo ich Heute von Braunſchweig gekriegt ſagen, 
daß die Herzogin nod nicht folle beſſer werden. 
Gottlob beim Regiment iſt noch alles gut; der 
Oberſte Bork hat aus Schweden Briefe, daß der 
Sähnrich Brodhaufen, welcher daſelbſt für ihnm auf 
Werbung liegt 2 Mann engagirer hat, einen von 
5 Fuß und ı Zell und der andere von 12 Zell, ih 
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hoffe, daß wo er ſo fortfaͤhrt, wir bei der Revue 
meinem allergnaͤdigſten Vater ſchoͤne Recruten wei— 
ſen werden, und daß er auch veſte glauben wird, 
daß ich mit unterthaͤnigſtem und kindlichen Reſpect 
‚erfterbe ꝛc. ꝛc. 
Ruppin den 28 Sept. 17532, 
Decret des Königs: 
„gut ı2 Wardonbriefe 


Allergnaͤdigſter ꝛc 

Vorgeſtern Nachmittag iſt der Markgraf von 
Bareit hier gekommen und iſt geſtern Nachmittag 
wieder nach dem Regiment gereiſet, er hat nicht 
wollen auf die Jagd ziehen, dieweil er beſorgte, er 
moͤchte zu ſpaͤt nach dem Regiment kommen, ſo bin 
ich nachgehends hingeweſen und habe den Hirſch 
geſchoſſen, ſo mein allergnaͤdigſter Vater mir er— 
laubt, er hat nur zehn Enden, die Jaͤger ſagen aber 
er waͤre aus der Neuen (Mark) hier heruͤbergewech⸗ 
ſelt und war ein Jaͤgerburſch, der da ſagte, er kannte 
ihn. Heute habe einen Brief vom Fuͤrſten gekriegt, 
welcher verlanget, ich ſollte einen Unteroffizier mei⸗ 
nes Regiments, Namens Quickmann, los geben, als 
frage meinen allergnaͤdigſten Vater allerunterthaͤnigſt 
an, wie ich mir dabei zu verhalten habe. Selbiger 
Unteroffizier iſt vor einigen Jahren von meinem 
allergnaͤdigſten Vater dem Major Soͤldener geſchenkt 
worden. Wenn der Fuͤrſt von Anhalt einen guten 
Kerl in feiner SteHe geben wollte, fo glaube, daß 
der Major wehl damit würde zufricden fein, denn 
fonderliches ift am dieſes Unterofficiers Conduste nicht 
dran. Morgen gehe wieder. uch die Schweiger 
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Ddrfer und werde mit die beftändige Gefälfe bald 
fertig fein, erwarte alle Tage den Landmeſſer. Uebris 
gens erfierbe in tiefitem Reſpect und Gubmifjion :c. 
Kuppin den 19 Dct. 1732. 
Decret des Königs: _ 

gel ihn nit weggeben, oder der 
Fürft foll erſtlich einen 9 zoͤl— 
figten Kerel davor zahlen.’ 

Triedsih Wilhelm. 


Alergnädigfter ıc. 

Ich Habe meines allergnaͤdigſten Vaters Schreis 
ben in aller Unterthänigkeit erhalten und danfe mei— 
nem allergnädigften Vater allerunterthänigft,idaß er 
tolhes approbirt. Sobald der Landmeifer die Ver: 
mejjung wird anfangen können, fo werde mich dabei 
madyen und foll cs dann nicht lange ſaͤumen, in 
Neuſtadt fonnen fie die Spiegels nicht cher gießen, 
bis die Form, oder die eiferne Platte in Berbin fer: 
tig ſei. Der ih ıc. 


Ruppin den »3 Jan. 12733. 
Allergnaͤdigſter. 


Kaum hatte ich meinen Brief geſtern geendiget, 
daß wieder Laͤrm geſchlagen wurde, es iſt zwar ſol— 
ches in einem Hinterhaus, woſelbſten die Leute 
Brandtwein gebrennet haben und Stroh auf die 
Blaſe gelegt, ausgekommen. Das Haus iſt zwiſchen 
lauter Feuerfeſten gelegen geweſen, zum großen 
Gluͤcke hat ſolches nicht weiter um ſich gegriffen und 
iſt dieſes Haus allein verbraunt und ein Hinterhaus 
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Dabei niebergeriffen worden. Der Schade wird ohn— 
gefahr auf 600 Thaler geſchaͤtzt, und glaube ich, das 
die Regligence der Burgemeifters viel Schuld dran 
ift, welche beffer auf die Feuer Ordnung halten folk 
ten. Im übrigen ift Gottlob noch ‚alles gut hier, 
Der id. 


Rupin den 27 Febr, 1733. 


Decret des Königs: 
„ſoll berichten was an der Feuer: 
order fehlet und wer fein De- 
voir side gethan.“ 


1 


Allergnaͤdigſter ze. 


Ich habe heute meines Allergnaͤdigſten Vaters 
gnädigen Befehl wegen unferer neuen Paͤße und 
wegen Dero dem Kegiment assignirten Feuerftellen 
in aller Ünterthänigkeit empfangen und werde meis 
nes allergnädigften Vaters Befehl in allen Städen 
fuchen nachzuleben und wird der Dberfter und ich 
aufehen, auf was Art wir die Compagnie egalifirem. 
Es hat der Hauptmann Grap zwei ſchoͤne Kerls 
nah der Rangirung bekemmen, wovon der Eine 
10 Zoll und der andrer 9 hat. Es find auch zwei 
Cavaliers von Darmfadt hier geweſen, welche Dies. 
felben fein werden, welche meinen allergnaͤdigſten 
Vater die Recruten gebracht haben, fie haben mir 
Complimente vom fandgrafen gebracht, der Kapi— 
tain Breidlach ſagte mir, wie daß er fih Hoffnung 
machte, mein allerahähigRee Vater wuͤrde fo gnaͤdig 
ſein und ihm das Johanniter Kreuz geben. So 
glaube — Zweifel, er werde fich ſchon deswegen 
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bei meinem allergnddigften Vater gemeldet haben. 

Wir ererciren jego alle Tage ein ae ums ans 

dere Divifionss Weife und wird noch was Der 

foften, eher als wir in Ordnung fommen. Der id. ! 
Nupin den 27 April. 1733. 


. Allergnädigiter ꝛc. 

Ich bedanfe mir ganz unterthänigft vor das 
gnädigfte Schreiben, jo ic) von meinem allergnaͤdig— 
fen Vater erhalten habe und wünfche, daß er ſich 
jederzeit in-guter Gefundheit befinden möge. Aus 
Braunfhweig habe ich beinahe 14 Tage Feine ger 
ringfte Nachricht erhalten, alfo daß gar nicht weiß, 
wie es mit des Herzogs Zuftand fein mag, hoffe aber 
doch alles gutes. Der Fürft von Bernburg ift ges 
ftern hier .gewejen, aber in vier Stunden wieder 
nah Hauſe gefahren. Er hat mir gejagt, dad er 
mit der Prinzeß Albertine vom feligen Marfgraf 
Albrecht verſprochen ift. Webrigens muß meinem 
allergnädigften Vater berichten, daß wie der Lieute— 
nant Fink, fo von meinem Regiment Durch Permiffion 
des Herzogs von Lotharingen dert auf Werbung tft, 
als er jeinem Gefgäften nah durch ein lotharin— 
giſch Franzoͤſiſch Dorf paſſirte, Doch ohne das ge 
ringfte dort zu tendiren, von dem Franzoſen ift arrer 
tirt worden und gefaͤnglich nah Mes ift gebracht 
worden. Sch bitte meinen allergnädigfien Vater 
ganz unterthänigft fi feiner anzunchmen, dieweil 
idy gewiß weiß, daß er nidıs in, Eranfreich tem 
diret, *) fondern nar um einen Kerruten, jo ihm 


*) Er hatte einen lotharingiſchen Cdelmann, Johann von 
König, angeworben, welcher wieder austras und welchen en 
bis ins franzoͤſiſche Gebiet verfolgte _ 
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defertiret dur das framzöfiihe Lotharingen nad 
das teutſche gereifet ift, um ibm bei die Ohren zu 
kriegen. Der ich ꝛc. 

Rupin den 6 Mai 1733. 

Allergnaͤdigſter ve. 

Sch bedanfe mir ganz unterthänigft, daß mein 
alfergmädigfter Vater mir fo gute Nachrichten aus 
Braunfhweig vem Herzog gegeben hut. Es hat 
mir die Prinzes einige Würfte geſchickt, wovon ich 
mir unterfiche Meinem allergnadigften Vater einige 
zur Probe ganz unterehänigft zu überfenden, wün; 
hend, daf fie meinem allergnädigften Vater ſchmecken 
mögen. Der id ıc. 

Rupin den r3. Mai. 1755. 

Alergnädigfter ze. 

. Ich babe Meines. Allergnädigften Vaters Order 
geſtern Abend, da ih 3 Meilen von Kupin auf der 
Hirfhiagd mar, befommien und bin aljo fort zurüds 
gekommen und wäre geftern Abend auch. gleich fortz 
gegangen, wenn nur fo. geichwinde hätte Pferde Erier 
gen können. Ich bin jege um halb 8 Uhr bier 
engefommen und erwarte was mein allergnädigfter 
DBater mir weiter vor Orders geben wird. Wegen 
den Lieutenant Desfort habe die Stafette ſofort ab: 
geſchickt. Der id. ıc ? 

Berlin den 19. Sept. 1755. 

Deeret es Königs: 
„sost Mittwoche herfommen und 
seine Frau mitbringen und Mar 
dam Kats und Bredso, ſonſt kein 

Menſch.“ 
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Allergnaͤdigſter ꝛc. 

Ich Habe meines allergnaͤdigſter Waters gnaͤdi— 
ges Schreiben in aller Unterthaͤnigkeit erbrochen 
und bedanke mich ganz unterthaͤnigſt vor die hohe 
Gnade, ſo mein allergnaͤdigſter Vater vor mir ge— 
habt wegen des Guts Reinsberg zu kaufen, ich werde 
ſolche Zeitlebens mit ganz unterthaͤnigſtem respech‘ 
erkennen. Hier ift Gottlob beim Kegiment alles gut, . 
alfo wollte mein allergnadigfter Vater ganz unters 
thänigft mir erlauben, diefe Woche nad Berlin zu 
gehen und künftige Woche, mwenn es mein aller; 
gnädigfter Bater vor gut findet, nach der Franffurcher 
Meile; ich wollte dajelbft ein Raar Pferde zu meinem 
Geſpann Faufen und Hingegen ein ander Pferd ver: 
kaufen. Der ich ıc. 

Kupin den 2. Nov. 1733. 
Bon des Königs Hand: 
„ih würde ihm ſchon ſchreiben, 
wenn er ſoll nah Berlin kom— 
men, wenun ich Zeit hatte 


Allergnädigfter ıc. 


Ich bin meines allergnädigften Vaters Befehl 
gemäß heute nach der Jagd gemeien, als aber mit 
vieler Trauer gehört, daß mein allergnädigfter Ba: 
ter umpaß, fe bin wieder hier zurüf gefommen. 
Hier beidem Regiment, fteht gottlob alles wohl und 
habe ih 3 ſchoͤne Recruten von dem Herzog von 
Eiſenach gekriegt, alle 3 über rı Zoll. Ich habe aud) 
bereits mit einigen Sandjunfern wegen das Gut 
und Reinsbergiſchen Inventario geſprochen und 
wollen ſie kuͤnftige Woche den Anſchlag davon 
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machen und werde ich auh Montag hingehen. Der 
Seldfcher, fo bei mir war, ift wirklich gefterben 
und werde mir anigo erkundigen, um einen wieder 
zu friegen. Uebriges wünfche von Grund meines 
Herzens, daß der liebe Gott es mit meines aller: 
gnaͤdigſten Vaters Podagra bald wieder zur Beß— 
“zung leiten möge und Er mir ftets die Gnade thun 
d, glauben, das fein Menſch mit mehrer Devotien, 
Treue, Liebe und Reſpect gegen Ihn ift, als wie 
meines allergnaädigften Vaters ꝛc. 


Rupin den 11. Dec. 1753. 


Allergnädigfter. ꝛc 


Ich bedanke mir ganz unterthaͤnigſt vor die 
Rangliſte ſo Mein allergnaͤdigſter Vater ſo gnaͤdig 
geweſen iſt mir zu ſchicken. ich habe bei dem Regi— 
ment'viel Prozess gefunden. Unter andern fo ift ein 
Unglüf in Nauen gefchehen, da ein Burfhe von 
Major Duats Compagnie, der den Mondirungsboden 
beftohlen und deromegen Spießruthen laufen müffen, 
in währenden Goaffenlaufen einen Burſchen das 
Bajonet von der Seite gezogen und einen Burſchen 
damit blesſirt. Der Kerl aber, ſo Spießruthen ge— 
laufen hat, iſt ſchleunig geſtorben. Nun habe den 

Regimenitsfeldſcher hingeſchickt, um ihn zu ſeciren, 
um zu wiſſen, woran er geſtorben, dieweil man ver: 
muthet, er möchte fich vergeben haben. Hier haben 

wir unterfchiedene Arreftanten wegen Dieberei und 
dergleihen. Der ich ꝛc. 


Rupin den 18 San. 1734. 
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Bon des Königs Hand: 
„unit gut, foll fharf ftrafen, doch 
nit an Tod, alsdann es fib 
bald ftillen fol. Keine kleine— 
Dieberei paffiren laſſen.“ 


Allergnädiafter u 


Berihte meinem Allergnddigften Vater ganz 
unterthänigft, daß nachdem der Kerl von Major 
Quats Compagnie ift fecirt worden, fo hat fih ge 
funden, daß er einen Schaden im Kopf gehabt hat, 
welches er vermuthlich wird gefriegt haben, als er 
mit dem Bajonet, in die Leute nah vorn. Sonſt 
ift Gottlob alles gut bei dem Regiment. wir haben 
wenig SKranfe. Der Oberſte Bor? ift jegunter 
auch wieder befier. Auf die Woche werde nad 
Rheinsberg gehen, um mit dem Oberſtlieutenant 
die Unterſchrift des Kaufcontracts zu beichleunigen 
und werde auch einige Sauen fireifen; ich ems 
pfehle mich ꝛc. 

Aupin den 2ı Jan. 1734. 


Allergnädigfter ıc. 


Berichte meinem allergnsdigften Bater ganz un: 
terthänigft, daß vorgeftern beiderjeits wehl hier am- 
gekommen, geftern hat meine Schwefter Amalie bei 
uns gegeffen, heute habe meinen Bruder Ferdinand 
gejehen, welcher recht gefund ift, jesund bin dabei, 
um bier alles in Ordnung zu bringen, was noch 
nöthig gegen das, daß der Prinz Carl hier fümmt. 
Wenn mein allergnaͤdigſter Vater erlauben mollte, 
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daß, wenn ich hier mit allen fertig wäre, zu Ende 
diefer Woche fo lange zum Regiment gehen Fönnte, 
‚bis daß Prinz Karl nah Potsdam kaͤme, auch feind 
noch Sauen auf der Heide, die gerne tod machen 
wollte, eher als die verbotne Zeit angeht, überdem 
haben mir von dem Negiment Werbungleute ges 
friegt, die noch nicht getheilt find und die wir nun 
theilen wollen. Der ich ꝛc. 

Rupin den 15 Febr. 1734. 

Allergnaͤdigſter ıc, 

Geftern Abend bin ich in die Comedie geweſen, 
wetche aber nicht fonderlihb war und waren nicht 
über 20 Menſchen drein; von dar Bin ih auf die 
assemblee geweſen, wo fih mehr Menfhen funden. 
Heute werde beim General Borken gehen, fonften 
höret man hier wenig neues, ich erwarte übrigens 
mit ganz unterthänigftem Kefpect, ob mein allergnd- 
digfter Vater mir erlauben wird, auf einige Tage 
zum Regiment zu gehen, Der ich ıc. 

Berlin den 17 Febr. 1734. 
Antwort des Königs: 
kein lieber Sohn. 

Ich habe aus Euern Schreiben ericehen, mas 
ihr für passetems in Berlin gehabt. Sonſten 
Fönntet ihr auf einige Tage zum Regiment gehen. 


Sch bin ꝛc. 
Sriedrih Wilhelm. 
Potsdam den ı8 Febr. 1734. 
Allergnädiafter :c. 


Ich habe die Gnade gehabt Meines Allergnd; 
digften Vaters anidig Schreiben unter dato des 29. 
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nebſt der Mappe wohl erhalten und uͤberſchicke auch 
ſolche hierbei unterjchrieben allerunterth. wieder zus 
rüd. Wegen der Jagd werde nicht ermangeln mit 
dem Oberjägermeifter zu correipondiren. Ih wuͤnſche 
nur, dab wir einmal möchten gute Zeitungen von 
meines allergnädigften Vaters Krankheit hören, es 
werden ja jo vieler Leute inbrünftiges Gebet und 
Wuͤnſche bei Unferm Herr Gott was ausrichten. 
Wollte Gott ich fönnte meinem allergnädigften Vater 
helfen, ih wollte gern mein Leben wor Ihn Laffen. 
Der ih ꝛc. 


Rupin den 30 Nov. 17354. 


Antwort des Koͤnigs: 
„Ich ſchicke ihm a2 Hetzhunde, damit koͤnnte 
beson, könnte fie austhun bei die Bauern.“ 


Allergnädigfter :c. 


Ich habe meines allergnädiaften Vaters gnädi- 
ges Schreiben in Allerunthänigkeit erhalten un) 
freut mid) ſehr zu hören, daß mein allergnädigfter 
Bater gottlob nun bejjer if. Der Marfaraf bat 
die Jagd nice abwarten wollen, fondern ift den; 
ſelben Tag wieder mweggegangen, fo bin ich allein 
dageweſen und habe eine große Bache gehest, die 
Hunde find nit zu verbeſſern und kann ich meinem 
allergnädigfter Vater nicht genugiam davor danken. 
Anigo made id Anſtalt gute Obſtbaͤume dies Früh: 
jahr in Rheinsberg zu fegen und da alles in Orb; 
nung zu ſetzen, auf daß, wenn ich einmal die Gnade 
habe, meinen allergnädigften Vater da zu fehen, ih 
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Ihm die Wirchfchaft und alles in Ordnung zeigen 
wollte. Der ich ıc. 
Nupin den 7 Dec, 1734. 
Antwort des Koͤnigs: 

„Wo er Luſt hätte auf 2. 3. Tage nad Schwedt 
zu gehen feine Schmwefter zu bejuchen, zufrieden, 
aber bei Heinrich zu kommen, foll ohne vermuthet 
geſchehen.“ 

Allergnaͤdigſter ꝛc. 

Hierbei uͤberſchicke meinem allergnaͤdigſten Vater 
in allen Unterth. die Stuͤcke aus dem Archive wie: 
der zuruͤck, welche ih Dero gnaͤdigen Erlaubnif 
gemaͤß durchgeleſen habe. Auch hat mir der Ober: 
jägermeifter geſchrieben, daß die beide Jagden bei 
Schoͤnebeck fertig werden, alfo wollte, wenn mein 
allergnädigfter Vater damit zufrieden wäre, ben 14 
dahin um fie abzujagen. Der ih ıc. 

Rupin den 12 Dec, 1734. 
Alsrgnädigfter ꝛc. 

Berichte meinem allergnadigften Vater in - aller 
Unterthänigk., daß noch alles richtig bei dem Regi— 
ment ift, wir haben bereits angefangen zu feuern 
und hoffe ich, daß mein allergnädigfter Vater bei 
der Repue auch wird zufrieden fein. Weil ich ver: 
nommen, dab mein allergnsdigfter Vater gern Ealte 
Paſteten ißt, fo nehme ih mir die Sreiheit eine in 
‚aller Unterthaͤnigk. zu überfchiden, wie auch Kibis 
Eier, welche ich eben befommen. Der ih ꝛc. 

Rupin den 23 April 1735. 
Eigenhandig vom König: 
„Ich danke, werde feine Gejund- 
heit trinken.‘ 


red 
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Alergnäbdigfter ıc. 


Ich bedanke mir ganz unterthänigft bei meinem 
allergnädigften Vater vor des General Majors Pa, 
tent, jo Er fo gnaͤdig gewefen, mir zu uͤberſchicken, 
wie auch vor das Geld vor die Flügelmänner, 
welches wir mit allem Fleiß anwenden werden, um 
ung Pünftiges Jahr zu verbeſſern; geftern Nachmit: 
tag um 2 Uhr find wir allhier eingerüdt ohne 
Kranken, Meroden oder einzigen Abgang zu har 
ben, einzig, als wir aus Berlin ausmarfchiert find, 
hat fid) ein Burfh von des Capitain Grävenig 
Compagnie verftohen, ich habe es dem Comman— 
danten melden laffen. Der ih ꝛc. 

Rupin den 3 Zul. 1735. 


Allergnädigfter ıc. 

Ich berichte meinem allergnaͤdigſten Vater ganz 
unterthänigft, daß gottlob noch alles wohl bei dem 
Regiment if. Es thut wir fehr. leid, daß. meine 
Schweiter Sophie noch Frank ift, ih wuͤnſche von 
Herzen, daß es fih "bald mit ihr beffern ‚möge. 
Geftern bin ih in Rheinsberg geivefen, mofelbft 
es fih anjetzo alle Tage beſſert. Hierbei nehme 
mir die Freiheit meinem allergädigften Vater, ein 
Paar pularden zu ſchicken, die ich habe in der 
Haushaltung fett machen laſſen; in einem halb 
Jahr werde ich fo viel davon haben, als mein 
allergnädigfter Vater immer nur befehlen wird und 
werde ich mir eine große Freude mahen, un Ihm 
mit etwas aufwarten zu fünnen, was Shm ange 
nehm wäre. Der id) ıc. 

Nupin den 4 Sept 1735. 


P. ©. 

"Eben erhalte die traurige Nachricht, daß mein 
Schwiegervater, der Herzog zu Braunfchmeig, ge 
ftorben fei, ich habe gedacht ih würde den Tod vor 
Schreden haben, in dem man nicht gewußt, daß er 
Pranf wäre. Sch glaube meine Frau wird fehr be; 
wübt darüber fein, fo wollte meinen allergnädigften 
Bater bitten, ob Er erlauben wollte, daß id) nad) 
Berlin fommen dürfte, um fie zu tröften und woltte 
unterthänigft fragen, auf was Art die Trauer bei 
uns fein fellte, fowohl vor ihr als mir und die 
Domeftiquen. Der ichhıe. 

Kupin den 7 Sept. 1735. 


Antwort des Königs: 

„Thut mir leid, feine Leute müffen alle ſchwarz 
fein. Er einen blauen Rod ſchwarz Sutter ſchwarze 
Aufichläge, ſchlechten Hut mit For. Reitknecht 
folfen den blauen Rock laͤſſen, doch ſchwarz futter, 
Aufſchlaͤge und Weften und Hofen, Ruticher, Zagayen, 
Pagen, alles ſchwarz.“ 


Allergnaͤdigſter ꝛc. 

Ich habe vor meiner Abreiſe mir nochmalen 
zu meines allergnaͤdigſten Vaters beſtaͤndigen Gna— 
den ganz unterthaͤnigſt empfehlen wollen, morgen 
fruͤh werde ih von hier wegreiſen, ich verſichre 
meinen allergnaͤdigſten Vater ganz unterthaͤnigſt, daß 
ich nichts in der Welt verſaͤumen werde, um Sein 
hohes Interes zu beobachten und wofern ich nicht 
ſo reuſſiren ſollte, als ich es wuͤnſche, ſo werde 
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allein den größten chagrin davon haben. Ic hoffe 
zu Gott meinem allergnädigften Vater in vollkom— 
mener Gefundheit wieder die Gnade an — auf: 
zumwarten, Der ich ıc. 

Berlin den 22 Sept. 1735. 


Allergnädigfter. 


Berichte meinem allergnädigften Vater ganz 
ugterthänigft, daß es ſich Gottlob viel mit meiner 
Srau gebefiert hat, doch hat fie noch einen fchlim: 
men Hals behalten. Der Herr von Göhren ijt 
geftern und heute bei mir gewefen und haben wir 
wegen feiner Inftruction viel zujammen gefprochen 
und weilen es noch Feine Eile darum hat, fo geben 
wir ung rechte Mühe, um nichts zu verfehen, oder 
su vergeſſen, was Dabei möchte nöthig fein. Der 
franzöfiihe Gefandte läßt fich gar nicht fehen, es 
fagen alle Yeute, er ſchaͤme ſich wegen den Trieden, 
und hielte ſich derentwegen ſo geihloffen. Heute 
werden wir viele Leute bei uns haben, weilen es 
meiner Frauen Geburtstag iſt, morgen fruͤhe werde 
nach dem Regiment reiſen und die Rechnung der 
Compagnien abnehmen, und nach meinem Gauthe 
ſehen. Der ich ꝛc. 

P. S. 

Ich nehme mir die Freiheit, ein Faͤschen friſche 

Defters (Auftern) und Capaunen zu überihiden. 
Berlin den 9 Nov. 1735. 


Allergnaͤdigſter ıc. 
Berichte meinem allergnidigften Bater, daß es 
fih Gottlob ziemlih mir meiner Frauen gebeſſert. 


[9] 
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Den vergangnen Dienftag haben wir auf ihren Ger 
burtstag getanzt und vorgeftern bin ich hier gefoms 
men und bin-anjego mit dem Abnehmen der Rech— 
nung beidhäftigt. Gottlob bei dem Regiment tft 
noch alles gut und haben wir nicht mehr in der 
Sarnifon, als 14 Kranke. Der Oberſte ſchreibt mir, 
das der Fihndrih Wutenau den Arm gebrochen, 
welches aber nichts zu bedeuten hat: Der id ıc, 


Rupin den 10 Nov. 1735. 


Altergnädigfter ıc. 


Ich habe meines allergnädigften Vaters gnaädis 
ges Schreiben vom 6. diejes in aller Unterthänig: 
feit erhalten und wundert mich fehr, daß der Kat; 
fer nicht die Werbung erlauben, und aud) fogar die 
2 Monat Winterquartiergelder nicht bezahlen will. 
Ich wuͤnſche wohl von Herzen, daß mein allergnd- 
digfter Dater fein Lebtage Peine Urfah zum. Ber: 
druß haben moͤchte und abſonderlich diejenige, welche 
ihm fchon ſo viel Obligation ſchuldig jeindt, gegen 
Ihn ſolche erkennen möchten, wie fie es follten. 

Ich erinnre mir von meinem allergnädigften 
Pater gehört zu haben, dab ein gewiſſer Muskaten 
Mein, fo ıh hatte, Ihm gefhmedt. Ich nehme mir 
die Freiheit 6 Buteillen davon zu fhiden aber au 
dabei Meinem allergnädigften Vater zu fagen, daß 
er jehr ftarf und ins Geblüte gehet, aljo daß wohl 
gut, ein wenig davon zu trinken. Der ih mir - 
ganz unterthänigft zu meines allergnaͤdigſten aa 
Gnaden empiehle ıc. 


Kupin den 8 Febr. 1756. 
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Allergnaͤdigſter. 


Da wir das Gluͤck haben heute den Geburts" 
tag meines allergnädigften Vaters abermahlen zu 
feiern, fo wird mein allergnäbiafter Vater nicht un; 
gnaͤdig nehmen, daß ich ihm meine darüber entftan; 
dene Freude an den Tag lege mit dem inniglichen 
Wunſch, daß der höchjte Gott wolle meinem aller: 
gnädigften Vater bei beftändiger Gefundheit und 
Vergnügen noch Lange Jahre behalten Hierbei 
nehme ich mir die Freiheit meinem allergnädigiten 
Dater eine Bagatelle zu präjentiren, Er wolle fie 
gnaͤdigſt annehmen, und wenn er fie gebrauche, dabei 
gedenfen, daß ich mit aller erfinnlichen Submission, 
Treue und Kejpect und, wenn e8 mir erlaubt ift zu 
jagen, mit allerunterthänigfter Liebe, —* an mein 
Grab verharre ꝛc. 


Berlin den 19 Aug. 1756. 


Allergnädigfter. 


; Ich habe meines allergnaͤdigſten Vaters and; 
diges Schreiben in aller linterth. empfangen und 
aus der Beilage von der verwittweten Gräfin Castel 
eriehen, wie fie die Bezahlung von einer Schuld 
von mir verlangt. Nun ift der Poften von 400 
Thaler und ich habe über 50 Briefe hier geichrie, 
ben an den feligen Grafen, um daß er fih mit der 
nen Juden, fo da geworben. haben, darum verfte: 
hen möchte, an welchen ich die Summe bezahlen 
fol, Dieweilen die Juden fagen, es Päme ihnen zu, 
und das haben fie unter ſich nicht ausmachen koͤn— 
nen und weilen ich das Geld nicht zweimal bezah— 
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ten will, fo habe es: fo lange an mir gehalten bie 
die Sehe ausgemadt wäre. Ich habe das Geld 
hier liegen und wird mir lieb fein, das ich es los 
werde, alfo wenn cs mein allergnädigfter Vater ap- 
probirt, fo wollte ih e8 an den General Kalkſtein 
depeniren, weldher es hernachher denienigen zahlen 
‚mag, weldyen es zukoͤmmt. Ich bedanfe mid) auch 
ganz uuserthärigft vor das Kangliften Bud. Heute 
habe Briefe aus Nauen befommen, daß die rothe 
Ruhr dar zu grafjiren anfangen foll, follte es ſchlim— 
mer werden, fo werde felbft hinüber reifen um gute 
Anſtalten zu inachen- ıc. 
Meinsherg den 21 Aug, 1756. 


Allergnaͤdigſter. 

Ich habe meines allergnaͤdigſten Vaters gnaͤdi— 
ges Schreiben in aller Unterthaͤnigkeit empfangen 
und werde, meines allergnaͤdigſten Barers Befehl 
gemaͤß, das Geld an den General Kaltftein zahlen 
und ift die Werbung, wozu es ift gebraucht worden 
vom Kaiſer joriftli erlaubt worden, gleichfalls 
har der Prinz von Lichtenftein anjego vom Kaifer 
Erlaubniß erhalten mir die beiden Leute zu überz 
ſchicken, jo er mir verfprechen hat und werden ſolche 
in Jägerndorf abgeliefert werden. Ach freue mid 


ſehr, daß mein allergnädigfter Vater uns die Önade 


thun wird, hier zu fommen, ih wünjde nur, daß 
wir es jo mehen möchten, daß mein allergnadigfter 
Vater vergnuͤgt und zufrieden von uns ſei. Der ich 
mic ganz unterthanigft 2e. 

Rupin den 26 Yug. 17536. — 
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. Allergnädiafer. | 
Es hat mir der Hauptmann Hofftet auf meines 
allergnädigften Vaters Befehl Melonen aus Pors- 
dam geſchickt, wovor ich ganz unterthänigften Dan? 
fage, wir haben uns die Freiheit genommen meines 
ailergnädigiten Vaters. Gefundheit zu trinken. Bei 
dem Regiment ijt Gottlob alles richtig, die Kranfen 
nehmen fehr ab und haben wir nur einen achtzoͤlli— 
gen Kerl verlohren, welcher auch bereits ſchon er; 
fegt ift. Sch werde mir alle Mühe"geben, wo es 
in der Welt möglich ift, den Hirfh, davon ich mei⸗ 
nem allergnädigiten Vater gefagt, einfangen zu lalz 
fen, um ihn nach Porsdam zu ſchicken. Der ih ıc. 
Neinsberg den 22 Sept. 1756. 
Allergnaͤdigſter. — 
Ich bedanke mir unterthaͤnigſt vor meines gnä- 
digften Vaters guädiges Schreiben, wie aud vor 
die Faſanen, fo cv die Gnade gehabt uns wieder 
zu ſchicken und ift mir eine bejondere Freude zu 
vernehmen geweſen, dab meine Schwefter von Braun; 
fHweig in Potsdam fommen wird. Mein aller; 
Hnädigfter Vater wird wohl die Gnade haben zu 
erlauben, daß ic) ihm bei der Gelegenheit auch un 
terthänigft aufwarten darf. Der Prinz von Mirau *) 
iſt noch nicht gefommen, ohnerachtet er es doch ver— 
ſprochen hat, ich zweifle aber nid: das er kommen 
. wird, indem die Größe der Reiſe ihn wohl nit 
aufhalten wird. Bei dem Regiment ift alles wohl. 
Der ih ic. 
Reinsberg den 2 Nov. 1736, 


4 


*) Wahrfiheinlich Mir o w. 
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Hierbei uͤberſchicke meinem allergnädigften Bas 
ter in’ aller Unterthänigkeit die monathliche Liſten 
vom Kegiment, wobei fih nod alles fo meit rich— 
tig befindet und haben wir wenig und Feine gefaͤhr⸗ 
liche Kranke. Meine Frau iſt etwas unpas gewor— 
den, ich hoffe aber, daß es nichts wird zu ſagen ha— 
ben; ſie hat ſtarke Schwindels und Kopfſchmerzen, 
ich habe den Regimentsfeldſcheer kommen laſſen, 
welcher verſichert, daß es nichts zu ſagen hat. 
Ich habe gehoͤrt, daß mein allergnaͤdigſter Vater 
dem Lieutnant Bodenbrock die Gnade gehabt hat 
eine Amtshauptmannſchaft zu geben, wovor ich 
ganz unterthaͤnigſt danke und kann mein allergnaͤ⸗ 
digſter Vater gewiß verſichert ſein, daß ich ſeine 
Gnade, jo er an mir thut, gewiß mit einem dank— 
baren Herzen erfennen und nichts mehres fude, als 
mit allem meinen Vermögen meinem allergnädiagften 
Vater zu überzeugen, wie ih mit unaufhorendem 
Reſpect ıc. 

Keinsberg den 3. Nov. 1736. 


Allergnaͤdigſter. 


Ich habe meines allergnaͤdigſten Vaters gnaͤ— 
diges Schreiben in aller Unterthaͤnigkeit empfangen 
und bedanke mir ſehr vor die Gnade, ſo mein aller— 
gnaͤdigſter Vater gehabt hat, mir Schwanen zu- 
ſchicken. Meine Frau iſt ungemein erfreut geweſen 
über das ſchoͤne Praͤſent, fo mein allergnädigfter - 
Vater ihre gefhidt hat. Der General Pretorius 
ift geftern hier gefommen und hat Abſchied von 
ung genommen, es foheint, als wenn er fehr ohn— 
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gern weggeht. Heute Naht um 3 Uhr fo wecken 
mich meine Leute auf und fagen mir es wäre eine 
Staferte an midy mie Briefe gefommen; ich ftehe 
fofort eiligft auf, und als ich den Brief erbrede, fo 
ift er vom Prinz Mirau, welcher mir jchreibt, dab 
er heute Mittag hier fein würde, ich habe mir wohl 
mas geäußert, habe aber doch das Lachen nit laſ— 
fen können über der reitenden Staffete, jo er mir 
‚eine Meile weit geſchickt. Hiet habe alles angeftellt, 
um ihn zu empfangen, als wär es der Kaifer jelbjt 
und hoffe ih Materie zu haben, meinem allergnadig- 
fen Vater mit künftiger Poſt gewiß ae zu mas 
hen. Der ih ꝛc. 
Heinsberg den 8 Nov. 1736. 

Hierbei nehme mir die Freiheit meinem. allerz 

gnaͤdigſten Vater eine kalte Paſtete zu ſchicken. 


Allergnaͤdigſter. 


Ich habe meines allergnaͤdigſten Vaters gnaͤdi⸗ 
ges Schreiben in aller Unterthaͤnigkeit empfangen 
und danke meinem allergnaͤdigſten Vater ganz; uns 
terthänigjt vor die gnädigften Wuͤnſche fo’er uns 
thut. Des Prinzen von Miraus Bilite ift gar zu 
curieug gewejen, als daß ich nicht meinem allergnd- 
digften Vater alle Umſtaͤnde davon berichte. Ic 
habe in meinem legten Schreiben meinem aller; 
Hnädigften Vater gemeldet, dab der General Preto— 
rius bei uns gefommen wäre, jo fund fi felbiger 
eben bei mir, wie ic; mit dem Prinzen von Mirau 
in die Kammer fam; fo fing der General Pretorius 
an: Voila le Prince Cajuca! und das fo laut, daB 
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es alle Leute hörten, fein Menſch Tonnte das Lachen 
laffen und hatte id) alle Mühe, dag ich es jo drehte, 
daB er nicht böfe wurd. Kaum war der Prinz im 
Haufe als man mir fagte, def dem armen Prinzen 
sum Unglüe der Prinz Heinrich gefommen fei, wel 
cher ihn denn dermaßen aufzog, daß wir alle gedacht 
todt vor Sachen zu bleiben. Er wurd immer 9% 
lobt, abſonderlich über feine fchöne Kleidung, fein 
gutes air und feine ungemeine Leichtigkeit im Tan— 
sen; ich habe auch gedacht, es würde fein Aufhören 
des Tanzes werden. Den Nachmittag, um ihm den 
Rock zu verderben, jo haben wir im Regen nad) 
dem Bogel gefchoffen, er wollte wohl nichts fagen, 
ober man konnte doch fehen, daß er fihb um den. 
Rod fehr Hatte. Den Abend fo Eriegte er. einige 
Glaͤſer in den Kopf und wurd. recht Luftig, ſagte 
wie er nothwendig wegen Staats und considerabeln 
» Angelegenheiten wieder nah Haufe müßte, welches 
ober doch bis in die Naht um 2 Uhr verfhoben 
ward, Sch glaube, daß er fih des Tages darauf 
nicht mehr wird viel zu erinnern miffen. Der 
Brinz Heinrich ift nach feinem Regiment und der 
General Pretorius nad Berlin gereifet. Der ich ꝛc. 
Keinsberg den ıı Nov. 1736. 


Allergnaͤdigſter. 


Ich habe meines allergnaͤdigſten Vaters gnaͤdi— 
ges Schreiben in aller Unterthaͤnigkeit erhalten und 
erfreut mich ſehr zu hoͤren, daß mein allergnaͤdigſter 
Vater ſich fe vergnuͤgt in Coſtenblatt befindet. 
Anjetzo habe Zeug hier gekriegt, um den Hirſch 
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einzufangen und hoffe; daß wir ihn bald kriegen 
werden. Meine Frau lege fih meinem» altergnd- 
digften Vater ganz unterthänigft zu Füßen und ft 
fehr erfenntlih vor den gnädigen- Antheil, jo mein 


„alfergnädigfter Vater. an ihrer Geſundheit nimmt. 
Anietzo bin ich befchäftigt mit dem Pflanzen der 


Baͤume fertig zu werden, dieweil. wir anietzo noch 


ſchoͤne Tage haben... Unſer Here“ Gott erhalte mei— 


nen allergnädigiien Vater bei beftändiger Geſund— 
heit. und. Vergnügen. Der ich ꝛc. 


Neinsberg den 14 Nov. 1736. 


Alfergnädigfter: 

Ich habe meines allergnadigften Vaters gnadir 
ges Schreiben in aller Unterthänigfeit erhalten und 
berichte allerunterthänigft, daß der Prinz von Mirau 
wieder nebjt feiner Mütter, Frau, Tante, Hofdamen, 
Cavalier und die junge Menage bei mir gekommen 


ft, jo daß ich dachte, daß es die Flucht aus Egypten 
- vorftellen follte. Ich bin bange daß man die guten: 


Leute anjege nicht wird- koͤnnen los werdeit, indem 
fie mir verſichert habon, daß fie gern oͤfters kommen 
wollten. Da mein gnädigfter Vater die. Paſteten, 
fo id mir die, Freiheit: genommen habe Ihm zu 
ſchicken, gnädigft angenommen hat, ſo unserkehe 
mir hiebei.einige Capaunen- und Pularden zu ſchicken. 
Ich hatte äfter damit aufwarsen wollen, der Kerl 
aber der fie zu fusterm weiß, ift die ganze. Zeit frank 
geweſen, aljo daß er die Menagerie etwas in Unord⸗ 
nung gebracht hat. Der ich. ıc- 


Keinsberg den 18 Nov. 1736. 
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Alergnädigfter. 


Ich habe meines allergnädigften Vaters gnädig 
Schreiben in aller Unterthaͤnigkeit erhalten, wovor 
ih ihm ganz unterthänigft danke. Wir haben hier 
drei Hirſche eingefangen, wovon fih ein Bier 
zehner das Genick geftürzt, zwei Zwölfer aber, 
welche Fecht ftark von Stangen und vom Leibe find, 
die habe ganz gut von hier nah Potsdam an den 
Hauptmann Haken gejhieft und wände von Herz 
zen, daß fie meinem allergnaͤdigſten Vater mögen 
Plaifir machen. 

Hierbei nehme mir die Freiheit meinem aller; 
snädigften Vater eine Bolade zu überjchiden, 
welche ich hoffe ihm gut fchmeden wird. Der 
Prinz von Mirau hat mir wieder mit einer 
Visite drohen laſſen, id) weiß nit ob ich defjen 
werde koͤnnen überhoben fein. Der ich ıc. 

Neinsberg den 23 Nov. 1736. 


Allergnaͤdigſter. 

Ich habe meines allergaͤdigſten Vaters gnaͤdig 
Schreiben in aller Unterthaͤnigkeit empfangen und 
berichte meinem allergnaͤdigſten Vater ganz unter; 
thaͤnigſt, daß bei dem Regiment noch alles richtig 
iſt, der arme Obriſtlieutenant iſt aber noch recht 
krank an der Darmgicht; er ſtellt ſich nichts gutes 
vor. Die Doctors geben aber doch gute Hoffnung 
von ihm. Das Brot iſt hier ſehr klein anjetzo, 
wegen hohe Preiße des Korns, welches bei vielen 
Burſchen ſchmale Baden verurſacht. Der ich ir. 

Reinsberg den 2 Der. 1736, 
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Alergnäbdigfter. ꝛc. 


Eben erhalte beitommenden Brief vom Grafen 
zu Gera, woraus mein allergnädigfter Vater fehen 
wird, daß die Sache wegen des großen Heiduk— 
fen fo weit richtig ift, und beruht’s auf nichts weis 
terem, als daß mein allergnädigfter Vater den Gene; 
ral Kleift, welcher ſich dorten befindet, befehlet, den 
Drden, fo er vor den Grafen hat, ihm abzuliefern, 
fo hoffe folchen fehönen Recruten meinem aller: 
gnädigften Vater bei nächft vorhandener Revue zu 
prefentiren. Ich freue mir fehr die Gnade zu haben, 
meinem allergnädigften Vater meine unterthänigfte 
Aufwartung zu machen und bitte allerunterthänigft 
su befehlen, was ih dem Grafen antworten foll- 

Der ih ꝛc. 


Kupin den 6, Der. 1736. 


Allergnädigfter. 


SH muß meinem allergnädigften Vater ganz 
unterthänigft melden, daß der Preiß des Korns hier 
und in Nauen fo hoch fteiget, daß ich bejorge bin, 
dab die Burfche große Misere leiden werden. In 
Nauen gilt der Scheffel Roggen ı Rthlr. 8 Gr. 
und bier ı Kthlr. 5 Gr. Es find viele Burſchen, 
die fih ohnmoͤglich ſatt effen fünnen, und ift meine 
Schuldigkeit. meinem allergnädigften Vater vorzu— 
ftellen, ob er nicht fo gnädig fein wollte und den 
Burfhen Brot geben gegen Abzug der 2 Groſchen 
per £öhnung. Bon den Spandaufhen Magazin 
das Mehl bis hier und Nauen zu fahren, würde 
den Kriegsfuhren ein meniges austragen, Denn es 
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it. zu beforgen und abfonderlidy in Nauen, dab wir 
schlimme Krankheiten ſonſten friegen möchten, wel: 
bes noch Leihtlidy zu verhuͤthen if. Der Obrift- 
lieutnant ift anigo außer Gefahr, Meine Frau wird, 
meines allergnädigften Waters Erlaubnig gemäß, 
Morgen nad) Berlin reifen und ich werde Sie über; 
morgen folgen. Ich freue mir fehr, daß id die 
Gnade haben werde, meinem allergnädigiten. Vater 
aufsumarten und ihm meines unterthänigften und 
kindlichen Reſpect zu verfichern. 
Rupin den 5 Dec, 1736, ® 





Allergnaͤdigſter. 


Ich habe meines allergnaͤdigſten Vaters gnaͤdi⸗ 
ges Schreiben in aller Unterthaͤnigkeit empfangen 
und daraus erſehen, was maßen mein allergnaͤdigſter 
Vater ſo gnaͤdig waͤren, daß Er mir das Geld zu 
Kaufung der Beviliſchen Guͤther geben will. Ich 
bedanke mich ganz unterthaͤnigſt vor ſolche hohe 
Gnade, ſo mein allergnaͤdigſter Vater hierunter 
thun will, und werde fie ſuchen alte mein Tage zu 
erkennen, mit meiner Treue, Ergebenheit und mit 
das wahre Attachement, fo ich zu meinem allergnds _ 
digſten Barer habe. Morgen werde hingehen, um 
die Güther zu beſehen und werde meinen Bericht 
weiter meinem allergnädigften Vater abfluttten, 
Hierbei überfende meinem atlerguädigften Vater 
die Monatslifte vom Regiment, wobei noch fo weit 
alles richtig. ‚Der Prinz Mihrau ift vor einigen 
Zagen hier geweſen und haben mir einige- Wafler- 
ſchwaͤrmer in den See, ihm zu Ehren, geſchmiſſen 
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jeine Frau iſt mit einer todten Prinzeſſin niederge: 
fommen. f 
Der General Schulenburg war hier und wird 
Morgen von hier zum Regiment durch Berlin ge 
hen. Der id ıc. 
Keinsberg den ı Febr. 1757. 


Allergnäbiafter. 


Ich habe meines aliergnädigften Vaters Consti- 
tution wegen der Titularur derer Prinzen und Prinz 
zeſſinnen vom Haufe in aller Unterthänigkeit em— 
pfangen und werde folhem mit allem Gehorjam 
nachleben. Heute ift die Glashätte hier eingericht 
worden, wojelbft allerhand. Glas ift gemacht wor: 
den, id) habe dem Ammann Stropp gerathen, er 
mögte meiftentheils ordinaͤre Glaͤſer maden laſſen, 
welche von geringem Preiß waren, auf daß er jolde 
mehr debitiren fonnte; ich glaube das ſolches mei— 


nes allergnädigften Vaters Intention gemaͤß fein 


würde. Der ich ıc. 
Keinsberg den 9 Febr, 1737. 


Allergnädigfter. 


Ich habe meines allergnädiaften Vaters gnaͤ— 
diges Schreiben in aller Unterthänigfeit empfangen 
und habe mir ſehr verwundert zu hören, daß mein 
allergnädigfter Vater wäre beftshlen werden von 
dem Caſtellan, man wäre fich joldyes gewiß niema— 
len von ihm vermuthen geweſen; bier sjt dieſer 
Tage auch ein Unglüde gejhehen, deu Landjäger 
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todt gejhoflen gefunden und weiß man noch nicht 
wie folches zugegangen ſei. 

Weilen anjego wieder viel Böhmifches Glas 
hier im Lande debitirt wird, fo wird der von Stropp 
meinen wallergnädigften Vater bitten, daß folches 
möchte verboten werden, mweillen fonften fein Glas 
darunter ein vieles verlieren wird, Ich empfehle ic. 


Neinsberg den 19 Febr. 1737. 


Der König verbot das Böhmifche OR in feine 
Sande einzuführen. 


Allergnaͤdigſter. 


Ich habe meines allergnaͤdigſten Vaters zwei 
gnaͤdige Schreiben in aller Unterthaͤnigkeit empfan⸗ 
gen und bedanke mir unterthaͤnigſt vor die Ranger 
liſte von der Armee, ſo mein allergnaͤdigſter Vater 
ſo gnaͤdig geweſen mir zu ſchicken, wie auch der 
Anſchlag des Gutes Zerniko. Mein allergnädigs 
fter Vater werden aus dem Anſchlag der Krieges 
räthe fehen, daß es bei weitem nicht andem ift, wie 
der von Beville berichtet, indem das Guth nur halb 
fo viel inportirt, als er c8 angiebt. 


Sch freue mich jehr zu hören, daß meine Schwe; 
fter von Braunfchweig mwieder schwanger ift und 
mwünfche von Herzen, daß mein allergnädigker Va— 
ter von allen Enden Freude an feinen Kindern er— 
leben möge, Der ich ıc. 


Heinsberg den 17. Gebr. 1737. 
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Allergnädigfter. 


Berihte meinem allergnadigften Vater ganz 
unterthänigft, daß noch alles bei dem Regiment rich- 
tig ift, außer daß wir 87 Kranfe bei den beiden 
Dataillons haben, und weilen fich hier und da Fleck— 
fiebers äußern, und wieder drei Mann dran gefter: 
ben, fo habe nach Berlin um einen guten Doctor 
‚geichrieben ich werde nichts verfäumen, was zu des 
Regiments Beften gereihen kann, auf daß wir aus 


- der Maroderei wieder herausfommen. 


Hierbei nehme mir die Freiheit meinem allerz 
gnädigften Vater eine Palte Paftete zu ſchicken. 
Hierbei kommt auch ein Brief von meiner Frauen 
welche meinen allergnädigften Vater fragen will, 
ob er ihr erlaube, daß fie den 15. und 16. nad 
Berlin dürfte reijen. Der ich ıc. 


Rupin den 10 Mai 1737. 


Alfergnädisgfter. 


Ich habe: meines allergnädigften Vaters gnädig. 
Schreiben ıc. Bei dem Kegiment ift jo weit alles 
rihtig und haben wir wenig Kranke. Heute habe 
einen alten Mann gefprochen, weicher unter dem 
Kurfürften Sriedvrih Wilhelm als Corner gedient 
hat. Uno 1670. ift er in Dienjt gekommen und hat 
den ganzen Krieg gegen die Franzofen und danach 
mit dem jeligen Kurfürften in Elſaß gethan, iſt au. 
mit bei Fehrbellin gewejen, und hat mir viel Um— 
ftände verftändlich erzählt. Der Dann ift 9ı Jahr 
alt und hat noch alle feine Sinne, nur daß ihm 
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das Spreden was: undeutlich wird, weil er meiftens 
die Zähne verlohren hat. Der id ıc.- 


Heinsberg. den ı2. Aug. 1737. 


Alergnädigfter.. 

Ich berichte meinem allergnädigften Water ganz 
unterthänigft, daß noch ſo weit alles: beim Regiment 
riebtig ift. Der franzöfiihe Gefandte ift heute von 
Hamburg. zurüf hierauf: zu gefommen, er ijt auch 
in Zelle gewefen, wo er mir gefagt, daß man ihn 
fat vor einen Preußiſchen Dfficier gehalten hat, 
weil er einen blauen Ueberrock und Stifletten ange 
hat und er die Parade habe aufziehen fehen. 

Meine Frau empfiehlt fih meinem allergnaͤdig— 
fien Vater unterthänigft zu Gnaden; ih nehme mir 
die Freiheit meinem allergnädigften Vater einen 
Topf mit eingemachte Gänje zu überfhifen, man 
fann fie Balt efjen, oder auch Ber mit Zugemüße. 

Der ih ic. 


Neinsberg den zr. Aug. 1737. 


Allergnaͤdigſter. 

Gh kamm meinem allergnaͤdigſten Vater nicht 
genugſam danken vor die Gnade, ſo Er gehabt mir 
Fasanen von feiner Jagd zu ſchicken; wir haben 
uns die Freiheit genommen meines allergnadigften 
Baters Gejundheit vom ganzem Herzen Dabei zu 
srinfen. 

Seit meinem legten Bericht ift hier ein Haufen 
(she viel) bei dem Regiment vorgegangen, es hat 
cin Unterofficier von Des Capetain Hellermanns 
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Compagnie mit einem Burſchen ſtehlen wollen nnd 
bat einbrechen wollen, ift aber glüdliher Weiſe 
vor der That betrofien worden. Auch find zwei 
Burfche, einer von des Obriftlieutnane Compagnie 
aus dem dritten Gliede und der andere von Schul— 
zens aus dem vierten dejertirt, wir haben fie aber 
alle beide glüdlich wieder befommen und wird an; 
jego das Verhoͤr darüber gehalten werden. Ich 
nehme mir die Freiheit meinem allergnädigften 
Bater eine kalte Paſtete zu überfenden, wie fie mein 
allergnädigfter Vater gern iſſet und wünjche, daß 
mein allergnädiafter Vater bei dieſem jhönen Wetter 
viel Vergnügen haben möge. Der ich ic. 


Rupin den 15. Sept. 1737. 


Don des Königs Hand: „ſehr gut, mo der 
Unterefficier Her iſt.“ 


Alergnädigfter ıc. 


Ich bedanke mir ganz unterthanigft vor die 
Gnade, fo mein allergnädigiter Vater gehabt, mir 
die Ranglifte von der Armee zu ſchicken. — Ich 
habe dus Glüde gehabt dieſer Tage einen Flügel: 
mann aus dem SHolftein zu befommen, welcher 6 
Fuß 3 Zoll gut mißt. Deine Frau legt fih meinem 
allergnädigften Vater ganz unterthänigft zu. Füßen. 
Hierbei nehme mir die Freiheit eine kleine Provi— 
fivn in "meines. allergnädigften Vaters Küche zu 
überjenden. Der id) :c. 


Heinsberg den 17. Sept. 1737. 
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Allergnaͤdigſter. 

Ich bedanke mir ganz unterthaͤnigſt vor die 
abermahlig geſandten Faſanen, die mein allergnaͤdig— 
ſter Vater die Gnade gehabt hat, mir zu ſchicken. 
Wir haben uns die Freiheit genommen, meines aller— 
gnaͤdigſten Vaters Geſundheit in aller Unterthaͤnig— 
keit dabei zu trinken. Bei dem Regiment iſt noch 
alles richtig, meine Frau empfiehlt ſich meinem 
allergnädigften Vater allerunterthänigft zu Gnaden. 
Sc nehme mir die Freiheit etwas in ‚meines aller: 
gnaͤdigſten Vaters Küche zu ſchicken. Der ich ıc. 


Neinsberg den 22, Sept. 1737; 


Alfergnädigfter. 


Ih habe meines allergnädigften Vaters gnaͤdig 
Schreiben in aller Unterthaͤnigkeit empfangen und 
freuet mich ſehr zu vernehmen, daß meinem aller⸗ 
gnaͤdigſten Vater die Paſtete angenehm geweſen fei. 
Hier haben wir den Dderftlieutenant Wartensleben 
gehabt, welcher auf feinen Gütern anigo auch bauen 
laͤßt. Sch nehme mir die $reiheit, meinem aller: 
gnädigften Vater von meinen Weintrauben in aller. 
Unterthänigfeit zu überfenden; weil die Stöde erft 
vor einem Jahr gefegt feinde und noch nicht groß 
jeindt, fo Eönnen fie noch nicht fo große Trauben‘ 
tragen. Meine Frau empfiehlt fi ꝛc. 
Reinsberg den 25. Sept. 1737, 


| Allergnädigfter. 
Ich bedanfe mir ganz unterthänigft vor die 
exelenie Faſanen und Rebhüner, fo mein allergnadig- 
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fter Vater die Gnade gehabt hat mir zu fchicen. 
Wir haben uns die Freiheit genommen meines aller; 
guädigiten Vaters Gefundheit dabei zu trinken. — 
Ich habe auch meines allergnadigften Vaters Seine 
2 Drders wegen der Priefter Söhne und wegen Die 
Geringen, jo Theologie ftudiren, in aller Unterthär 
nigfeit empfangen und werde folhen in allen Stü- 
den nachleben. Bei dem Regiment ift noch alles 
richtig und habe vor 2 Tagen das Glüf gehabt 
aus Lotharingen einen Kerl zu Priegen, welcher Fere 
feinen Platz volllommen erjegen wird. Wir feindt 
dieien Tag nah Mirau gemwefen, mojelbjten der 
Prinz tractiret hat. — Ich nehme mir die Freiheit 
etwas in meines allergnädigften Vaters Kühe zu 
ſchicken. Der id ꝛc. 


Kupin den 15 Oct. 1737. 


Allergnädigfter. 


Ich danke meinem allergnädigften Bater ganz 
unterthänigft, daß Er fo gnadig gemwefen, mir bei 
Seiner gehabten Jagd zu bedenken; wir werden 
gewiß nicht ermangeln meines allergnädigften Va— 
ters langes Leben nnd Erfüllung Seiner Wuͤnſche 
dabei zu trinfen, ih gratulire auch meinem aller; 
onddigften Bater ganz unterthänigft über die glüd: 
liche Niederfunft meiner Schwefter von Braun: 
fhmweig, und wenn es nach meinen Wünfchen ging, 
fo würde mein allergnädigfter Vater nichts als Ur: 
fahe haben vergnügt zu fein. Bei dem Kegiment 
ift noch in fo weit alles richtig. — Ich nehme mir 
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die Freiheit etwas aus meiner Wirthſchaft an mei— 
nen allergnädigfien Vater zu offeriren, Der ih x. 
Rupin den 13 Dct. 1737. 


Allergnaͤdigſter. 
Ich habe meines allergnaͤdigſten Vaters gnaͤdi⸗ 
ges Schreiben in aller Unterthaͤnigkeit nebſt den - 
Hebh, aͤhnern und Faſanen erhalten, wovor ih allers 
unterthaͤnigſt danke, indem mir nichts in der Welt 
erfreulicher ſein kann, als in meines allergnaͤdigſten 
Vaters Andenken in Gnade zu ſtehen. Bei dem 
Negiment ift alles richtig. Es ift diefer Tage eine 
abſcheuliche Hiſtorie paſſirt, es hat ein Buͤrger ſeine 
Frau gepruͤgelt, weil ſie ſich oͤfters beſoffen hat, ſo 
hat das boshafte Weib, um ſich zu raͤchen, ein Scher⸗ 
meſſer genommen und ihrem eignen Kinde die Gur— 
gel durchgeſchnitten. Der Regiments Feldſcheer iſt 
dazu gerufen worden und hat das Kind gluͤcklich 
curirt. Der Prinz von Mirau iſt vorigen Freitag - 
bei uus geweſen und hat ſehr ſchwadronirt; unter 
andern hat er verzehlet, daß ihm die Kaiſerin eine 
Doſe geſchenkt hatte von Porzelan, und wie ich ihn 
genauer danach) frug, fo Hatte er fie in in Wien 
gekauft. Sch nehme mir die Freiheit meinem aller; 
‚gnädigften Vater etwas in feine Küche zu ſchigen. 
Der ich ꝛc. 


Rupin den 20 Det. 1737. 


Allergnaͤdigſter. 


Ich habe zwei von meines allergnaͤdigſten Va⸗ 
ters Briefe in aller Unterthaͤnigkeit zu empfangen 
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die Ehre gehabt, und kaun mein allergnädigfter 
Vater von mir gewiß verfichert fein, daß Beine 
Befehle mir heilig jeinde, und ich niemalen er, 
mangeln werde, Seinen Willen in allen Gtüden 
nachzuleben, indeffen geht mein inbrünftiger Wunfch 
zu Gott, daß er meinen allergnädigften Vater bei 
langem Wohliein und beftändiger Gefundheit erhal 
ten wolle, indem fein Vater beffer und getreuer 
wor feine Kinder die Vorjorge tragen kann, als Er 
die Gnade Hat zu thun. "Bei dem Negiment ift nod) 
alles richtig. Meine Frau legt fih meinem aller: 
gnädigften Vater ganz untershänigft zu Füßen, ich 
nehme mir die Freiheit meinem allergnädigften Va— 
ser eine Kleinigkeit in feine Küche, zu ſchicken. 
Der id ꝛc. 

‚Heinsberg den 26 Oct. 1737. 


Allergnaͤdigſter. 


Ich habe meines allergnaͤdigſten Vaters Schrei— 
ben in aller Unterthaͤnigkeit empfangen und freuet 
mich ſehr zu vernehmen, daß ſich mein allergnaͤdig— 
ſter Vater Fa beſtaͤndiger Geſundheit befindet und 
die bagatellen, fo ich mir die Sreiheit genommen 
habe ihn zu üderjenden, Ihm angenehm- gewejen. 
Hier bei den Kegiment ift noch alles richtig. Vori— 
gen Freitag ift der Prinz von Mirau bei uns ge: 
wejen und bat meiner Frau eine Tabaksdoſe ge 
ſchenkt. Hier ift ein gewifier Gere von Barnewitz 
geweſen, welger vor einiger Zeit mit uns bekannt 
geworden, er ik vorige Woche bei uns gefommen 
‚und hat uns zu Gefatter gebsten, aber mit dem De 


dinge, daß wir nicht in fein Haus kommen ſollten 
und die Urſache davon ift, Daß er zo Auftern (öftern) 
hat fommen laffen, welche er allein aufeffen wollte, 
und nicht gerne abgeben wollte, ich habe ihm bange 
gemacht, als würden wir mit einer großen Geſell— 
ſchaft bei ihın zutreffen und hat er aus Furcht davor, 
ſobald er zu Haufe gefommen, fein Kind jo fort 
taufen laſſen. Derih ec. 


Kupin den 10. Nov. 1737. 


Allergnaͤdigſter. 


Ich habe meines allergnaͤdigſten Vaters Schrei— 
ben aꝛc. Es iſt dieſer Tage eine eigne Hiſtorie bei 
uns paſſirt, unſer Schlaͤchter, welcher nach Rupin 
geweſen, um einen Ochſen zu kaufen, kam des Abends 
um 9 Uhr damit zuruͤck in Geſellſchaft andrer Leute, 
ſo ebenfalls in Rupin geweſen. Als er gegen eine 
Theerſchweelerhuͤtte gekommen, ſo hat er auf ein— 
mal einen Wagen geſehen mit 6 Pferden, der ihnen 
in den Weg gefahren, fo ift er und alle die Leute, 
Die mit ihm gemejen hingegangen, um Den Wagen 
aus dem Weg zu räumen, jo ift der Wagen ver: 
ſchwunden und wie fie bei einer Beinen Brüde fo 
dichte bei Reinsberg ift, gekommen, fo ift ‚ihnen 
daſſelbige gleichfalls begegnet; es wurde mir gleich 
verzehlet und habe ich die Yeute Holen Lafjen und 
mit fie geiprodhen, um ihnen folhe Grillen aus 
dem Kopfe zu reden, aber fie bleiben immer dabei 
und feindt ihrer fieben, die es gejehen haben. Es 
ist den Abend fehr dunkel gewejen und ein ftarfer 
Wind darneben, welcher vielleicht einige Aeſte von 
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den Bäumen in den Weg geihmiffen hat, welches 
denen winfältigen Leuten einen ſolchen Schreck beis 
gebracht hat, daß es nicht zu glauben ift und diejes 
geht fo weit, daß Feine Leute des Abends den 
Weg mehr gehen wollen. Der ich :c. 

Reinsberg den 24 Nov. 1757. 


Allergnädigfter. 


Ich berichte meinem allergnädigften Bater , daß 
ih fo weit bei dem Regiment alles rihtig gefunden 
habe. — Es hat mir der Fürft (v. Deffau) 16 jhöne 
große Plans, von was vor Art eine Belagrung 
müßte geführt werden, geſchickt, id glaube, daß bis 
dato nichts fo deutliches und instructives von einem 
jungen Menfchen ift gemacht worden, indem nichts 
vergeſſen ift, was bei einer Belagrung muß obſer⸗ 
pirt werden. Heute werde nad Keinsberg gehen 
und werde nicht ermangeln meines allergnädigiten 
Daters gnädiges Andenken an meine Frau zu über: 
bringen. Der ih ꝛc. 


Kupin den 26. San. 1738. 


Allergnädigfter. 

Sch habe meines allergnädiaften Vaters gnaͤdig 
Schreiben in aller Unterthänigkeit empfangen und 
freuet mir jehr, daß meinem allergnädigiten Vater 
die Fiſche geſchmeckt haben, fo ih mir die Freiheit 
genommen-habe, meinem allergnüdigften Vater zu 
Ihiden. 

Meine Frau empfiehlt fih meinem allergnädig: 
ften Vater ganz unterthunigft und hoffet bald Das 
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Portrait vor meinen allergnädisften Vater fertig 
zu haben. Vor einiger Zeit ift bier ein wunder 
liches Duell vorgegangen zwiſchen dem Amtmann 
Stropp und dem Miraufhen Amtmann; fie Haben 
ſich auf den Hirfhfänger geſchlagen und fid in. Die 
Arme etwas schaft, Doch ohne gefährliche Slefjuren. 
Der ih x. 
Heinsberg den 5. März 1758. 


Allergnädigfter. 

Ich Habe meines allergnadigften Vaters gnaͤ— 
diges Schreiben in aller Unterthänigkeit empfangen 
und freue mir fehr, daß mein atlergnädigfter Das 
ter die Schinkenpaftete gnaͤdig aufgenommen hat, 
fo ich mir die Freiheit genommen habe, ihm zu [hit 
ten; ih werde mir eheſtens die Freiheit nehmen, 
meinem allergnadigften Vater cine auf ſelbige Art 
zu fhiden. Heute haben wir zum erftenmal mit 
dem Bataillon epercirt und hat es ziemlich gut ge 
sangen, wo es noch fehler, werden wir fugen an: 
i50 zu redreffiven. Hierbei tberjende meinem aller; 
gnödigften Vater in aller Unterthaͤntgkeit Die mo: 
nafpliche Liften, die Maaßrollen vom Regiment und 
eine Lifte von allem Abgang und Recruten. Bier 
bei nehme mir die Freiheit meinem eallergnädigiten 
Water einen franzöfiihen Kaſe in aller Unlerebinig« 
keit zu überfenden. Der ich ıc. 

Rupin den ı Mai 1731, 


Allergnaͤdigſter. 


Es iſt mir ſehr lieb zu vernehmen geweſen, 
daß meinem allergnaͤdigſten Vater die Paſtete gut 
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geihmedt hat, ih wuͤnſchte, daß was finden koͤnnte, 
oder daß mas in meinem Vermögen wär, womit 
ich meine Liebe und meinen unterthanigften Nefpect 
meinen allergnädigften Vater mit önnte an den 
Tag legen. Hier bei dem Regiment ift noch alles 
richtig und feindt wenig Kranke bei der Garnijon, 
in der Stadt aber, graffiret die rorhe Ruhr und 
jterben viele Menichen daran. Heute werde nad 
Reinsberg gehen und werde nit ermangeln mei: 
nes allergnädigiten Vaters Andenken an meine Frau 
zu verfichern. Der id :c. 
Kupin den 10 Sept. 1738. 


Antwort des Königs: Es wird gewiß das Obft, 
fe in die Stadt gebracht wird, daran Schuld fein; 
er ſoll alſo die Pflaumen, Wepfel, Birnen :c. zu 
verkaufen verbieten, fonften die Krankheit gewiß 
unter das Regiment kommen mürde. Aus den 
Häufern wo Bürger krank find, foll er die Solda— 
ten herausnehmen und in andere gefunde Häufer 
(egen. Soll alle Praecaution nehmen. 


u? Alergnätigfter. 

SH kann meinem allergnädigften Vater nicht 
genugiam danken vor die Gnade, fo er gehabt, uns 
von Seinen Fajanen zu ſchicken meine Frau und id) 
haben uns die Freiheit genommen meines allergnd; 
digften Vaters Gejundheit aus recht gutem Herzen 
dabei zu trinken. — Ih habe das Glüf ge 
habt einen Menſchen zu Eriegen, der mir viele 
Pferde curirt Hat, einige jo bruchlahm gemeien, 
ſo angewachſen gewejen, auch gar fo den ftil- 
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len Koller gehabt Haben. Derfelbige Kerl brachte 
mir in Berlin die Necruten aus Schweden und 
mweillen er nicht wieder hin kann, fo ift er wärend 
meiner Abweſenheit hier gemejen und hat mir die 
Mferde curirt, ich reite fie alle wieder und kann 
meinen allergnadigften Vater verfihern, daß fie 
recht gut gehen. Wenn mein allergnadigfter Vater 
mit einem feiner Pferde probiren will, fo will id) 
die Risque auf mir nehmen. Der Kerl hat die 
Pferde Anatomie in Leiden ftudire und ſpricht mit 
Grund und Fondement von allen Pferdekrankheiten 
und von der Art fie zu curiren und die Proben 
feinde von ihm Elar. - 
Rupin den 14. Sept. 1728. 


Dekret des Königs: „ſoll ihn doch fragen, ob 
er wijje mas enalifchen Pferden fehlte, fo die eng 
liſche Krankheit hätten, es wäre ihnen nichts anzu: 
feben, doch wären fie lahm, als wenn fie die Gicht 
oder das Podagra hätten, 


Allergnädigfter. 


Ich habe meines allergnädigften Vaters guadis 
ges Schreiben in aller Unterthänigkeit empfangen. — 
Sch habe dus Sie gehabt aus Holland einen Kerl 
su befommen, der Germon feine Stelle doppelt be 
fegen wird. Weil die Poſt auf ihrem Abgang war, 
als ich lehteres Schreiben von meinem allergnädig- 
fen Vater bekommen, fo konnte ih den Pferde 
Docter nicht weitläuftig genung nad) der englifchen 
Krankheit der Pferde ausfragen. Nun aber, daß ich 
denjelben mit mehren Umſtaͤnden danach gefragt, 
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hat felbiger mir verfichert, er wollte ſolche ohne al; 
len Zweifel gu curiren. Wenn ich meinem aller; 
gnädigfter Vater ganz nnterthänigft rathen dürfte, 
fo follte er es mit den Menfchen probiren, ich bin 
verfichert, er wird meinem allergnädigften Vater 
mandyen braven GEngeländer conserviren und den 
Wagenpferden auch nicht wenig Nutzen ſchaffen. 
Sch warte auf meines allergnädigften Vaters Ber 
fehl, ob ich den Kerl nah Wufterhaujen fchiden 
foll, oder nicht, denn ſonſten werde ich ihn gehen 
laffen, weilen mir in Schweden ein Duerftrich ge 
ſchehen ift und ich dorten den Menſchen nicht brau— 
hen kann. . Der ich ic. 
Keinsberg den 24 Sept. 1738. 


Dekret des Königs: „ſoll ihn ſchicken.“ 


Allergnädigfter. 

Ih danfe meinem allergnädigften Vater vor 
den gnaͤdigen Antheil, fo Er an meiner Gefundheit 
nimmt, werde nicht ermangeln Seinem gnädigen 
Befehle gemäß mit den Aderiaffen zu continuiren. 
Hierbei nehme mir die Freiheit- meinem allergnaͤdig— 
ften Vater eine kalte Paſtete zu uͤberſchicken. Sch 
habe anigo drei ziemlich) große Recruten aus Däner 
mare unterwegs und fchreibt mir- der Lieutenant 
Finke, daß er noch gute Hofinung hat mas auszus 
richten. Der Prinz von Oranien hat mir eim er 
freulides Praͤſent von [hönen Taxus Bäumen ge 
macht, die er in Amfterdam hat embarquiren laſſen. 
Derih ie... | 

Neinsberg den 29 Oct. 1738 
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Allergnaͤdigſter. 


Ich berichte meinem allergnaͤdigſten Vater ganz 
unterthaͤnigſt, daß noch alles bei dem Regimente 
richtig iſt, es iſt auch bereits uͤber die Deſerteurs 
geſprochen worden, und werden ſelbige mit Spieß— 
ruthen abgeſtraft werden. Ich nehme mir die Frei— 
heit meinem allergnaͤdigſten Vater in aller Unter— 
thaͤnigkeit ein Kalb zu ſchicken, welches hier habe 
fett machen laſen, um zu probiren ob ſolches fo 
wie im das Elevifche werden Fönnte, ich weiß night, - 
wie es wird gerathen fein. 

Meine Frau empfichlt fih meinem allergnädig- 
ften Vater zu Gnaden, fie freut fich fehr über die. 
fhöne Tabacksdoſe, jo mein —— Vater 
ihr geſchickt hat, und ich verharre ꝛc. 


REN den 19 Nov, 1738. 


Allergnädigfter. 


Ich habe meines allergnädigften Vaters gnaͤ— 
dige Drder wegen PVerftärfung derer Grenadiers 
Sompagnien mit vieler Freude erhalten und wird 
meines allergnädigften Vaters Intention in allen 
Stiden beim Regiment erfüllt werden. Was das 
Avancement der Dfficiers betrifft, jo wollte meinem 
allergnüdigften. Water geberen haben, ob er wolle 
die Gnade haben und den Feldivedel Schöling, wel; 
chen idy meinem allergnädigften Vater bei der Re— 
vue praäjentirt, und welcher mir diejes Sahr die 
größten und bejten Recruten geworben hat, wie es 
mein allergnädigfter Vater aud) bei der. Revue ſel— 
ber jehen wırd, ob mein allergnädigfter Vater wollte 
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die Gnade haben ihn zum Lieutnane zu machen, fo 
würde er fih gern gefallen laffen, niemalen zu 
avaneiren und wollte ih ihn in ſolchem Kalle bei 
der Grenadier Compagnie feßen, indem es gewiß 
ein recht braver und tüchtiger Kerl ift. Und wegen 
des andern Dfficiers wollte meinem allergnädigften 
Vater den Unterofficier Victor vorgejchlagen haben, 
von welhem der König Stanislaus, als auch 
der Graf Oſſolinsky mir viele Briefe geichrier 
ben haben und große Promefjen gethan mir dadurch 
in der Werbung auf alle Are behütflih zu fein. 
Die Stellen kann eine mit einem jungen und großen 
Edelmann, den ih ſchon habe, und die andern gar 
leicht aus dem Negiment erjegen, ich ftelle es alſo 
meinem allergnädigftem Vater anheim, wie er befeh— 
len wird, daß es foll gehalten werden und würde 
bei folhem Avancement der Faͤhndrich Schilt zum 
Seconde Lieutenant avanciren, Der id) ıc. 


Berlin den g Dec. 1738. _ 
( Dekret des Koͤnigs: „genehmiget.“ — ) 


Allergnaͤdigſter. 


Ich berichte meinem allergnaͤdigſten Vater, daß 
geſtern die fuͤnf Compagnien meines Regiments 
hier eingeruͤckt ſeindt, und iſt alles noch in gutem 
Stande dabei, der Lieutenant Oſtervic hat nicht mit 
einmarſchieren koͤnnen wegen der Gicht, welches 
doch hoffentlich beſſer werden wird, ſonſten ſeindt 
von Gemeinen nur 8 Kranke dabei, ich beſorge aber, 
dab das fhlimme Wetter und der jchlechte Weg, fo 
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fie auf dem Marſche gehabt, noh Kranken ger 
ben wird. | 

Ich habe den Feldmarfhall Grumbkow recht 
jehr beklagt und bedaure fehr, daß der arme Feld— 
marfchall Bork jo krank ift, es ift ein recht Ungluͤck, 
daß mein allergnädigfter Pater folche Brave und 
habile Leute verlieren muß in ſolchen Umftinden, 
da er ihrer Dienfte zumeift bedurftig wär, uͤberdem 
dergleichen Leute, welche fo erfahren in der Welt 
feinde und fo viel gefehen haben, gewiß aller Orten 
rar feindt. 

Gott gebe nur — — Vater 
Seine vollkommne Geſundheit wieder, ſo koͤnnen 
wir uns des uͤbrigens noch alles troͤſten. Ich nehme 
mir die Freiheit meinem allergnaͤdigſten Vater ein 
fett Lamm in aller Unterthaͤnigkeit zu praͤſentiren, 
und hoffe die Gnade zu haben, ihm Mittwoch meine 
unserthänigfte Empfehlung ſelbſten zu machen. 
Der ich ꝛc. | 

Rupin den 21, März 1739. 


Allergnaͤdigſter. 


Ich kann meinem allergnaͤdigſten Vater nicht 
genugſam danken vor die Gnade, ſo er gehabt, mir 
von dem ſchoͤnen Ungariſchen Wein zu ſchicken, ich 
meritire ſolche Gnade auf keinerlei Weiſe, werde 
mir aber jederzeit angelegen ſein laſſen, meine unter⸗ 
thaͤnigſte Dankbarkeit an den Tag zu legen und 
werde mir die Freiheit nehmen meines allergnaͤdig— 
fen Vaters Gefundheit gewiß aus gutem Herzen 
zu trinken. — Es wäre mir eine große Önade, wenn 
mein allergnddigfter Vater erlauben wollte, daß ich 
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einen Dficier nach Potsdam ſchicken dürfte, um zu 
fchen, was uns noch fehler um foldes nocd bei 
Zeiten’ zu redrefiiren. Ich nehme mir die Freiheit 
meinem allergnfdigften Vater die frijcheften Hum— 
mers zu ſchicken, fo nach Sehrbellin ankommen feindt. 
Der ich ıc. 

Rupin den 27. März 1739. i 


Alergnädigfter. 

Es ift mir fehr lieb geweſen, daß ih meinem 
allergnädigften Vater habe mit Saamen aus meinem 
Garten allerunterthänigft aufwarten fünnen, ich 
wollte wünfchen, das was in meinem Vermögen 
wäre, womit ich meinem allergnädigften Vater 
Proben von meiner unterthänigften Ergebenheit an 
den Tag legen möchte. Ich werde wie cs mein 
allergnädigfter Vater befohlen hat, den Faͤhndrich 
$lemming nad) Berlin um den Doctor Ellert ſchicken, 
um zu fehen, 06 wo noch ein Mitrel ift, um ihn zu 
euriren. Sch habe mir fehr über den fehleunigen 
Tod des Herrn von Viebans verwundert, id) wüßte 
faft nicht ein Jahr, wo fo viel. vornehme Leute ger 
ftorben wären, wie man nun davon höret. Hier 
beim Regiment ift noch alles richtig. Ich beharre ꝛc. 

Rupin den 8. April. 17359. 


Alergnädigfter. 

Es ift mir fehr lieb gemefen, daß mein aller: 
gnädigfter Vater die Paſtete, fo ich mir die Freiheit 
genomnten habe Ihm zu ſchicken, gnaͤdigſt aufge 
nommen hat; hierbei nehme ich mir die Freiheit 
einen friſchen Enbliau und Hummer zu überjenden, 
welche eben mit der Pok aus Hamburg gekommen. 
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Hier bei dem Kegiment ift noch alles richtig; geftern 
ift der Rittmeifter Drijen mit feiner Compagnie 
hierdurch nad Wufterhaufen marjchiert, die Pferde 
find jehr groß und gut bei Leibe, und was die Manns 
Ihaft anlanget, fo Fam jelbe, fo viel ich fie auf den 
Pferden judiciren fonnte, [han vor, Sch werde 
nicht ermangeln meiner Frau zu fagen das gnädige 
Antheil, fo mein allergnädigfter Vater an Ihr 
Bruders. fein Glüfe nimmt, der ich mit unaufhörs 
lihem ꝛc. 
Kupin den 20. April 1739. 


Alergnädigfter. 


Ich habe meines allergnädigften Vaters beide | 


gnadige Schreiben in aller Unterthänigfeit empfanz 
gen und werde nicht ermangeln, mir mit dem Regi— 
ment gehöriger Zeit in Berlin einzufinden. Es iſt 
mir fehr lieb, daß mein allergnädigfter Water mit 
der Verbeſſerung meines Regiments zufrieden ijt 
und werde ich weder Mühe noch Fleiß fparen, auf 
daB es fich niemalen verfehlimmert und mein aller: 
gnadigfter Vater jederzeit Urfache haben möge davon 
. zufrieden zn fein. Freitag werden wir die neuen 
ahnen, fo wir gekriegt haben, anichlagen, bei die 
vorigen has mein allergnädigfter Vater felbften die 
Gnade gehabt, einen Nagel mit anzufchlagen und 
würde es dem Regiment nie nur Glüf bringen, 
wenn mein allergnädigfter Vater jo gnädig wär 
und befehle Einen in feinem Namen anzufchlagen. 
Der Lieutnant Doff ifte noh nicht aus Stalien zur 
ruͤck; jedod bin ich ihn ftündlidy vermuthen. Ich 
nehme mir die Sreiheit meinem allergnadigften 
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Vater friſche Erdbeeren in allen Unterthänigfeit zu 
überichiden, der ich mit unaufhörlichem Kejpect und 
Submifjion bis an mein Ende verharre ꝛc. 
Rupin den 10, Mai 1739, 
Eigenhändiges Dekret des Königs: „gut, 
Soͤldner fell vor Mich einſchlagen.“ 


Allergnaͤdigſter. 


Ich habe die Rangliſte der Armee mit allem 
unterehänigften Reſpect erhalten und berichte meinem 
allergnädigften Vater ganz unterthänigft, dad wir 
Freitag die Fahnen angefchlagen haben, da denn der: 
D berſtlieutnant Söldner in meines allergnadigjtem 
Vaters Namen den Nägel mit angejchlagen: hat;. 
geitern haben wir fie befchreoren und wuͤnſche ich 
von Herzen, daß mir fie zu meines allergnädiaftens 
Daters Gloire und zur Ehre der Armee mögen vor 
den Feind bringen und unter meines allergnadigften 
Vaters Anführung alle Seins Feinde und: Mißgöns 
ner befiegen. Morgen mit dem fruͤheſten werde hier 
aufbreden nad Nauen. — Der ich ꝛc. 

Kupin den. 17. Mai.. 1759. 


Alfergnädigfter- 

Ich nehme mir die Freiheit meinem allergnädige 
sen Dater die erfie Melone aus meinem Garten: in 
aller Unterthänigkeit zu überfenden, ih wuͤnſche von 
Kerzen, dab fie recht gut feim möge uxd. meines 
sllergnädigften Vaters Approbation meritiren: möge: 
Geftern bin ih hierher gefommen. und- laſſe anjetzo 
das Land vermefien, meillen im Herbſt des neue 
Pachtanſchlag verfertigt werden muß, Auch habe 
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hier noch dasjenige, was ih bauen laſſe geſehen 
und feinde die Leute in meiner Abweſenheit jofleißig - 
geweſen, daß meiftens alles fertig ift. Ich wuͤnſche 
von Herzen, daß mein allergnaͤdigſter Vater bei 
vollkommener Geſundheit und Vergnügen fein möge; 
meine größte Freude wird fein meinem allergnädig- 
ften Doter mündlich verfichern zu fönnen, wie id 
mit unaufhoͤrlichem respect, submission und Liebe 
bis an mein Ende verharre als meines allergnadigs 
ften Königs und Vaters. 


Neinsberg den 18. Juni 1739. 
aller unterthänigfter treugehor: 
ſamſter Diener und Sohn. 


Allergnädigfter. 

Meilen ih nieht das Glück haben kann, meinem 
allergnädigften Vater mündlich zu feinem Geburts; 
tage zu gratuliren, fo kann ich ohnmoͤglich unter; 
laſſen meinem allergnädigften Vater meine Freudens— 
bezeugung hierüber zu bezeugen. Wolle Gott meinem 
altergnädigften Vater alles erfinnliches Vergnügen, 
Gluͤck und Gefundheit fchenfen und meine Sahre 
verfürzen, um die Seinigen zu verlängern. Ich 
bin mehr wie penetrirt von aller Gnade, fo mein 
‚ Allergnädigfter Vater mir bezeuger, ich kann meine. 
amterthänigfte Dankbarkeit hierüber nicht fo an den 
Tag legen, als ic) es gern wollte und wie ich es 
in meinem Herzen empfinde, ich kann aber Gott mit 
Wahrheit zum Zeugen nehmen, daß ich alles in der 
Welt vor meinen allergnädigften Vater thun wollte, 
und daß ich bis an den letzten Tropfen meines Blu- 
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te8 mit unaufhörlicher Liebe, Treue und Reſpect vers 
barren werde x. 
Königsberg den 8. Aug. 1739. 


Alergnädigfter. 

Ich habe meines Allergnädigften Vaters gnädig 
Schreiben in aller Unterthänigfeit empfangen und 
berichte meinem allergnädigften Bater in aller linter: 
ahänigfeit, dab noch alles beim Regiment richtig. — 
Der Hauptmann Grappe hat mir audy gejchrieben, 
daß er bereits durch ein Gluͤck acht Mann von der 
Holfteinfhen Garde engagirı habe und. hätte Hoffe 
nung das Duzend voll zu kriegen. Sch habe jego 
den Ader bei Reinßberg ausmefjen Iaffen, um den 
neuen Pachtanfhlag darnach machen zu fönnen, 
und bin mit unterfchiedenen Paͤchtern in. Accord, 
Ich wünfhe von Herzen, dab mein allergnädigfter 
Pater alles erfinnlihe Plaifir auf der Jagd in 
Wufterhaufen finden möge und er ſich jederzeit bei 
beftändiger Gefundheit befinden möge. Der ih in _ 

Rupin den 19 Sept. 1739. 

(Antwort des Königs „Bin fehr fchledt. 


Allergnädigfter. 

Sh bin vom Herzen betrübt geweſen zu er; 
fahren, daß mein allergnädigfter Vater mit dem 
Podagra incommodirt wäre, wollte Gott ich koͤnnte 
meinem allergnädigften Bater foulagiren, jo wollte 
ihm feine Sranfheit gern mit übertragen helfen, in: 
defien gehen meine inbrünftige Wünfche dahin, daß 
mein allergnädigfter Vater bald genejen möge. Ich 
bedanfe mir ganz unterthänigft vor den Pardon⸗ 
Brief, ih werde ohnfehlbar einen guten Kerl das 
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durch Priegen, Auch habe dem Hauptmann Mer 
lermann alles fürgeftellt, was mein allergnädigfter 
Vater mir befohlen und danket folder zwar ganz 
unterthänigft für meines : allergnädigften Vaters 
Gnade, bittet aber allerunterthänigft zu erwägen, 
daß er zo Fahre treu und redlich gedient und er fi) 
bei die Cadets verfhlimmern würde, darnach, daß er 
der zweite Kapitain hier bei dem Regiment märe 
und er wieder dorten Capitain werden würde und 
hoffet alfo, daß wenn mein allergnädigfter Vater 
ihn. nicht mehr im Stande zu dienen finden würde, 
Er jederzeit Gnade vor einen alten Officier haben 
würde, der Ihm ftets aus Herzensgrunde gedient 
dat und der feine ganze Lebenszeit zu meines allers 
anädigften Vaters Dienfte von Kindesbeinen an gez 
widmet hat. Ich habe vernommen, daß mein allers 
gnädigfter Vater Unterofficier zu Gefreite Eorporals 
verlangte. Sch habe bei meiner Compagnie einen 
Hübfhen Junker mit Namen Lingenfeld, welder 19 
Jahr und ſchon über 10 Zoll miffer, und da mir 
nichts fo Lieb ift, daß ich nicht vor meinen allergnd 
digften Vater Gefallen facrifiziren wollte, fo frage 
meinem allergnädigften Vater allerunterthänigft an, 
ob ihm ſolcher Lingenfeld anftsndig jei und wenn 
und mo ich ihn hinſchicken foil. Der ic) mit allem 
exſinnlichen Reſpect und Submiſſion 2e.. 
Rupin den 26 Sept. 1739. 


Antwort des Koͤnigs: „er ſoll mir mitbringen, 
(nemlich den Lingenfeld) Hellermann ſoll haben.“ — 


— — — — — 


Zweite Abtheilung. 


WM III 


Der Geiſt Friedrichs des Großen aus feinen 
Schriften dargejtellt. 


— —— — 





Zur Degrüßung. 





Des Lebens Bedrangniß und der göttlihe Muth 
der Vernunft, führen den Menjchen in den Kampf 
mit den Mächten der Natur und des Geiftes; nicht 
mit gleichen Waffen beginnt er den Angriff, nicht 
mit gleihem Gluͤck gelingt ihm der Sieg. Das 
ausgebreitete Sonnenlicht wiffen mir Teicht in 
einen zündenden Brennpunct zuſammenzndraͤngen, 
gegen die Wellen des Meeres haben wir Dämme 
gezogen, die Berggüffe und Wildwaſſer find in fefte 
Gerinne gebettet, felbft der irrfahrende Bligftraht 
ward af die jhügende Metallipige gebannt, kein 
Element ift jo roh und gewaltig, das nicht bezwun— 
gen, kein Stoff fo fein und verſteckt, der nicht ge; 
fünden und genugt wär, überall fieht der Menſch 
als der Herr der Natur, 

Nicht fo früh und in folcher Weife wagt’ er 
fi in das Reich des Geiftes; die daͤmoniſchen Ge— 
walten, die hier regieren, gehen auf verborg’neren 
Gängen, als das Erz in der Berakluft und fügen 
fih nicht dem Hammerſchlag und dem Ambos. 
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Mer mag fih ruͤhmen, ven Hohlfpiegel in dem 
Herzen zu tragen, der das Licht jenes Beiftes, den 
wir hier auf dem Königs Throne begrüßen, in eir 
nen Strahl zufammendrängt? Wer hat den thaten: 
vollen Leben des Helden, das feegensreih aus taus 
fend Quellen ftrömt, ein geruhiges Bett angewie— 
fen? oder den ehrnen Stab aufgerichtet, um den 
Donnerkeilen, die Friedrich. auf dem Felde der 
Schlacht, Ken Blisftrahien, die er auf dein Gebiete 
der Wiſſenſchaft jchleudert, die Spige zu bieten? 
Einen ſolchen Geift in unfern Kreis zu befhmwören, 
wer mödte fich rühmen der Meifter zu fein? dazu 
reiht nicht hin die. Lift und der Verftand, mit denen 
wir die Natur bezwingen, auch die Bannformel 
der Liehe und der Begeifterung. thut es. nicht, auch 
reihen. wir bier nicht aus mit Gelehrſamkeit und 
trofner Kenntniß von Sohreszahl und Datum und 
am menigften genügt der. felbftgefällige Wis, der 
mit Ironie und frecher Anmaßung das Heilige und. 
Hohe in den Staub feiner Niedrigkeit herabsies 
hen. will, 


Nur unter dem Heer» Schild einer Göttin dürs 
fen. wie dem Philofophen auf dem Throne näher 
zu treten wagen, unter dem der Philoſophie— 


Wie, bei dem Kamnfe mit der Natur, in dem: 
Menſchen der Trieb erwachte, nit nur mit dußes 
rer Gewalt fie. zu unterwerfen, zu. gebrauchen, wie 
es ihm Beduͤrfniß ward, fie denfend. zu. betrachten, 
Drdnung, Zmed, die Weisheit eines Weltichöpfers 
aufzufuchen, fo ift uns aud in dem Reich des Geis 
ſtes, das wir als Geſchichte, der Narr gegem 
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über finden, die Schnfucht aufgegangen den Plan 
der Vorjehung, den Zweck der Vernuuft zu finden 
und uns nicht mehr damit zu begnügen, die Schid; 
fale der Bölfer und die Gedanken der Menjchen, 
als eine bunte Welt der Verwirrung vor uns liegen 
zu ſehen. 


Freilich Hat es in keiner Zeit an Solchen gefehlt, 
die das Neid) des Geiftes nur als das Reich der 
Sünde anfehen, und die Werfe der Natur in ihrer 
ftillen Unſchuld und ftarren Dauer über die mans 
kenden Thaten des menſchlichen Geiftes erheben, fie 
erbauen fih voll Bewunderung in dem Tempel der 
Natur, sreiben einen heiligen Dienft mit Sternen 
und Blumen und verachten den Tempel der Wiſſen— 
ſchaft. Da war die Menschheit noch jehr in ihrer 
Kindheit, als fie im Orient fih vor der Sonne 
niederwarf, da ftand fie noch auf der nicdrigen 
Stufe des Pflanzenlebens. Die Blume wendet fid 
zur Sonne und bringt ihr im farbigen Kelch ihr 
innres Gelbft zum Opfer, fie giebt ihr das Licht 
zurück, das fie von ihr erft einfog. Nach einem 
höheren Licht ift der Menjch gerichtet, feine Sonne 
ift der Geijt, und nur das Geiftige ift das Würs 
digfte, was er opfern fannz denn die Götter fordern 
ihre eigenen Gaben zurüd, Ceres die Feldfrudt, 
Bachus den Wein; mir aber follen dienen im Geift 
und der Wahrheit. Der bacchantiſche Taumel des 
wilden Schwarmes, der den Gott der Trauben aus 
Indien nah Griechenland begleitete, ward fchon 
gemäßigt, als er die Grenzen jenes heiligen Bodens 
betrat, wo nicht mehr die alten naturgewaltigen 


234 


— — 





Titanen hertfchten, ſondern ein zweites, goͤttliches 
Geſchlecht ein Reich der Sitte, der Echönheit, des 
Geſetzes gegründee hatte. Auch wir haben, folk 
uns die Gejd;ichte ein Pantheon fein, wo die, im 
Dienfte des Weltgeiftes vergötterten Heroen aufge: 
ftele find, dem: Menfchlichen feine Ehre zu ge: 
ben vor dem Natürlichen und uns des Schwurs 
zu erinnern, den Karl der Große den Sachſen 
fhwören hieß, da fie. Odin und den ändern 
Naturgoͤttern entjagen mußten und fih zu den 
Gott bekannten, der im Menfchenjohn erfhie 
nen mar. Bor dem rollenden Donner, vor dem 
raufhenden Wafferfall, wirft der rohe Naturmenſch 
ji) nieder und der empfindfame Reiſende wird ges 
. rührt; der Gebildete aber weiß, daß auc der Menſch 
mit feinem Fehl und feiner Tugend aus der Hand 
deffeiden Schöpfers Pam, und erfennt in den dürf 
tigften Gedanken eine freicre Offenbarung des Geir 
fies, ein höheres Wunder, ale im Eriftall- und der 
Blume. 


Wohl ift es ein erhabenes Scaufpiel, dag 
Meer zu fehen, deffen Wellen, wie ein flüfig gu 
wordenes Alpengebirg auf und niederſchlagen, oder 
die Gletſcher in ihrer Verglafung, die als eiszackige 
Meeresmogen gegen den Himmel-ftarren, unerſchuͤtter⸗ 
lich, lautlos. — Gegen ſolche Großheit aber dürfen 
wir uns nicht gedrüdt fühlen und das, was Mens 
fchengeift fchuf, dagegen als vergänglih und hin— 
fällig herabſetzen. Das Erhabene ift nicht die 
höchfte Darftellung des Geiftes und das Staunen 
eben fo wenig das ihm würdigfte Verhalten, ob 
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wohl es der Anfang der Philofophie heißen ann *) 
Mag der Ungebildere ungerührt an den Bildivers 
Pen der Kunft vorübergehen und mit lautem Aus— 
ruf der Bewunderung die ungelenfen Riejenglieder 
der Natur begrüßen, er zeigt uns dadurch, wie 
wenig feinem Sinn eine höhere Offenbarung des 
Görtlihen aufgeſchloſſen it. Wir fünnten geneigt 
fein es für Demuth zu halten, daß der Menih bes 
fheiden fih vergäße, um den Werfmeifter der Nas 
tur zu bewundern, wir wiſſen aber auch, mie diefe 
Bewunderung zurädtritt, gegen die täglichen Ber 
dürfniffe des Lebens, denen mit gleihgültiger Hand 
die wundervollen Naturgebilde geopfert werden; 
denn Hunger und Durft find nicht mit dem Anftaus 
nen zu befriedigen. Und ſelbſt bei dieſer Ironie 
über das Göttlihe, das der finnlihe Menih zus 
gleich anbetet und verzehrt, bleibe ihm dennod) eine 
größere Scheu vor den Gewalten der Natur, als 
vor den Mächten des Geiftes, er achtet das Gefeß 
der Natur als ein ewiges und unabanderlides und 
fheut die Elemente, weil er fie aufferhalb feiner, 
als etwas Fremdes findet, mit dem er feine Ge— 
meinichaft zu haften weiß; er lehnt fih aber auf 
gegen die firtlihen Mächte des Geiftes, die als die 
Gejege des Staats, der Familie, fidy noch freier und 
fefter, als die der Natur, gegen feine Wilfführ er; 
halten, an denen er ſich aber mit mehr Belieben 
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verſuchen mag, da er hier nicht bei einem ihm Frem⸗ 
den, fondern bei dem ihm naher verwandten, Der: 
nuͤnftigen fich befindet. Der Geift aber foll nirgends 
in der Fremde ftehen, wie er felbft göttlichen Ges 
ſchlechts, fo finder er überall den Wiederſchein feiner 
ſelbſt; denn die Götter haben neidlos an die — 
das Gute vertheilt. 

Apoll, der wiſſende Gott, gab den — 
Antwort, wer die Schwelle des Tempels betrat, dem 
rief er zu: „Erkenne dich ſelbſt,“ d. h. ſuche 
hier nicht ein Fremdes, das Goͤttliche iſt dein Eigen— 
thum, Dein eigener Geiſt iſt der Geiſt der Welt, 
der uͤberall Dir begegnet! — 

Mit dieſer Lehre tritt der Menſch in eine neue 
Weis, in die des Geiſtes, auch hier hält den Be- 
fangenen erft noch das Wunderbare zurüd; hielten 
in der Natur die hohen Gebirge den ftaunenden 
Wanderer feft, jo treten ihm bier große Heiden; 
feelen entgegen, die aber mit vermandterem Gruße 
ibm antworten. Da Plingt ein anderes Echo wie 
der, wenn wir menfhlih zu Menfchen reden, als 
weun wir ‘den Selfenwäanden zurufen; dieje geben 
im kalten Widerhall uns die Frage zuruͤck, von 
jenen vernehmen wir Belehrung und Antwort. 
Doch nicht einem. Zeden ftehen die Geifter Rede; 
auch die Natur ift vernünftig, wenn Du fie vers 
nünftig anfchauft, wie aber der Wald nur zuruͤck— 
giebt, was Du hineinrufft, fo giebt auch die u 
geihichte vernünftige Antwort nur auf vernünftige 
Frage. — Und hier komm id nun auf das zurüd, 
was ic) oben ausſprach, daß wir den Helden, den 
wir hier begrüßen wollen, nur in der Sprache der 
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Philoſovhie anreden dürfen, wenn wir genügende 
Antwort zu vernehmen wünfchen; fie allein lehrt 
den Umgang mit Geijtern. Es ift hier nicht der 
Ort, diefe Machtvollfommenheit der Philojophie aus 
ihr ſelbſt nachzuweiſen, wen dabei noch bedenklich 
zu Muth wird, der muß ſich unmittelbar an die 
Wiſſenſchaft ſelbſt wenden; ich beſchraͤnke mich, 
darauf aufmerkſam zu machen, welches uͤberhaupt 
die Bedeutung der Philoſophie und der Geſchichte 
fein muß. 

Philoſophie iſt die Wiſſenſchaft der Wahr— 
heit, des Begriffs, ſie lehrt uns das Endliche unter 
der Geſtalt des Ewigen erkennen, unabhaͤngig von 
irgend einem aͤuſſeren Grunde, ruht ſie allein auf 
ſich ſelbſt; ſo hat ſie ihr freies Reich fuͤr ſich, das 
Reich des Gedankens; wo dieſer erſcheint, da iſt ihre 
Heimath. Geſchichte iſt der Gang, den der end 
lihe Geift durch das Leben. und die Bildung der 
einzelnen Staaten und Bölfer genommen. hat, 
um fi zum allgemeinen Weltgeifte zu verklären; 
diefen Gang darzuftellen in der Rede, ift die Auf 
gabe des Hiſtorikers, die er nur in Gemeinſchaft 
mit der Philoſophie loͤſen kann, wie denn über: 
haupt eine jede endlihe Wiſſenſchaft von ihr die 
Weihe der Wahrheit empfängt. 

Man hört gegenwärtig viel von hifterijcher 
Schule und hiſtoriſcher Forſchung, die fih niche for 
wohl der Philojophie gegenüber ftellt, vielmehr 
dieje ganz ausſchließt, und nur in der Geſchichte 
und in geihichtliher Entwidelung und Nachmeis 
fung die Wahrheit begründen will. So hat man 
bei Berathungen und Unterſuchungen über die Vers 
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jaffung der gegenwärtigen Staaten jich auf die Ges 
ihichte der alten Völker und Staaten berufen und 
hat die Freiheit bei dem Demos von Athen, oder 
in dem herziniihen Wald geſucht, oder ſich fonft 
eine Zeit gewähit, von der man meinte, daß es da 
den Bölfern erträglicher gegangen ſei; man hat die 
"gegenwärtige Bildung. eingeladen, Halt zu maden, 
um auf hiftoriihen Wege um dreihundert Jahr fi 
zu verjüngen. 

Zu diefen politiihen Neftaurateurs haben fich 
aud die juriftiichen gejellt, die der Bildung des 
neunzehnten Sahrhunderts den Beruf der Geſetzge— 
bung abfpreden, und in der hifteriihen Schule 
‚den einzigen Weg zur mahren Erkenntniß unjers 
eignen Zuftandes finden. Sie fohließen von ihrer 
Wiſſenſchaft „Philsſophie und gefunden 
Menſchenverſtand“ ) aus, verlangen aber den 
noch: „die befonnene Thaͤtigkeit jedes Zeitalters 
muͤſſe darauf gerichtet werden, dieſen, mit innrer 
Nothwendigkeit gegebenen Stof zu durch— 
hauen, zu verjüngen und frifh zu erhalten. !— 
Wie ihnen dies ohne gefunden Dienjchenverjtand 
und Philofophie gelingen wird, haben wir zu er— 
warten; zum Glaͤck find es nur die gelehrten Do 
toren, die diefe, der Wiſſenſchaft und dem Gtaate, 
dem fie angehören, gleich unmürdige Sprache füh: 
ren; ihrer Wiſſenſchaft fprechen fie die Philofophie 
ab und dem Stuate den Beruf zur Geſetzgebung. 
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Wie weit find diefe Herren zuruͤckgetreten hinter 
das Beitalter Friedrichs des Großen und den wir 
digen Großkanzler Gocceji, der nicht nur gelehrter, 
fondern auch praftifcher Qurift war und die Ver; 
nunft an die Spige der Geſetzgebung ftellte. Sein 
Entwurf zu dem neuen Gejegbud führt den ftattlis 
hen Titel: „Project des Corporis Juris Friedericiani, 
d. i. Sr, Königl. Maj. von Preußen in der Ver 
nuuft und den Sandesverfafjungen gegrüns 
detes Landrecht, worin das roͤmiſche Recht in eine 
natürliche Ordnung und richtiges Syſtem gebradt, 
die Gencral PBrincipien, welche in der Vernunft ge: 
gründer find, bei einem jeden Object feftaejest und 
die nöthigen Conclusiones, als fo viele Gefege, dar- 
aus deduciret, alle Subtilitsten und Aictiones, nicht 
weniger was auf den deutjchen Statum nicht applicas 
bel ift, ausgelaffen, alle zweifelhafte Iura, melde 
in den roͤmiſchen Geſetzen vorfommen, oder von den 
Doctoribus gemadt worden, decidiret und folder 
Geftaft ein Ius certum und universale in allen Dero 
Provinzen statu rer worden.‘ — In diejem Titel 
iſt vollftändig ausgefprodyen, woran wir uns zu 
halten haben. 

Noch auffallender it dieſes Losſagen von ber 
Dermunfe in der Theologie und der Kunft. Es ift 
foweit gefommen, daß ſelbſt die Theologen dahin 
gerathen find, die goͤttliche Wahrheit des Chriften: 
thums „hiſtoriſch“ nachzuweiſen und die Aeſthetiker 
führen ung, wenn wir nach dem Begriff der Kunjt 
fragen, nicht zu dem vollendeten poll, fondern 
auf hiftoriihen Wege zu den Mißzejtalten der 
Aegypter und Indier. — So fehr ſich, felöft bei 
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diefem verkehrten Wege, der Trieb der VBerhunft, 
zu einem erften Grunde, zu der Wahrheit, zu ges 
langen, beftätigt, fo dürfen wir doch nicht über; 
fehen, dab die Geſchichte feldft in fi einen Grund 
und eine Rechtfertigung hat, den zu erkennen und 
zu begreifen, der gefunde Menfchenverfiand, und 
mehr noch die Philofophie, nicht ganz ungeeignet 
fcheinen. Wer zur Geihichte hinzutritt, ohne den 
Begriff mitzubringen, dem bleibt fierein verſchloſſe⸗ 
nes Buch unter fieben Giegeln. . 

Wir entfernen hierbei die gewöhnliche Bor: 
ftellung von der Philoſophie, nad der die Einen 
fagen: daf fie ein abftractes Hirngeſpinſt fei, daß 
in überirdifhen Welten gefponnen würde, und nicht 
für unfer Leben und Treiben tauge; die Andern da; 
gegen: daß es mic der Phitofophie cben nicht weit 
her ſei, wer nur einigen Verftand habe, fei im Be: 
fig des ganzen Geheimniffes. Eine ganze Schule, 
die hiftorifchjuriftiiche, hörten wir eben noch un 
freundlicher verurtheilen. Nah den Anſichten ber 
Philoſophie geftaltet ſich auch die Anſicht über Ge 
fchichte, und ihre Darftellung nimmt unterſchiedene 
Weifen an. Die gewöhnliche Anſicht der Geſchichte 
ift, daß fie eine Beiſpielſammlung fei, uns zu Nuß 
und Frommen ans Licht geſtellt, aus der fih eine 
Menge nügliher Lehren und Anwendungen erlernen 
loffen. Wird fie fo, nur als nuͤtzlich, verwendet, 
fo nimmt man ihr fhon die Ehre, daß fie in fid 
befriedigt, "eine freie Offenbarung des Geijtes jei, 
und darin ihre Würde hat, daß fie ihren Zwed in 
ſich vollführe, und nicht darauf wartet, zur Nautz⸗ 
anwendung verbraudt zu werden; man vergibt, daB 
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Ke ſich ſelbſt anwendet und als Weltgericht die hoͤchſte 
vollziehende Gewalt ausuͤbt. Macht man jetzt an 
die Hiftorifer die Anfordrung, daß fie zur Geſchichte 
und ihrer Darftellung philofophiihe Einficht mit: 
bringen follen, fo entgegnen fie uns, daß es große 
Hiftorifer gegeben habe, obne Philofophie, und ver- 
weifen uns auf Herodot und Thucydides. 
Der Kranz, den Herodot ven den verfammelten 
Griechen in den olmmpifchen Spielen gewann, wird 
ewig grünen, wie der des Momer, und feine neun 
Bücher, die nah den Mujen, den Töchtern der 
Menmoſyne, genannt wurden, bewahren für immer 
das Gedächtnis des griehiihen Freiheitsfampfes. 
Thucndides erzähle die Zeit, in der fich die 
griehiihe Welt an - felbftgefhlagenen Wunden 
verblutese, uud fein Werk ſteht, wie ein fchöner 
Sarkophag, auf dem Grabhügel von Athen. An 
beide aber dürfen wir nicht den Anſpruch machen, 
wie an den, der uns die Geihichte des griechiſchen 
Bolfs in ihrem vieljeitigen Umfange, hereinftellen 
fol in die Weltgeſchichte. Was die Griehen in 
der Kunft und Philofophie geleiitet, eben jo die 
Bedeutung ihrer Götterwelt, finden wir nicht in 
ihren Geihichtfchreibern, und fönnen wir uns wohl 
zutrauen das griehiihe Leben, ihre Geſchichte, zu 
verjtehen, ohne hierüber Aufihluß zu haben? Und 
liegt auch die ganze Geſchichte vor uns, was frommt 
der Stoff, wenn wir ihn nicht zu deuten wiſſen? 
Nicht zu einer neuen Geſchichte ift unjer Zeitalter 
berufen, fondern zur Aus'egung des Geſchehenen. 
Wir treten jedoch mit diefer Anficht keineswegs 
der Meinung neuerer Hiftorifer bei, die jich über 
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die liebenswuͤrdige Einfalt der Alten dadurch erhe⸗ 
ben wollten, daß fie zur Erzählung ein „Raiſonne— 
ment‘! hinzufügten. Es find das die vielbelobten 
pragmatifhen Geſchichtſchreiber, fie mollen jede 
Begebenheit einzeln erflären, und für jede einen 
heilſamen Zweck, einen fchlimmen Erfolg, nachmeis 
jen. Der Maafftab mit dem fie die Welt des Geis 
ftes meffen, ift nicht der allgemeine Gedanke, nicht 
die Philofophie, fondern ihr beliebiges Dafürhalten, 
ihre einzelne Geſcheidheit, audy wohl nur ihr wars 
mes Gefuͤhl, oder ihre Palte Neflerion. Auf den, 
einigen, ewigen Grund, auf den Gedanken, der die 
Welt geftsltet, verzichten fie, aber an taufend guten. 
Gründen für und wider das Höchfte, wie das Nier 
brigfte fehlt es ihnen nicht. Da treiben fie fi 
leicht au entgegengejesten Spitzen hinaus; entwe—⸗ 
der lafien fie die Welt auf alle Freiheit Verzicht 
Leiften, reden von unbegreiflihen Wegen der Bors 
fehung, son Schickſal und Beftimmung, als einer 
droben und drüben mwaltenden, blinden Nothwendig⸗ 
keit, — dies der Standpunct der Fatalität und Erz 
baulichkeit; oder fie löjen.die ganze Ordnung der Welt 
in Willführ und Zufälligfeit auf und laben fih an 
dem Bemußtfein, daß fie es find, die diefen Bau des 
Weltgeiftes zertrümmert haben, — dies der Stand— 
‚punct der Ironie. Gehen fie auh nicht fo weit, 
ihre Ohnmacht an dem ganzen Gebäude zu verjus 
hen, jo reiben fie ſich wenigftens an den einzelnen 
hervorragenden Pfeilern und Trägern der Weltge: 
Ihichte und dann: Wehe! jedem großen Manne! 
da ift nichts, das fie nicht beffer zu machen ver; 
ftünden und fie haben es von dem Kammerdiener 
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erfahren, daß es mit dem Heldenthume des Herrn 
eben nicht weit her fei. 

Für uns bringt der Held feine Bewaͤhrung 
felbft mit, wir fragen nad) ihm nicht mit der Neu; 
gier der gelchrten DVielwiffer, die eine Menge von 
Dingen wiſſen müffen, ohne felbft zu willen warum. 
Auch ift’s uns nicht um das gute Beilpiel, um 
Warnung und Befferung und eine moraliihe Mus 
fterfarte zu thun, wir ftellen überhaupt die Ans 
fprüche zurüd, die die Nüglichkeit an die Wiſ— 
ſenſchaft machen will. Dur diefe Anſpruͤche hat 
die Gefhichte das fonderbare Schidfal erfahren, 
daß fie von denen, die über ihr ftehen müflen, von 
den Lehrern der Religion, der Staatswiſſenſchaft, 
des Nechts, überfchägt wird, von denen aber hers 
abgewürdigt wird, die fi ihr ganz gemidmet zu 
haben verfihern. Jene machen den abſoluten Inn— 
Halt ihrer Wiſſenſchaft, die Religion, den Staat, 
das Recht, von einem geſchichtlichen Nachweis ab; 
haͤngig, als ob die Vernunft einer goͤttlichen Lehre, 
dadurch erwieſen wuͤrde, daß ſie irgend wo einmal 
vorkomme. Die Hiſtoriker aber, die von den Nuͤtz— 
lichkeiten der Geſchichte reden, faffen fie nur von 
ihrer endlihen Seite auf, und meinen ihr das 
Hoͤchſte nahzurühmen, wenn fie aufzeigen wie nüßr 
lich für Andre, aljo wie unnig an und für ſich, 
dieje Wiſſenſchaft fei. 

Nur zurüctreten laffen wir die Seite der Nuͤtzlich⸗ 
keit, nicht ausichließen wollen wir fie; nüzlich find die 
Künfte und Wiſſenſchaften allerdings, fie find aber noch 
ein viel Höheres, fie find Zweck an und für fih, 9% 
nügen ſich ſelbſt und find nicht da, um nur für Andre 
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verbraudtsgu werden; wär es nicht unwuͤrdig von 
dem Goͤttlichen, von Gott felbft rähmen zu wollen, 
daß er nüslid fer? Und fo fpielt aud) Das Drama 
der Weltgefhichte feinen Gang für fih fort, unbe 
fünmert um die „Gruͤndlinge und zomeoroyos“ 
Des Parterres, wie Schafespeare und KXriftophanes 
diefe niedre Geſellſchaft nenut; fie mögen fich ander; 
waͤrts Nührung und Beifpiel fuchen. 

"Das tiefere und einzig wahre Bedürfniß des 
Geiftes, der in den Heldenſaal der Weltgeſchichte 
tritt, iſt: nicht nur von ihnen zu profitiren, fondern 
an ihnen die Offenbarung der Idee zu erfennen, denn 
ſie ift es, auf deren Ruf fie hereintreten ig die Ge— 
ſchichte. Nicht wie Meteore und Sternſchnuppen, 
fahren fie durd die Welt, aus Nebel nnd Dunft 
gebildet, nur eine Weile dem Wandrer- leuchtend, 
um ihn der Finfterniß defto fühlbarer zu übergeben. 
Shre Gegenwert ift ewig, denn die Idee ift unfterb- 
lich; wie jehr fie ſich auch herablaßt in die Endlich 
keit, und die Menſchwerdung nicht verſchmaͤht, -fie 
feiert ihre Auferſtehung auf den Graͤbern der Voͤlker 
und der Staaten. Aus dieſem Tumulte des Lebens, 
aus dieſer bunten Zerſtreuung, gewinnt die Idee 
ihre freieſte Gegenwart und Wirklichkeit, aus dieſem 
Meerſchaume der wogenden, tobenden, draͤngenden 
Menge ſteigt ſie rein und jungfraͤulich, wie die 
Göttin der ewigen Schönheit an das Ufer. — | 

Wie aber verkindigt fie fih uns? Dur wen 
vernehmen wir ihre Offenbarung? Nicht im Ge 
fhrei und den vermorrenen Irrthum der Volker 
giebt ſie fihb Eund. Die laͤrmende Verfammlung 
ihweigt und ein Sänger tritt auf; fo ftellt fie) 
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Einer an die Spige, um durd die Thar den uns 
beftimmten Willen des bewuftlofen Volkes zu volls 
führen; fo drängt fid auch die Begeiftrung des 
allgemeinen Weltgeiftes zu einer Flammenzungs 
zuſammen, zur purpurnen, brennenden, leuchtenden 
Flamme der Philoſophie. — 

Hier ſteht ein Held vor uns, der zugleih dus 
Wort, und die That verwalter hat und defien Ers 
Heinen ſich dadurch wefentlich von. der, der andern 
Helden, unterjcheidet. Andere Heroen der Weltger 
ſchichte vollführten.die That des Weltgeiftes fo ſehr 
in ihn verfenkt, dab er ihnen: uiht Zweck und g% 
wußter — wurde, ſie handelten nur in der 
allgemeinen Gewißheit, das Wahrhafte auszufuͤhren. 
Friedrich aber hat vor den andern großen Voͤl— 
kerfuͤrſten dies voraus, daß er mis höheren. Ber 
wußtjein im Dienfte des Weltgeiftes- ſchafft, er macht 
das Weſen und die unſichtbaren Gewalten- dieſer 
Schöpfung, die Gedanken, zum Gegenjande. feines 
Nachdenkens, er war der Philofoph auf dem Throne. 

Friedrich felbft nennt ſich gern jo, und feine 
Sreunde begrüßen ihn öfter mit diefem Ehrengruß. 
Schon dem Kronprinzen fchreibe der alte, liebenss 
wuͤrdige Fontenelle (29 Septbr. 1737): „Man hat 
im. Alterthum gejagt: wenn die Staaten glüflid 
fein ſollten, müßten: die Philoſophen Könige, oder 
die Könige Bhilofophen fein. Sollte wohl. beides 
daffelbe bedeuten? Mir ſcheint es verjhieden. Mau 
‚mache. Mhilofophen zu Königen fo hat man arme 
Wichte, denen der Kopf Shwindele, ih fuͤrchte fehr 
für fie Sind aber die Könige Philoſophen, Te 
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ber Gefahr errettet und ich bin überzeugt, fie wer— 
den Wunder thun.“ — 

Die Worte Mlatons, auf die fi Fonreneihd 
beruft, find früher und fpäter, nicht ohne Misvers 
ftand, zur Begrüffung Friedrichs erwähnt wors 
den, auch wir haben fie zu unferm Gruß gewählt 
und wollen fie in ihrem Zufammenhange anführen 
und auslegen. 

Sm fünften Buche der Republik Platons vers 
langt laufen vom Socrates, der ihm die Einrich— 
tung ‚des Staats dargefteilt hat, er ſoll ihm nun 
auch zeigen, wie es möglich fei, diefem Staate 
Wirklichkeit zu geben. Socrates fucht auszuweichen 
und will hinter die ungenügende Ausrede flüchten, 
daß man nicht genöthigt fei das Bild, das man ber 
fchreide, zu mahlen. Glaukon dringt heftiger in 
ihn und Gocrates antwortet: „So foll es denn 
frei herausgefagt werden, wenn auch ein Spoͤt— 
ter mit einem Schwall von Gelächter, mos 
rin er feinem Unwillen Luft macht, mich offenbar, 
wie eine Welle, verfhlingen wollte. Merk’ auf, 
was id Dir fage. Wenn nicht entweder die Phir 
fofophen in den Staaten die Königliche Herrſchaft 
führen, oder die jest fo genannten Könige und Ges 
waltigen im wahren und ganzen Sinn des Worts 
philofophiren werden, und diefe beiden Mächte, die 
Staatsfunft namlih und. die Philojophie vereint 
erſcheinen, kann, lieber Freund Glaukon, das Wehe 
der Staaten — fage das der ganzen Menſchheit — 
nie geheilt werden!‘ 

„Ja, Socrates, erwiedert Glaufen, Du haft 
ein folches Wort ausgefproden, bei dem Du leicht 
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denen kannſt, dab gar viele, und gewiß feine ſchlech— 
ten, Helden der Zeit, die Kleider von fid werfen 
und mit den Waffen in der Hand, wie fie der Zur 
fall giebt, in gejchloffener Stachtordnung auf Did 
eindringen würden, als Leute, die Wunderdinge aus; 
zurichten gedenken, — 


So Platon. Ich fuͤrchte nicht, dab jemand den 
Einwurf machen wird, dag ja doch unfer Philofoph 
auf dem Throne feinen platonijhen Staat zu Stande 
gebracht Habe, und daß man ſchon längft wife, wie 
unverträglih mit dem Staat die Philofophie jei 
und wohin das führe; Platon habe die athenienfts 
fhen Ammen angemiefen, wie fie die Kinder tragen 
follten und Friedrich den pommerjchen Landſtaͤnden 
den Beſcheid gegeben, fie follten fintt des Kaffee 
ſich Bierfuppen fohen. Wir geftchn gern, Daß 
wir hierin die Philojophie vermiffen, wir trennen 
aber nicht von dem Bild, daß der Künftler ganz 
vor uns hinftellt, die einzelnen Faden los, um ſo des 
Kunstwerk kennen zu lernen. 


Wenn wir unfern König einen Philofophen 
nennen, jo geben wir ihm diefen Namen ganz in 
dem inne, in welchem ihn Platon verftanden 
wiſſen will. Diefer traut den Philofophen zu, daß 
fie den Gedanken von dem wahrbaften Staat zu ct; 
fennen allein vermögend find, er will nicht, daß fie 
in Träumen und unerreihbaren Idealen fih jen 
feit des blauen Himmels Luftige Sihlöffer bauen 
jollen, fondern indem Reiche der Wirklichkeit leben; 
obwohl er die Wahrheit diefer Wirklichkeit noch 
immer in ein Sollen verlegt, 
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Es ift fonderbar, welcher Misverftand fich über 
den platonijchen Staat verbreitet hat, die Einen 
halten ihn für die Ausgeburt eines verrüdten Ger 
nies, die andern für das Reich der Vollendung und 
“der Seligfeit, und an diejen Meinungen wird ſo 
hartnädig gehalten, daß alle Widerrede vergeblich 
iheint. Wie viele aber reden von dem platenifchen 
Staat, ohne ihn gelefen zu haben, wie viele Lafen 
ihn, ohne darin den Geift des griehiihen Volks 
anfzufaffen! Und diefer ift es gerade, den Platon 
in feinem Staate zu einer Zeit, wo diejer Geift be 
gann fih untreu zu werden, fefthalten wollte. 

Der Geift, aus dem das Griechenland, das wir 
das Schöne nennen, emporblühte, war der Geift einz 
facher GSittlichkeit, ieder ledte treu dem Gemein: 
weſen, ohne fich diefes als bewußten Zweck gegens 
ftändlich zu machen, fie waren tugendhaft in dem 
Sinn, daß ſie, ſich ſelbſt getreu, zugleich das Rechte 
für den Staat vollbrachten, dem Geſetz gehorfam, 
ohne Meinung und Belieben. Was in dem gric 
Hilden Staaten fich zerfireut in dem verjchiedenen 
Geſetzgebungen finder, trägt Platon in feinem Staate 
zuſammen und es läßt fidy nachweiſen, daß jede der 
Hauptbeſtimmungen ſchon in den alten Gejegen von’ 
Creta und bejonders von Sparta vorhanden war. 
Nicht in dem Staate Platons, in dem griechiſchen 
Leben jelbft, muß man dem Mangel fuchen, der der 
Todeskeim diejes Reichs der Schönheit und Gitte, 
war, das Platon vergebens feftzuhalten juchte, auch 
dann felbft nicht feftgehalten haben würde, wenn 
er und die andern Philojephen Könige worden 
wären; denn eben der Aufgang des Gedankens war 


En 





es, Der eine Entzweiung in die einfache Sittlich— 
feit brachte, die fie nicht aushalten fonme. Die 
Philoſophie felbft war es, mit der das Verderben 
hereinbrach,: fie führte aber auch zu einer bewuns 
teren Harmonie zurück, und wir fehen daher einen 
Philoſobhen des achtzehnten Jahrhunderts den Thron 
befieigen; auf dem er feinen. Gedanfen‘ in den vorn 
handenen Welt Wirklichkeit geben‘ ann: 

Aber wird man fagen,. der Philoſoph Yat- es 
manches wahre Wort ausgefprocdhen; davon der König 
nichts erfülle hat, und der König fo manches einge 
richtet, wogegen der Philofoph geiprohen! — Solche 
Einmwürfe kommen nur von denen, die die wirkliche 
Welt und das Verhaͤltniß der Idee zu ihr nicht 
fennen. Wie das reine Sonnenlicht „ dag: durd die 
Wolken bricht, getruͤbt und gefärbt: erfcheint, fo- träge 
auch die reine Idee, indem fie fidy in der Welt dert 
Endtichfeit ausbreiter, die Zeichen diefer Welt am 
fich, ohne zu fürchten, -darir unterzugehen. 

Sriedrich erkannte die Leibeigenichaft, ald das: 
unmwürdigfte und unrechtlichſte Verhaͤltniß des Men? 
ſcher, und vermochte es dennoch nicht, im feinem: 
Staate die Ketten ganz zu löfen, die er mit fernem: 
Gedanken: längft gebrochen hatte Nicht nur als: 
König, auch als Philofoph war er der Sohn feiner 
Zeit, und hat ihr, obwohl an ihre Spitze geſtellt, 
den Shuldigen Tribus zahlen. müffen, Eine höhere 
Forderung, als Platon, har Er an den. Staat ge 
macht; nicht die Philoſophen will er auf den Thron 
jegen, wohl aber die Philoſophie, den Gedanfen, 
die Vernunft. Diejen Mächten erfennter für immer 
die Herrſchaft zu und daß fie feinem Throne ge 
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treu blieben, ſprach noch in unfern Tagen das König: 
the Wort aus: „daß wahre Gntelligenz 
die wahre Grundlage des Staats aus: 
macht, die auf jede Weiſe befoͤrdert wer— 
den muß.“ 

Nannten wir aber Friedrich einen Sohn ſei— 
ner Zeit, fo wollen wir ihn mit diefem Namen 
ehren; denn dies ift die Ehre und der wahrhafte 
Ruhm der Großen, da fie der Gegenwart, in der 
fie lebten, angehörten und in ihr ihr Tagewerk voll: 
bradten. Man muß fiernicht logreißen von der 
Welt, in der fie ſtehen und fie auf kaͤnftige Jahr: 
hunderte vermweifen, oder wohl gar ihnen nur das 
Buͤrgerthum einer beffern Welt zuerfennen. 

Wir wollen unferm Könige den Purpur tragen 
iaffen, den feine Zeit ihm gewoben, wir mollen in 
ihm den Wiederſchein der Bildung erkennen, in der 
der Weltgeift damals gegenwärtig war, wir wollen 
ibn aber auch die Noth des Lebens tragen fehen, 
mit der er gerungen bat als Held mit fiegreichem 
Schwert, als Dichter mit heitrem Scherz, als Phi: 
loſeph mit ruhiger Beſinnung. — 
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Friedrichs philoſophiſche Bildung. 
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——— der Große ehrte zwar die eleuſi— 
niſchen Myſterien, zu denen jeder Buͤrger von 
Athen die Weihe empfing, um hier die alte Tradi— 
tion vom ſymboliſchen Dienſte der Naturgoͤtter zu 
hoͤren; aber ein hoͤheres Myſterium war es, in das 
Ariſtoteles ihn einfuͤhrte, der den Juͤngling 
fruͤhzeitig mit der Philoſophie vertrauten Umgang 
lehrte. Der Glaube war wankend geworden, Pla— 
ton wollte den Homer, weil er Unziemliches von 
den Goͤttern ſaͤnge, aus ſeinem Staate verbannen, 
und doch war der gefeierte Saͤnger es, der den 
Griechen, wie Herodot ſagt, die Goͤtter gegeben. 
Socrates beruft ſich auf einen Daͤmon in der eignen 
Bruſt und Ariſtophanes wirft ihm vor, daß er dem 
Zeus die Herrſchaft des Himmels abgenommen und 
ſie dem Herrn Umſchwung gegeben. Der 
Görterdienft ging unter, aber die Philoſophie hielt 
ſich wie ein glüdliches Eiland auf dem Meere, in 
das die alte Welt begraben ward. 

In dem Zeitalter Friedrihs finden wir An— 
länge an jenes Alterthum, in denen ein durchgreis 
fender Zufammenhang der Geſchichte des Weltgeis 
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ftes nicht zu verfennen if. — In der katholiſchen 
Kirche hatte fi der chriftliche Glaube vollendet, 
das Chriftenthum aber, als die Religion, wo der 
offenbare Gott im Geift und in der Wahrheit jid) 
angekündigt hatte, verſchmaͤhte das Mpfterium der. 
Rauch- und Brandopfer und des iymboliihen Ger 
heimnifies, und feitdem Luther, der, wie Sotrates 
den Dämon, fo das Zeugniß des eignen Geiftes, 
sur Bewaͤhrung der Wahrheit forderte, das Babfts 
thum, für das Werk des Teufels erklärte, war es 
um jene unbedingte, neugiertofe Gemeinſchaft mit 
Gott gefhehen, man redete wohl immer nod) von 
dem Glauben, drang aber darauf, ihn durch Uebers 
seugung, nicht blos durch Heberlieferung, zu gex 
winnen; es trat eine unerfreuliche Zeit der Zerrifs 
fenheit ein, wo das Herz nicht wußte, ob es dem 
Himmel, oder der Erde angehöre. Eine zweite Re— 
formation begann; erjt die vollendete Philoſophie 
vermag der gebrochenen Welt die Verſoͤhnung zur 
ruͤckzugeben. 

In Frankreich, wo der lebendigere Sinn in 
raſchen Spruͤngen vorangeht, hatte dieſe zweite Re— 
formation einen ganz andern Charakter genommen, 
als in dem bedaͤchtigen Deutſchland. Waͤhrend hier 
Wolf Methaphyſik und Logik lehrte, und auf dieſem 
ſchwerzugaͤnglichen Wege den Gemuͤthern die Freu— 
de an dem Gedanken und an dem, was die Vernunft 
durch Denken gewinnt, erweckte, ſcherzte Voltaire 
leichtſinnig uͤber Wunder und Offenbarung und dachte 
die Seinen auf kuͤrzerem Wege aus dem Kirchen— 
zwauge herauszufuͤhren. 

Friedrich erſcheint auf dem gluͤcklichen Nittel 
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dege pwiſchen deutſcher Unbehuͤlflichkeit und fraͤnki— 
ſcher Leichtfertigkeit, er hat mit dem redlichſten Ei— 
fer es ſich ſauer werden laſſen bei den Schriften 
Wolfs, und hat ſich aus Voltaire das beſſere Theil 
gewählt. Verfolgt man die Bildung Friedrichs ge 
nau, jo fcheint fie folgenden Gang genommen zu 
haben. In feiner Jugend war er fleißig angehalten 
worden, die Bibel zu lejen, die Predigt zu hören; 
er that dies nicht in der gewöhnlichen Weiſe from— 
mer Seelen, die ihr Capitel leſen, dem Pfarrer zu— 
hoͤren, und dabei ſich ſo gleichguͤltig verhalten, wie 
der Catholik, der das Paternoſter abhaspelt. Die 
Neugier ſeiner Vernunft fragte nach dem Unbegreif— 
lichen, und zeitig hatte er den Spruch des Ariſto— 
teles gehoͤrt, und an ſich ſelbſt erfahren, „daß das 
Wiſſen anfange mit dem Zweifel.“ Er wendet ſich 
nun an die Prediger Achard und Beauſobre in 
Berlin, die ſich mit ihm einlieſſen, uͤber Gegen— 
ſtaͤnde des Glaubens zu philoſophiren und Friedrich 
findet bald, wie ſehr er im Vortheil ſteht. 

Zum Belege für die Unterhaltung mit diefen 
achtungswerthen geiftlicben Herren, theilen wir eis 
nige kurze Auszüge ans den Briefen des Kronprinz 
zen mit. An Achard fchreibt er: (Ruppin arften 
März 1736) „Ih nehme es als einen befonderen 
Beweis Ihrer Zuneigung zu mir auf, daß fie fich. 
fo fehr bemühen, mich über einen Gegenftand zu- 
belehren, bei dem mir, wie Sie wohl cinjehen, al; 
(es darauf ankommt, nicht überredet, fondern: 
überzeugt zu jein. — Ich frage Sie, mein Herr, 
haben Sie wirklich einen Begriff von einer Denk— 
kraft ohne Organe, oder um es deutlicher zu jagen, 


r , 
054 2 


von einer Eriftenz nach Vernichtung ihres Körpers? 
— Sie fehen, daß wenn die flüjfigen Theile des 
Körpers von den feften ſich abjondern, daß die Pers 
fon, die einen Augenblick vorher noch lebte, nun 
ode iſt. Hierüber fönnen fie philofophiren, aber 
davon, was aus der Denkkraft diefer Perſon, aus 
dem Weſen, das fie belebre, geworden ift, kann man 
unmoͤglich Redenfhaft geben. — — Weiterhin bes 
haupten Sie in ihren Keflerionen etwas, das geuͤb— 
teren ‚Perfonen als ih, ſehr ftarfe Waffen gegen 
Sie in die Hände geben könnte, fie jagen: die 
Materie fei bis ins Unendlidye theilbar. Nehmen 
Sie dies als Grundfag an, fo fünnen wir darauf 
rechnen, daß man Ihnen das Gegentheil von Ihrer 
Behauptung unmwiderfprehlich bemweifen wird. Ih 
leje jest die Methaphyſik des berühmteften Philoſo— 
phen unjerer Zeit, des gelehrteen Wolf, deſſen 
Hauptbeweis von der Fortdauer und der Unjterblich: 
feit der Seele fid auf die untheilbaren Weſen grüns 
det, — — Durch diejes neue Licht hoffe ih Gewiß— 
heit von einer Wahrheit zu befommen, deren Glanz 
ih ſchon erblife. Ich bin Shnen aufjerordentlich 
für die Behutfamkeit verbunden, mit der Gie von 
dem Herren von Voltaire fpreden. ꝛc. — 
(Rheinsberg d. Sten Fun. 1736 an denfelben.) 
— — Gh habe ſchon feit meiner Jugend eine un— 
widerftehlihe Neigung zum Guten und Schönen 
gehabt, und dieſe ftimmte mid) gleich bei den eriten 
Reden, die ich von Ihnen hörte, für Sie. — Doch 
geftehe ih, daß in ihrer legten Predigi ein Schluß 
vorfam, den ich nicht ganz verftand, und der wohl 
eines näheren Commentars bedürfte. Sie fagten: 
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„wer behauptet, daß die Apoftel Schwärmer gewe— 
fen, der ift es ſelbſt.“ — Die Autorität der Kanzel 
machte, dab Sie dies: mit ziemlicher Dreiftigkeit 
fagten, Ihre geiftliche Heerde die Ihnen auf Ihr 
Wort glaubt, fragte freilich weiter nad feinem 
Grunde, aber auf dem Catheder würde das, mie 
mich duͤnkt, nichts weiter bemweijen. 

Sie verlangen von mir Themata zu zwei Pre; 
digten, die Sie für mich ausarbeiten und in meiner 
Gegenwart halten wollen? Ich bin Ihnen fehr 
dafür verbunden und bitte Sie zuerjt über den Tert 
zu predigen: Und Gott gab das Wort — meis 
ter nicht, und daraus die Möglichkeit, die Kennzeis 
hen und die Wahrheit der Offenbarung zu behaups 
ten. - Der zmweite Tert fey: — wir predigen 
den gefreuzigten Chriftus, den Juden ein 
AHergerniß, den Heiden eine Thorheit. — 
Sie werden die Nothwendigkeit der Sendung, Die 
Wahrheit der Prophezeiungen ven ihm, und wenn 
ich fo fagen darf, den Grund auseinanderjegen, der 
Gottes Rathſchluß beftinimte, diefe Art Erlöfung zu 
wählen. — 

An den -adhtzigjährigen Prediger Beaufobre 
[bite Friedrich als Kronprinz eine Ode an Gott, 
dabei Schreibt er (Rheinsberg den 30. Jun. 1737): 
„ich habe mich bemüht Gott fo zu fhildern, mie 
ih ihn mir denfe und wie er wirklich ift. Gein 
Charakter if Güte und ich kenne ihn nur aus feis 
ner Huld. Wie Fönnte ich ihn nun boshaft entſtel— 
len und ihn einen barbariihen, graujamen Charab 
ter geben, da alles was mich umgiebt, mir feine 
Gnade verfündige? Meine Feder fteht nie mit meir - 
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nem Herzen in Widerſpruch, vielmehr bemuͤht ‚fie 
ſich, diefem ‚mit aller Kraft beizuftehen. Ich ſuche 
Gott andern eben fo-Liebensiwärdig zu maden, als 
er mir erfcheint, und ihnen gegen: feine Wohlthaten, 
eben die Dankbarkeit einzuflößen, von der ich mich 
durchdrungen fühle. Sa, id gehe noch weiter... ich 
wage es Gott felbft in dem Falk zu vertheidigen, 
daß er es nicht: für gut: gefunden. Hätte,. mir Uns 
fterblichfeit der Seele, zu ertheilen. — Offenherzig 
geftehe ich Ihnen, der weile Schöpfer habe uns da— 
zu die. Bernunft gegeben, daß wir in: den verſchie— 
denen Lagen unfers Lebens, wo wir uns nit ohne 
fie halten fönnen, ſie gebrauchen muͤſſen. Es wis 
derſpricht der Gerechtigkeit Gottes eben fo menig, 
ung nad) dem Tode zu. vernichten, als die Sünde 
in der Welt zugulaffen. *) 

Sie werden in diejer Ode vielleicht Stellen finz 
den, die Ihnen nicht mit der Augsburgſchen Con— 
feifion verträglich fcheinen, aber ich hoffe, daß Sie 
glauben, man brauche um: Gott zu: lieben, weder 
£uther noch Calvin ac. 

So nahm die philoſophiſche Bildung Friedrichs 
ihren Yusgang von: Nekigion und Theologie, wie 
ihn zu . jederzeit die Philoſophie genommen hat. 
Die Aufnahme, die die Theologie und die. Philoſo— 
phie in jenen Jahren fand, war fehr verjchieden, 
wahrend die Prediger ein gahnendes Bublitum — 
denn Gemeinden gab es in der Stadt niht mehr — 
langweilten, oder den leeren Stühlen, nicht einmal 
tauben Ohren, predigten, faß der Hoͤrſaal Welf’s 


*) Dies früher on Achard. 
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gedrängt voll, die Univerfitdt ward blüfend, wo er 
auftrat, feine Schriften verbreiteren ſich über die 
gelehrte Welt. 

Diefe große Iheilnahme, die Wolf, troß man; 
her Verfolgung, erfuhr, reizte den Kronprinzen 
nody mehr ſich mit feiner Philoſophie befannt zu 
machen. Da er der deutfchen Sprache, die framzoͤ— 
fiihe, die damals ſchon völlig gebildet mar, vorzog, 
fo bat er zuerft (1736) feinen Freund, den Königl. 
Polniſchen Gefandten am Berliner Hofe, Herrn 
von Suhm,. einen Laufiger, ihm Wolfs Metaphy— 
fit in das Franzöfiihe zu. übertragen, mas dieſer 
auch that, jedoch den Kronprinzen darauf aufmerk— 
fam machte, daß die deurfhe Sprade fich weit mehr 
zur Philoſophie eigne, als die franzoͤſiſche. ) 

Es kann uns befremden, daß Friedrich bei fo 
hoher Derehrung für Wolf und. fo großer Luft zum 
Briefihreiben ,. nicht felbjt mit ihm im Briefwechjel 
‚zu treten fuchte, vielleicht wollte er den Verdruß 
‚vermeiden, den er hierdurch beim: Könige gehabt 
haͤtte, mehr vielleicht war es die deutſche ‚Sprache, 
in der Wolf ſchrieb; denn da Voltaire bei dem 


”) Suhm ſcheeibt Berlin d. 17ten April 1736: „Je crois 
m’ eire eppergu, que }a langue allemande 
est plus propre aux raisonnemenis. mötsphysiques 
et abstraits, que la francoise, Les raisons gai 
me Vont fait juger, sont: premierement, que la lan- 
gue allemande est plus riche en mots, et seconde- 
ment, quelle n’est pas aussi sujette aux ambiguites 
que la langue francoise ; ce qui le rend propre à 
exprimer chaque pensee avec er de precision et 
de netteté et par consequent avec p! us de force.“ 
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Kronprinzen anfrage, ob er ihm nicht Gelegenheit 
sum Briefmechfel mit Wolf verfchaffen wolle, wis 
derrith ihm dieſer, dem deutichen Philoſophen zu 
fhreiben, der gewiß zu wenig franzoͤſiſch verſtehe. 

Wolf eignete dem Kronprinzen kurz vor feiner 
Thronbefteigung einen Theil feiner Schriften zu. 
Friedrich ſchreibt ihm hierüber von Aheinsberg den 
25: Mei 1740. „Jedes vernünftige, die Wahrheit 
liebende Wefen, muß an dem Werfe Theil nehmen, 
das fie vor Kurzem herausgegeben haben; ieder 
edle Mann aber und jeder wahrhafte Staatsbürger 
muß es als einen Schag anfehen, den Ihre Freige: 
bigfeit der Welt ſchenkt, und den Ihr Scharffinn 
aufgefunden hat. Auf mich hat es um jo mehr 
Eindruf gemacht, da Sie es mir zugeeignet haben. 

Schon Iängft Tas und ftudir” ih Ihre Schrif⸗ 
ten und bin überzeugt, daß, wer fie las, dem Ber; 
fafler feine Achtung nicht verfagen wird. Diefe 
Gefinnungen wird Ihnen Niemand verweigern köns 
nen; ich bitte daher zu glauben, daß ich mit all der 
Achtung, die Ihr Verdienft von mir fordern darf, 
bin Ihr mohlaffectionirter 

Sriedrid. 

Jedes einzelne Capitel, das Suhm zufhidte, 
ward Veranlafjung zu ‚neuen Unterfuhungen, und 
man Fann die Anftrengung nicht genug bewundern, 
mit der ſich der Geift, der zugleich fo lebhaften An: 
theil an den Werken der Dichtkunſt nahm, ſich in 
die abftracteften Gegenftände der PhHilofophie ver: 
tiefte. Man muß die Briefe des Kronprinzen felbit 
leſen, um fid zu überzeugen, dab er keineswegs mit 
einem eberflahlichen Dahinftreifen an der Willen: 
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ſchaft, wie gewöhnlich vornehme Herren es treiben, 
begnügt hat, daß er ferner, fih eben fo wenig mit 
dem begnügt hat, mas als dus Wort des Meifters 
galt, fondern felbft gedacht hat und nur durd) das 
Denken und Nachdenfen die Gewalt über den ſchwe— 
ten Stoff zu gewinnen mußte. 

Er fchreibt an Suhm (Ruppin den a6ften Aprif 
1736) „Mit großer Anftrengung ſtudir' ih Wolf 
und gemöhne mid immer mehr an feine rt zu 
philofophiren, weit fie fehr gruͤndlich und methodiſch 
if. Mit feiner Theorie vom zureihenden Grunde 
und von der Verichiedenheit der einfachen und zus 
fammengefegten Wefen, muß man fih, wie id 
glaube, am meiften vertraut machen, menn man 
fein metaphrfiiches Syftem ganz faſſen will; auch 
find dies die beiden Säge, die ich täglich mehr als 
einmal lefe, um fie meinem Gedaͤchtniß recht einzus 
prägen. — Selbſt auf die unerfreulichen Dienft 
reiien, wo wenige Stunden dem Kronpringen frei 
gegeben waren, nahm er die Hefte der Welfifchen 
Metaphufit mit. Aus dem Ucbungslager bei Weh— 
lau in Oſtpreuſſen jchreibt er (d. 18. Jul. 1735) 
an Suhm: ‚Glauben Sie nit, daß ich bei den 
Beihwerden der Keife und den Kriegsäbungen, die 
mir läftig find, unferen Wolf nur einen Augenblick 
aus dem Gefiht verliere. Er ift der Mittelpunkt, 
um den fi) meine ganze Aufmerkſamkeit dreht; je 
mehr ich ihn leſe, jemehr Befriedigung gewinn id) 
in ihm. 

Ich berwundere den Zieffinn diefes berühmten 
Philofophen, der die Natur ergruͤndet hat, wie feir 
ner vor. ihm, und der bis dahin drang, daS er Rede 
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und: Antwort ven Dingen- gab, vie vordem wicht 
nur dunkel und verworren, . fondern völlig unver— 
ftändlih waren. — Mir fcheint es, daß ich täglich 
tisfere Einfiht durch ihn gewinne, und bei jevem 
Sage, den ich ftudire, mir von neuen die Schuppen 
von den Augen fallen. Es-ift ein Buch, das Jeder 
leſen follte, um denfen zu lernen und bei der Ers 
forfhung der Wahrheit einen Faden oder eine Ber 
bindung für die Gedanken zu: haben.’ — 

Es verdient dieje ernſte Bemühung um fo — 
beachtet zu werden, da die engliſche Philoſophie, 
die ſich Damals ſo ſehr ausbreitete, und zu der Frie⸗ 
drich in mancher Ruͤckſicht ſich ſpaͤter neigte, von 
nichts als von Erfahrung ſprach. Darüber mar 
er weit hinaus und für alle Zeiten hat er. dieſe 
Worte an den General Fouquẽ geſchrieben: „Was 
nuͤtzt das Leben, wenn man nur vegetirt Was das 
Sehen, wenn man nur Thatſachen in feinem Ge— 
daͤchtniß aufhäuft, mit einem Worte: was Erfah 
rung, wenn fie nit durh. Nachdenken verars 
heiter wird. Das Denken allein, oder um beftimms 
ter. zu ſprechen, die Fähigkeit Ideen zu faffen, um 
terſcheidet den Menfhen von den Laitthieren. Ein 
Mauleſel, der zehn. Feldzüge unter dem Prinzen 
Eugen gemacht hätte, würde deshalb von der Taks 
tik nichts mehr vwerftehen und es läßt fich sur 
Schande der Menſchheit nicht laͤugnen, dab in Ans 
fehung träger Stupidität, viele alte Offiziere nicht 
beifer find, als ein fold ein Mauleſel.“ — 

Eine andere unerträglihe Schranke , in. der feit 
Defcartes, Spinoza und Leibniz. dia Bhilojophie ein; 
geihnürt worden, war die mathematiſche Methode. 


abi 
Man machte die Zahl und den geometriihen Ber 
weis auf dem Gebiet des Gedankens geltend, der 
fih nicht in foldhen Zeichen und Symbolen aus; 
ſprechen laͤßt. Friedrich hatte fih auch hiermit ges 
nug herumgefchlagen, um das Ungenügende diejer 
Weiſe zu kennen. Er fjchreibt (1740) an Voltaire: 
„Ih liebe die Philojophie und die Dichtkunſt fehr. 
Unter Philoſophie verftehe id aber weder Geome— 
trie noch Mathematif. Die erftere taugt, jo erha— 
ben fie auch fein mag, nicht für den Umgang mit 
Menſchen und ich überlaffe fie irgend einem träume; 
rischen Engländer, mag er den Himmel regieren, 
wie es ihm beliebt; ich halte mich an,den Plane; 


ten, den ich bewohne.‘ (16. Mai 1749.) Ich liebe, 


die fchönen Miffenjcheften aus dem Grunde, den 
Cicero für fie angiebt, zu den höheren verfteige ich 
mich deshalb nicht, weil man -mit aller möglichen 
Algebra, wenn man weiter nichts weiß, oft ein 
bloßer Dummkopf iſt. Vielleihe zieht das menſch— 
tihe Geſchlecht in zehn Jahren Nugen aus den 
Prummen Linien, welche die Träumer von Algebraiften 
dan ſehr mühlam werden quadrirt haben. Ich 
wuͤnſche der Nachwelt ſchon im Voraus Glüf dazu, 
fehe aber, um offenherzig mie Ihnen zu reden, in 
diejen fämmtlihen Rechnungen nichts, als willen: 
ſchaftliche Albernheit.“ — den 25 Mai 62 an d’Ar- 
gens) „Blaiſe, Pascal, Neuton und d’Alembert, 
die größten Mathematiker in Europa, haben eine 
Menge Albernheiten gejagt; der eine in feinen Sit- 
tenſpruͤchen, der andere in feinem Commentar über 
die Apofalypje und der legte über die Poeſie und 
Geſchichte. Die Mathematik könnte alſo vielleicht 
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den Verftand nicht fo richtig denfen Iehren, ale man 
es von ihr behauptet. Das günftige Vorurtheil für 
die Geometrie hat jene Behauptung zu einem Arion 
gemacht, aber nad) den drei eben genannten großen 
Mathematikern zu urtheilen, die alle io erbaͤrmlich 
raifonnirt haben, ift fie nicht einmal ein Problem.‘’ 

Boltaire hatte fih jehr mit der fogenannten 
Philoſophie Neutons befannt gemacht, einiges über: 
fegt und fie dem Könige empfohlen. Dieſer fchreibt 
darüber (Jan. 1778): „Aber Ihr Neuton? Ich ger 
ſtehe Ihnen, daß ich weder von feinem leeren Naum, 
noch von feiner Attraction etwas begreife. Daß er 
die Bewegung der himmlifhen Körper mit mehr 
Genauigkeit demonftrirt hat, als feine Vorgänger, 
läugne ih nit; aber Sie muͤſſen mir doch zuges 
ben, daß man eine foͤrmliche Ungereimtheit begeht, 
wenn man behauptet, das Nichts exiſtire. Nach 
meiner Anficht jind die Hypotheſen von einem Rau⸗ 
me und von Geiftern, die ohne Körper eriftiren, 
die ftärkften Verirrungen des menſchlichen Ver— 
ſtandes. | 

Wenn fo ein armer Ignorant, wie ich, auf den 
Einfall im’ zu behaupten; zwiſchen der Erdfugel 
und dem Saturn eriftire dag, was nicht eriftirt; fe 
wäörde man ihm ins Gefiht laden. Kerr Iſaak 
Neuton fagt eben das, nur hat er es ganz mit eis 
nem Schwall von Rechnungen verſchanzt. Dieſe 
haben wenige Mathematifer unterſucht, weil fie ihm 
lieber -auf fein Wort glauben und cher Widerſpruͤche 
einraͤumen, als ihm in das Labyrinth der Integral 
und Snfinitefimat-Rehnung zu folgen. — D Eitels 
keit der Geometrie!’ 
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D’Membert hatte ſich Über den Vorzug, 
den der König der Poefie zugeſtand, verwun— 
dert. Friedrich fchrieb nun eim Gedicht mit der 
Ueberſchrift „Scherz für den großen Mathematiker 
Herrn d’Alembert, als er über das eitle Vergnügen 
der Dichtfunft unwillig war.“ Um den Geometer 
zu verföhnen, veripricht er Pünftig nur die Geome: 
trie zu feinem Gegenftande zu wählen, und fchreibt 
zur Probe dieje Verſe: 
| Theorem. 

Die Winkel jedes Dreieds find 

Ganz accurat zwei Rechten gleich. 

Gebt Acht! ich demonftrire es eud. 

Beweis. 

Zieht jetzo, wenn's beliebt, geſchwind 

Zu beiden Seiten der Figur 

Euch dieje Parallelen nur. 

Vergleichet jede Section 

So icharf man es nur immer kann. - 

Durch Hülfe der Aequation 

Ergiebt auf jeden Fall fih dann 

Es muͤſſen dieje drei fo Fein, 

So groß, als wie zwei Rechte fein. q. e, d. — 

Wie ſehr Friedrih mit Recht ein Zögling der 
deutihen Philofephie genannt werden muß, geht 
befonders auch aus dem Briefwechſel mit Voltaire 
hervor. Nicht die ihöne franzöfiihe Litteratur und 
Sprade, auch nicht das Alterthum und die Ger 
Ihichte find die Puncte an welche Friedrich die Un: 
terhaltung mit dem geiftreihen franzöfiichen Dichter 

anfnüpft, fondern die deutihe Philofophie ift der 
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erfte und faft alleinige Gegenftand, der das Intereſſe 
in jenem berühmten Briefwechſel ausmadıt. t 
So ſchreibt Srierih gleich in dem erfien Briefe 
an Voltaire: „Der Geſchmack an Philofophie, den 
fie in Ihren Schriften ausſprechen, veranlaßt mich 
Ihnen die Ueberſetzung zu ſchicken, die ich von der 
Anklage und Rechtfertigung des Herrn Wolf, des 
beruͤhmteſten Philoſophen unſerer Zeit, habe ma— 
hen laſſen, der, weil er die dunkelſten Capitel der 
Metaphyſik aufgeklaͤrt und dieſe ſchwierige Gegen— 
ſtaͤnde auf eine eben ſo erhabene, als beſtimmte und 
deutliche Art behandelt hat, grauſamer Weiſe der 
Irreligion und des Atheismus beſchuldigt worden. 
Ich laſſe jetzt die Abhandlung von Gott, der Seele 
und der Welt uͤberſetzen, die eben dieſer Verfaſſer 
geſchrieben hat. Sobald ſie fertig iſt, mein Herr, 
werde ich ſie ſchicken. Ich bin gewiß, daß Ihnen 
die Staͤrke der Gewißheit in allen Sägen einleuch⸗ 
ten wird, Die in geometrifher Ordnung wie die 
Glieder einer Kette verbunden find.’ Dieje Stelle 
aus dem erften Briefe Friedrihs an Voltaire ver 

dient hier im Orginal mitgstheilt zu werden. 
A Berlin, 8_d’Aoüt 1736. 

Monsieur, 

Quoique je n’aye pas Ja satisfaction de vous con- 
noitre personnellement, vous ne m’en étes pas moins 
connu par vos ouyrages. Ce sont des tresors d’es- 
prit, si l’on peut s’exprimer ainsi, et des pieces tra- 
vaillees avec tant de goüt, de delicatesse et d'art, 
que les beautes en paroissent nouvelles chaque fois 
qu’on les relit. Je coxois y avoir reconnu le carac- 
tère de leur ingenieux auteur, qui fait konneur à 
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notre sitcle et ä lesprit humain, Les grands hom- 
mes modernes vous auront un jour l’obligation, et 
ä vous unjquement, en cas que la dispute a qui 
d’eux ou des anciens la preference est due, vienne 
ä renalıre, que. vous ferez pencher la balance de 
leur cöte. 

Vous aujoutez à la qualite d’exellent poete une 
infinite d’autres connoissances, qui à la verlte ont 
quelqu’affinit@ avec la poesie, mais qui ne lui ont’ 
elE appropriees que par votre plume. Jamais poete 
ne cadenca des pensdes metaphysiques: l’honneur 
vous en: etoit reserve le premier, C’est ce goüt que 
vous marquez dans vos Ecrits pour la philosophie, 
qui m’engage à vous envoyer la traduction que j’ai 
fait faire de l’accusation et de la justification du 
Sieur Wolff, le plus c@lebre philosophe de nos jours, 
qui, pour avoir porte la lumiere dans les endroits 
les plus tenebreux de la metaphysigque, et pour avoir 
traite ces difüiciles matieres d’une manière aussi re- 
levee que precise et nette, est cruellement accuse 
d'irreligion et d’atheisme, Tel est le destin des 
grands hommes; leur genie superieur les expose 
toujeurs aux traits envenimes de la calomnie et de 
l’envie. 

Je suis A present à faire traduire le Traitd de 
Dieu, de l!’ame et du monde, emane de la plume 
du m&me auteur. Je vous l’enverrai, Monsieur, dès 
qu'il sera achev&; et je suis sür que la force de l’E- 
vidence vous frappera dans toutes ses propositions 
qui se suivent geometriquement, et connectent les 
unes avec les autres comme les anneaux d'une 
chaine,“ 
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Sn die tieffte Unterſuchung metaphyfifher Ge: 
genftände, geht Zriedrih in den Briefen an Volk 
taire ein, mit dem er keineswegs in einem ruhigen 
Verhaͤltniß des ſchuͤlerhaften Zoͤglings fteht, fon; 
dern oft in fehr hartnäfigen Streit geräth, mie 
‚dies befonders in den Unterſuchungen über die Frei— 
heit und Nothmwendigfeit der Fall ift. | 

Um die philojophiiche Bildung Friedrichs genau 
zu verfolgen, theilen wir aus feinen früheren Brie; 
fen an Voltaire noch einige Auszüge mit, aus dei 
nen wir fowohl den ausdauernden Fleiß, mit dem 
er fi) um die Kenntniß der abftracten Gegenftände 
bemüht hat, kennen lernen, zugleich aber auch fehen, 
wie Friedrihs Geiſt fih nicht mit den Ergebniffen 
diefer unfruchtbaren Metaphyſik begnügen konnte. 

So unerquiflih aud der gewoͤhnlichen Bildung 
die ernſten Gegenſtaͤnde vorkommen moͤge die ſie 
vielleicht nur als Zeitverderbniſſe der Hand Sur 
gendjahre des Kronprinzen anjehen, fo werden fie 
uns wenigftens zugefiehen, daß es Gedanken war 
ren, mit denen er fi) befchaftigte, und wenn mar 
fogar den Lehren von den Zahlen und Figuren, die 
nod weit abftracter und unfinnlicher, wie die Ge: 
danfen find, einen großen Einfluß auf die Bildung 
des Geiftes zugefteht, fo wird man fi) wohl billig 
finden laſſen und Friedrichs philofophiiche Studien 
nicht als mäßige Spielerei, fondern als die ftrenge 
Schule anjehen, in der er ſich gewöhnte, zu dems 
ken; wo er handelt, vergefie man nicht, daß er 
zuvor gedacht hat. — 

(An Voltaire d. 25. Dec. 1737) „Ihre meta 
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phyſiſche Abhandlung uͤber die Freiheit habe ich er— 
halten. Es thut mir leid Ihnen ſagen zu muͤſſen, 
daß ich nicht ganz Ihrer Meinung bin. Ich groͤnde 
mein Syſtem darauf, daß man nicht auf Er 
kenntniß Verzicht thun muß, die fih durch 
das Philoſophiren erwerben laͤßt. Bei 
diefer Vorausſetzung bemühe ih mich Gott in fo 
weit zu erfennen, als id es fann. — Wenn man 
die Gegenftände einzeln betrachtet, fo fann man. 
vielleicht eine ganz andere Vorftellung von ihnen 
haben, als wenn man fie in Verbindung mit dem 
Ganzen betrachtet. Man kann ein Gebäu nicht nad) 
einer einzelnen Linie beurtheilen.. Eben fo ift’s mit 
den philojophiichen .Spftemen. Nimmt man abge; 
riſſene Stuͤcke davon, ſo fuͤhrt man einen Thurm 
auf ohne Grundſtein, er ſtuͤrzt von ſelbſt. 

Sobald man das Daſein Gottes zugeſteht, ſo 
muß er nothwendig mit in das Syſtem gehoͤren, 
denn ſonſt waͤr es ja viel bequemer, ihn ganz weg: 
zulaffen. Wenn man mit den Namen Got 
tes nicht feinen Begriff verbinder, ſo iſt 
erein Schall, der ſchlechterdings gar fei- 
ne Beziehung hat. Ich geftehe gern, dab man 
das Edelfte, das Erhabenfte und Herrlichite zufams 
menhäufen muß, um einen, obgleich nur unvoll; 
kommnen Begriff von dem Schöpfer, dieſem ewi— 
gen, allmaͤchtigen Wefen zu befommen. Indeß 
willih mid Fieber in den Abgrund feiner 
Unermeßlidfeit verlieren, als auf Kennt— 
niß von ihm und auf jede intellectuelle 
dee, dDieih mir von ihm machen kann, 
verzichten.“ — 
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„J'ai regu votre chapitre.de méthaphyſique sur 
la liberte, et je suis mortifie de vous dire que je 
ne suis pas entierement de votre sentiment. Je 
fonde mon systeme sur ce qu’on ne doit pas renon- 
cer volontairement aux connoissances qu'on peut 


acquerir par le raisonnement; cela pos£, je fais mes. 


efforts pour connoitre. de Dieu tout ce qui m’est 
possible. 


Han on. regarde les objets separement, il peut 


arrıver qu’on en congoive des idees bien differentes 
de ce qu'elles seroient, si on les envisageoit avec 
tout ce qui a relation avec eux. On ne sauroit ju- 
ger d’un edifice par une astragale; mais lorsque l’on 
.consiüere tout le bätiment, on peut aveir une idee 
precise et nette de ses proportions et de ses beau- 
tẽs. Il en est de m&me des systemes philusophiques; 
des qu’en prend des morceaux detaches, on eleve 
une tour qui n’a point de fondement,. ‚et qui par 
consequent s’ecroule de sci-m&me. Ainsi, des qu’on 
avoue qu'ily a un Dieu, il faut necessairement que 
ce Dieu seit de la partie du systeme, sans quoi il 
vaudroit mieux pour plus de commodite le rayer 
tout à fait. Le nom de Dieu, sans l'idee de ses 

ttributs, et principalement sans l’idee de sa puis- 
sance, de sa sagesse et de sa prescience, est un son 
qui n’a aucune a ne et qui ne se rapporie 
a rien absolument,. J’avoue qu'il faur, si je puis 
m’exprimer ainsi, entasser ce qu'il y a de plus no- 
bie, de plus elev& et de plus majestueux, pour con- 
cevoir (quoique tres-mnparfaitement) ce que. c'est 
que cet *ire er&ateur, cet €ire eternel, cet Eire tout- 
puissant ete. Cependant j'aime mieux m’a- 
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bymer dans son immensitd que derenom 
cer äsacomnoissance, et Atouteideein- 
tellectuelle que je puis me former de lui, 
En un mot, s’il n’y avoit point de Dieu, votre sy- 
steme seroit l'unique que j’adopterois; mais comme 
il est certain que ce Dieu est, om ne sauroit assez 
mettre de choses sur son compte. 

(17 Febr; 1738) „Ich babe bemerkt, daß uns 
bei der DVertheidigung, die Art des Beweiſes am 
weitchten entfernt. Sie führen den Beweis a po- 
steriori (aus Erfahrung.) idy a priori (aus den Ber 
griff.) Um aljo mit mehr Ordnung zu verfahren 
und alle Berirrung in den tiefen metaphyſiſchen Tim 
fterniffen, die wir erhellen müffen, - zu vermeiden, 
wird es wohl gut fein, wenn wir vorher ein ber 
fiimmtes Princip feftfegen. Dies ift deiin der Pot, 
nach dem wir unfern Compaß orientiren und der 
Mittelpunft, in dem alle Strahlen des Raiſonne— 
ments zuſammenlaufen. Alles, was ich behaupte, 
gründe ich auf Gottes Vorſehung, Weisheit, Vor 
herwifjen: Gott ift entweder weije oder nicht. 
Wenn er es it, fo muß er nichts: dem Zufall über: 
laſſen und ſich in allem, was er thut, einen Zweck 
vorfegen. Daraus felgt denn feine Allwiffenheit, 
feine Vorſehung, und die Lehre von einem unwie⸗ 
derrüffichen Schickſal. Wenn Gote feine Weisheit 
beſitzt, fo ift er nicht mehr Gott, fondern ein Weſen 

ohne Vernunft, ein blindes Ungefähr, eine ſich ſelbſt 
widerſprechende Zuſammenſetzung.“ — — Friedrich 
führte nun weiter gegen Voltaire, der die unbe— 
dingte Sreiheit des Menfchen behauptet, den Be 
weis für eine-unbedingte Nothwendigkeit, ganz nad) 
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der Lehre Wolfs, der eine Ahnung von der ſich 
ſelbſt vollbringenden abſoluten Idee zum Grunde 
liegt. Er will das Zufaͤllige, was jene Freiheit 
nannten, nicht mit dem Ewigen und Nothwendigen, 
das Menſchliche nicht mit dem Goͤttlichen verwech— 
ſelt wiſſen. „Um nichts zu übergehen — faͤhrt er 
fort — muß ich Sie auf eine Inconſequenz auf— 
merkſam machen, die ich in der Behauptung finde, 
daß Gott Vergnuͤgen daran haben ſoll, Geſchoͤpfe 
frei handeln zu ſehen. Man bemerkt nicht, daß 
man alle ſeine Urtheile mit einer gewiſſen Ruͤckſicht 
auf ſich ſelber faͤllt. Man vergißt, daß Freude uns 
ter die menſchlichen Leidenſchaften gehoͤrt. Da Gott 
kein Menſch und in ſich ſelbſt vollkommen gluͤcklich 
iſt, ſo kann er weder der Freude, noch der Traurig— 
Peit, der Liebe, des Haſſes und überhaupt keiner Leis 
denichaft fühig fenn, wodurd die Ruhe der Men: 
schen geftört wird. — — Ich geftehe, daß mir Herrn 
Clarke's Gott ſehr Lädherli vorkommt, Er beſucht 
in der That die Caffechäufer fleißig und ſchwatzt 
mit elenden Politikern über die gegenwärtigen Eon: 
junfturen in Europa, est muß er jehr verlegen 
fein, das zu errathen, was bei dem nächften Feld; 
‚zug in Ungarn vorgehen wird und mit großer Uns 
geduld diefe Ereigniffe erwarten, um zu jehen, ob 
er fih in feinen Vermuthungen geirrt habe, oder 
nicht.“ 

„Weder das Syſtem vom freien Willen, noch 
von der unbedingten Nothwendigkeit, ſprechen die 
Gottheit von Theilnahme an den Laſtern frei; denn 
ob Gott uns die Freiheit gegeben hat, etwas Boͤſes 
zu thun, oder ob er uns unmittelbar zu Laftern ans 
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treibt, das Luft auf Eins hinaus. Gehen Sie zu 
den Urfprung des Uebels zurüd. Sie können es 
nur Gore zufchreiben. Da alfo nah unſern Syſte— 
men Gott ſowohl die Lafter, als die Tugenden hat 
eneftehen laffen, und da mich die Herren Elarfe, 
Locke und Neuton nichts lehren, wodurch fih Got: 
tes Heiligkeit mit feiner Begünftigung des Lafters 
zufammen reimen ließe, fo fehe ih mid genöthigt 
bei meinem Syſtem zu bleiben, weil es folgerechter 
iſt.“ — Die ganze Stelle im Original: 

Je me suis appercu que la difference dans. la 
manière d’argumenter nous e@loignoit le plus dans 
les systemes que nous soutenons, Vous argumentez 
@ posteriori et moi @ priori; ainsi pour nous con- 
duire avec plus d’ordre et pour Eviter tourte confu- 
sion dans les profondes tenebres metaphysiques 
qu'il nous faut debrouiller, je crois qu’il seroit bon 
de commencer par etablir un principe certain; ce 
sera le pöle d’apr!s lequel notre boussole s'’orien- 
tera;, ce sera le centre oü toutes les lignes de mon 
raisonnement iront aboutir, Je fonde tout ce que 
jai à vous dire sur la providence, sur la sagesse et 
la prescience de Dieu. Ou Dieu est sage, ou il ne 
Vest pas. S'il est sage, il ne deit rien laisser au 
hasard, il doit se proposer un but, une fin en tout 
ce qu’il fait, et de l& sa prescience, sa providence, 
et la doctrine du destin irrevocable, Si Dieu est 
sans sagesse, ce n’est plus un Dieu, c'est un £tre 
sans raison, un aveugle hasard, un assemblage con- 
tradictorıre d’attributs qui ne peuvent exister reelle- 
ment, Il faut donc necessairement que la sagesse, 
la prevoyance et la prescience soient des attributs 
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de la Divinite; ce qui prouve suffisamment que 
Dieu voit les effects dans. leurs —— et qu'en 
qualite d’etre infiniment puissant, sa volonte s’ae- 
corde avec tout ce qu“il prevoit. Remarquez en pas. 
sant que ceci detruit les futurs eontingens à l’egard 
de Dieu: car l’avenir ne peu point avoir d'incerti- 
tude à l’egard d'un £tre tout-scient, qui veut tout 
ee qu'il peut, et qui peut tout ce qu’il veut. 

Vous trouverez bon que je reponde a present 
aux objections que vous venez de me faire. Je sui- 
vrai V’ordre que vous avez tenu, afın que par ce pa- 

ralléle la vérité en devienne plus palpable. La li- 
berté de !’homme, telle gue vous la definissez, ne 
sauroit avoir selon: mon prineipe une raison suffi- 
sante; car comme ceıte libeste ne pourroit venir 
uniquement que de Dieu, je vais vous —— que 
cela m&me implique contradiction, et qu’ainsi c’est 
une chose impossible. 1) Dieu ne peut changer 
!’essence des choses; car comme it lui est impos- 
sible de donner quatre côtés ä un triangle,'en tant 
que triangle, et comme il lui est impossible de faire 
jue le passe n’ait pas été, aussi peu pourreit-il 
ehanger sa propré essenee. Or il est de son es- 
sence (comme Dieu sage, tout-puissant, et connois- 
sant l'avenir) de fixer les evenemens qui doivent ar- 
siver dans tous les siecles qui s’ecouleront; il ne 
saureit donner à Y’komme la liberte d’agir d’une 
maniere diametralement opposee à ce qu’il a une 
fois voilu; d’ou il resulte qu’on avance une conira- 
diction lersqu’on seutient que Dieu peut donner 
la libert€ à ’'homme. 2) Z’komme pense, opere des. 
mouvemens et agit, j'en conviens; mais c’est d’une 
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manidre subordonnde aux lois immuables du (est m, 
Tont avoit eis prevu par la Divinite, tout avoit été 
rögle; mais ’homme, qui ignore l’avenir, ne s’ap- 
percoit pas qu'en semblant agir independammen:, 
toutes ses actions tendent à remplir les decrets de 
la providence, 

On veit la liberte, cette esclave sı fiöre, 

‘Par d'invisibles. noeuds, dans ces lieux prison- 

niere; 

Sous un joug inconnu, que rien ne peut briser, 

Dieu fait V’ässujettir sans la tyranniser. 

Henr. 

5) J'ai vons avone que jai did dbloni par le 
ebut de votre troisieme objection. J’avoue .qu’un 
Dieu trompeur, sortant de mon propre systeme, m’a 
surpris; mais ih faut examiner si ce Diew nous 
trompe autant qu’on veut bien le faire croire.- Ce 
n'est peint l’Etre infiniment sage, infniment cons&- 
quent qui en impose à ses créatures par une li- 
berté feinte qu’il semble leur avoir données; il ne 
leur dit point, vous &res libres, vous pouvez agir se- 
lon votre volonte etc. mais il a trouve ä propos de 
cacher à leurs yeux les ressorts qui les font agis. 
ll ne s’agit point ici du ministese des passions, qui 
est une Yoie entitrement euverie à notre sujetion; 
au cuntraıre, il ne s’agit que. des motifs que deter- 
minent noire volonte, C'est: lidee d’un bonbeur 
gue nous nous figurons, ou d’un avaniage qui nous 
flatte, et dont la representation sest de regle à tous 
les actes de notre volonte, . Par exemple, un voleur 
ne deroberoit point, s'il ne figuroit un etat keuseux 
dans la possession du bien qu’il veut ravir. Un - 
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avare n’amasseroit pas tr&sors sur tresors, s’il ne se 
representoit un bonheur ıdeal dans l’entassement de 
toutes ces richesses, Un soldat n’exposeroit pas sa 
vie, s’il ne trouveit sa felicite daus Lidée de la 
gloire et de la reputation qu’il-peut acquerir: d’au- 
tres dans les recompenses qu'ils attendent. En un 
mot, tous les hommes ne se gouvernent que par les 
idees qu’ils ont de leur avantage et de leur bien- 
etre. 4) Je crois d’alleurs que j'ai suffisamment 
developpe la contradiction qui se trouve dans le sy- 
steme du franc-arbitre, tant pour rapport aux per- 
fection de Dieu que relativement à ce que l’expe- 
rience journaliere nous confirme. Vous conviendrez 
donc avec moi que les moindres actions-de la vie 
decoulent d’un principe certain, d’une idee d’avan- 
tage qui nous frappe, et de ce qu’on appelle motifs 
raisonnables, qui sont selon moi les cordes et les 
contre-poids qui font agir toutes les machines de 
Vunivers;- ce sont la ces ressorts eachds dont il 
plait a Dieu de se servir pour assujettir nos actions 
a sa volonte supr&me, Les temperamens des hom- 
mes et les causes occasionnelles, (toutes @galement 
asservies a la volonte divine) donnent ensuite lieu 
aux modifications de leur volonie, et causent la dif- 
ference si netable que nous voyons dans les actions 
des humains. 45) I} me semble que les revolutions 
des corps celestes, et l’ordre auquel tous ces mon- 
des sont assujettis, powrroient me fournir encore un 
argument bien fort pour soutenir la neeessite abso- 
Jue. Pour peu que l’on ait connoissance de Vastro- 
nomie; om est instruit de la regularite infinie avec 
Jaquelle les planetes font leur cours, on ton- 
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noit les lois immuables de la nature. Si des 
corps de cette nature, si des mondes, si tout 
l’univers est assujetti à des lois fixes et permanen- 
tes, comment Mrs. Cläarcke et Newton viendront-ils 
me dire que l’homme, cet £tre si petit, si impercep- 
tible en comparaison de ce vaste univers,„que dis-je, 
ce malheureux reptile, qui rampe sur la sur-face de 
ce monde, qui n'est qu'un peint dans l’univers, 
cette miserable creature aura seule le droit d’agir 
au hasard, de n’ötre gouvernee par aucune loi, et 
en depit de son createur de se determiner sans rai- 
son dans ses actions; car qui soulient la liberté en- 
tiere des hommes, nie positivement que les hommes 
soient raisonnables, et qu'il se gouvernent selon les 
principes que j'ai allegues ci-dessus. Faussete evi- 
dente, ll ne faut que vous connoitre pour en être 
convaincu, 6) Ayant deja repondu à votre sixieme 
objection, il me suffira de rappeler ici que Dieu ne 
pouvant changer l’essence des choses, ne sauroit 
par consequent se priver de.ses attributs. 7) Apres 
avoir prouve qu’il est contradictoire que Dieu puisse 
donner à l’homme la liberte d’agir, il seroit super: 
flu de repondre & la septieme objection, quoigque je 
ne puisse m’emp£cher de dire, au nom des Wolf: 
et des Leibnitz, aux Clarcke et aux Newton, qu’on 
Dieu qui dans le gouvernement du monde entre 
dans les plus petits details, dirige tous les actions 
des hommes, en m&me temps qu’il pourvoit aux be- 
soins d’un nombre innombrable de mondes qu’il 
maintient, me paroit bien plus admirable qu'un 
Dieu qui, à Vexemple des nobles et des grands 
d’Espague adonnés à loisivere, ne s’occupe de rien, 





Er de plus, que deviendra Vinmensité de Dieu, si 
pour le soulager nous lui Ötons les soins des pe- 
tites choses? Je le répète, le systeme de Wolf ex- 
plique les motifs des actions des hommes confor- 
mement aux attributs de Dieu, et à l’autorite de 
V’experience. 8) Quant aux emportemens et aux 
passions violentes des hommes, ce sont des ressorts 
qui nous frappent, puisqw’ils tombent. visiblement 
sous nos sens; les autres n’en existent pas moins, 
mais ils demandent plus d'application d’esprit et 
plus de meditation pour £&tre décourerts. g) Les 
desirs er da volonie sont deux chöses qu'il ne faut 
pas confondre, j’en conviens; mais le triomphe de 
la volonte sur les desirs ne prouve rien en faveur 
de la liberte; au contraire, ce triomphe ne prouve 
autre chose sinon qu’une idee de gloire qu'on se 
 represente en supprimant ses desirs; une idee d’or. 
gueil, quelquefois aussi de prudence, nous determi- 
nent a vaincre les desiss; ce qui est Equivalent & 
ce que j'ai établi plus haut, 10) Puisgue sans Dieu 
le monde ne pourroit pas avoir etie créé comme 
vous en convenez, et puisque je vous al prouvé que 
Vhomme n’est pas libre, il s’ensait que, puis-qu’il y 
a un Dieu, il ya une necessite absolue, et puis- 
qu'il y a une necessitd obsolue, Yhomme doit par 
consequent y &tre assujelti et me sauroit avoir de 
liberte. 11) Lorsgu’on parle des hommes, toutes 
les comparaisons prises des hommes peuvent cadrer; 
mais des qu’on parle de Dieu, il me paroit que 
touizs cemparaisons deviennent fausses,  puisqu’en 
cela nous lui attribuons des idees humaines,. nous 
le Saisons agir comme un homme, et nous.lui fai- 
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sons jouer un röle qui est entierement oppose ä sa 
majeste, 

Refuterai-je encore le systeme des sociniens, 
apres avoir suflisamment etabli le mien? Des quil 
est demontre que Dieu ne sauroit rien faire de con- 
tradictoire à son essence, on en peut tirer la conse- 
quence, que tout raisonnement  qu’on peut faire 
pour prouver la libert@ de l’'homme, sela toujours 
egalement faux. Le systeme de Wolf est fonde sur 
des attrıbuts que l’on a demontres en Dieu; le sy. 
steme contraire. n’a d’autre base que des supposi- 
tions; et comme il est sür que la premiere de ces 
suppositions est evidemmment fausse, vous com- 
prenez bien que toutes les autres s’ecroulent d’elles- 
mömes. ' four ne rien laisser en arriere, je deis 
vous faire remarquer quelque inconsequence que je 
trouve dans les plaisir que Dieu prend a voir agir 
des creatures libres. On ne s’appergoit pas qu'on 
juge de toutes choses par un certain retour qu’en 
fait sur soim&me, - parceque, par exemple, un 
bomme prend plaisir à voir une republique.labo- 
rieuse de fourmis pouryoir avec une espece de sa- 
gesse à sa subsistance, on s’imagine que .Dieu doit 
tronver le même plaisir aux actions des hommes. 
On ne s’appercoit pas, en raisonnant de la sorte, 
que le plaisir est une passion kumaine, et que 
comme Dieu n'est pas un homme, qu’il est parfat- 
tement beureux en lui-m&me, il n'est susceptible ni 
de joie, ni de tristesse, ni d’amour, ni de haine, ni 
de toutes les passions qui troublent la tranquillite 
des humains. On soutient, il est vrai, que Dieu 
voit le passe, Je piesent et l’avenir, que le temps 
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ne le vieillit point, et que le moment d'à présent, 
des mois, des annees, des mille milliers d’annees 
ne changent rien ä son Etre, et ne sont en compa- 
raison de sa duree (qui n’a ni commencement ni 
fin) qu'un instant er moins encore qu’un clin d’oeil. 
Je vous avoue que le Dieu de Mr. Clarcke m’a bien 
fait rire; c’est un Dieu assurement qui frequente 
les caff&s et qui est à peolitiquer avec quelques mi- 
serable nouvellistes sur le conjonctures presentes de 
YEurope: il doit bien &tre embarrasse à present 
pour deviuer ce qui se sera la campagne prochaine 
en Hiongrie, et attendre avec grande impatience l’ar- 
ıivee de ces Eevenemens, pour savoir s’il s’est trompe 
dans ses conjectures ou non. 

Je n’ajouterai qu'une reflexion à celle que je 
viens de faire, c’est que ni le franc-arbitre, ni la fa- 
talit@ absolue ne disculpent la Divinite de la parti- 
eipation au crime; car que Dieu nous donne la li- 
berte de mal faire, ou qu'il nous pousse immedia- 
tement au crime, cela revient a peu pres au meme: 
il n’y a que du plus’ou da moins. Remontez ä 
Yorigine du mal; vous ne pouvez que Y’attribuer à 
Dieu, a moins que vous ne vouliez embrasser l’opi- 
nion des manieheens touchant les deux principes; 
ce qui ne laisse pas que selon nos systemes Dieu 
est egalement pere des crimes ainsi que des vertus, 
puisque Mrs. Clarcke, Locke et Newton ne me 
presentent rien qui concilie Ja saintet€E de Dieu 
avec le fauteur des cfimes, je me vois oblige de 
conserver mon systeme, 1 est plus lie, plus suivi; 
et apres toul je trouye une espece de consolation 
dans celte fatalite absolue, dans cette necessite qui 
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dirige tout, qui conduit nos actions et qui fixe les 
destindes,‘’ 

Wir koͤnnten eben fo ausführlihe Abhandlun: 
gen über die Materie und ihre, Poren, Raum, Aus; 
dehnung u. f. mw. anführen, wenn wir nicht fürdy: 
ten müßten, daß fie dem Lefer denjelben Verdruß 
machen würden, den Friedrich zumweilen felbft dabei 
empfand. So fchreibt er an Voltaire (1738): „die 
Metaphyſik gleicht einem Charletan, fie verjpricht 
viel und Hält nichts. Nach allem, was man bei 
dem Studium der Wiffenfchaften oder des menſch— 
licdyen Geiftes bemerkt, wird man zum Skeptiker; 
wer vieles wiffen will, der lernt am Ende zwei; 
fein. — Daß dieſer Unmillen nur vorübergehend 
war, wird die weitere Darftellung zeigen. 

Ein Geift wie Friedrich ließ fih nicht abſchrek— 
fen, aber auch nicht täufchen in Ruͤckſicht auf das 
Ungenügende der Wolfiihen Philoſophie. In feis 
ner Abhandlung über die Erziehung v. Jahr. 1770 
ſagt er: Die Univerfitäten haben die Philoſophie 
noch nicht jo fehr vom Roſte der Pedanterie gerei; 
nigt, als man fich’s vorftellt. Man lehrt zwar nicht 
mehr die Duidditsten des Xriftoteles, nod) die Uni; 
verjalien a parte rei; doctissimus et sapientissimus 
Wolkus ift aber zu unfern Zeiten an die Stelle die 
ſes alten ſcholaſtiſchen Helden getreten, und ſeitdem 
mußten die formae substantiales den Monaden und 
der vorherbeftimmten Harmonie weichen, einem eben 
ſo abgeihmadten und unverftändlichen Syſteme, als 
das verabſchiedete war. Dieſen Galimathias, und 
nicht mehr und nicht weniger, beten die Profeſſoren 
nah, mweii fie fih die Kunftwörter davon befannt 
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gemacht haben, und weil ex Ton iſt Molfianer zu. 
ſein.“ — Dennod) Lies er. nicht ab, zu erforſchen 
und. in die Tiefe des eignen. Geiftes. hinabzufteigen,. 
er blieb in beftändiger Verbindung mit gebildeten 
Denfern feiner Seit. 

Nicht fo aufseregte Geaner, als Bolkaire, we; 
ren d'Argens und d'Alembert, doch ift auch in. dem 
Brief fwochſel mit ihnen die Ö:tafophie der durch⸗ 

gehende goldne Faden. Die Ergebniſſe ſeiner phi⸗ 
loſophiſchen Forſchungen hat Friedrich am buͤndig⸗ 
ſten in folgenden Briefen an d'Alembert niederge— 
legt. (2. 38 Dct. 1770.) „Meine Reife nad) Mähren, 
die in dieſen Gegenden verfammelten Lager und der 

Beſuch der Surfürftin von Sachen bei mir, find 
gültige Entſchuldigungen, daß. ih Ihnen bis jest 
das unbeantwortet nelaffen habe, mas weder Gie 
noch ich jemals recht verftehen werden. Seitdem 
habe ih meinen Geiſt cinige Ruhe verfattet, um 
ihn von der Zerftreuung der großen: Zelt zu fanız 
nen, und ihn. feine philoiophiihe Stimmung wie 
der zu geben Sie zwingen mid gegen Gie im 
Dunkeln zu fehten, und ich werde mit Ihnen ans 
rufen: 

„Laß uns das Tageslicht wieder, o Jupiter! leuch⸗ 

ten, denn magſt Da 

Faͤmpfend wider uns ſtehn“9 

Aber da ich nun bog diefes Labyrinth, betreten 
muß, fo kann nur der Soden der Vernunft zur 
geitung darin dienen. Dieſe Vernunft zeigt 
mie fo erfiaunenswärdige Verbindungen in der Nur 


*) Kar ih der Sliipe, . 
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tur und lege mir fo auffallende, fo einleuchtende 
Endurfachen vor, daß ich gezwungen bin zuzugeben: 
ein denfendes Weſen malte in dem: Weltall, um die 
allgemeine Drdnung zu verhalten. Dieſes Weſen, 
Intelligenz, denfe ich als den erften Lirftoff des Le— 
bens und der Bewegung. Das Syſtem einer Ent 
wickelung des Chaos fcheine mir ganz unftatthaftz 
denn es würde nod mehr Geſchicklichkeit dazu ger 
hört haben, das Chaos zu bilden und zu erhalten, 
als die Dinge fo zu ordnen wie fie jegt find. Das 
Spftem einer Schöpfung der Welt aus Nichts ift 
widerfprechend und folglich ungereimt. Es bleibt 
alſo nichts Übrig, als die Ewigkeit der Welt: cine 
See, die keinen innern Widerſpruch in fih ſchließt, 
und die mir die wahrſcheinlichſte ſcheint, daß das 
was heute ift, auch ſchon jehr wohl kann geftern 
da gemwejen fein und fo fort. Da nun der Menſch 
Materie iſt, aber don denft und ſich bewegt, fo 
fehe ich nit ein, warum nicht ein ähnliches ‚den, 
fendes und Handelmdes Urweſen mit der allgemei— 
nen Materie follte vereinigt fein fönnen. Sch senne 
es nicht Geift, weil ich keinen Begriff von einem 
Weſen habe, das feinen Kaum einnimmt. und nir— 
gends eriftirt. Dieſe mit der ewigen Welt gleich 
ewige Denfkraft kann, nah meinem Begriffe, die 
Natur der Dinge nicht andern, ‚und weder das 
Schwere leicht, noch dans Brennende kalt machen. 
Den ,ewigen und unveränderlichen Gejegen unter; 
worfen, Bann fie fih der Dinge nur in fo weit. be 
dienen, als deren innere Beihaffenheit es geftattet. 
Die Elemente 5. B. habe feſte Kegeln des Dajeins 
und konnten nicht anders fein, als fie find. Wenn 
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man aber daraus folgern will, daß die Welt nath- 
wendig fei, weil fie ewig ift, und daß daher alles 
was eriftirt einem unvermeidlihen Verhängnib ums 
terworfen fei, jo glaube ich nicht diejen Satz unters 
fhreiben zu müffen. Mir fcheint es, die Natur 
Schranke fih darauf ein, die Elemente mit ewigen 
und beftändigen Eigenfchaften begabt und die Ber 
wegung unveränderlihen Gefegen unterworfen zu 
haben, deren Einfluß auf die Freiheit allerdings 
fehr bedeutend ift, ohne fie jedoch ganz aufzuheben. 
Die DOrganifation und die Leidenfchaften der Men; 
fhen haben ihren Grund in den Elementen, aus 
denen fie befiehen. Gehorden fie den Leidenſchaf⸗ 
ten, fo find fie Sclaven, frei find fie, fo oft fie ih. 
nen widerftchen. Sie werden mich noch meiter 
treiben und fagen: Aber fehn Sie denn nicht, daß 
diefe DBernunft die Wirffamkeit auf die Menſchen 
giebt? Genau genommen mag es wahr fein; In— 
deß, wer zwiſchen feiner Vernunft und feinen Leis 
denfchaften wählt, und fih dann beftimmt, der ift 
duͤnkt mich frei: oder ich weiß nicht mehr, melden 
Begriff man mit dem Worte Freiheit verbinden. — 

Wenn Sie aber von mir verlangen, daß id 
Ihnen umftändlic erklären foll, was diefe Denf; 
kraft fei, die ic mit der Materie vermähle; fo muß 
ih Sie bitten mich deffen zu überheben. — Ich 
gteihe dem Columbus, der das Dajfein 
einer neuen Welt wohl ahndete, aber am 
dern den Ruhm Lies fie zu entdecken.“ — 

Mon voyage en Moravie, des camp⸗ assembles 
dans ces environs, et la visite que j'ai recue de VE- 
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lectrice de Saxe, sont des excuses valables de ne 
vous avoir point repondu sur ce que vous ni moi 
n’entendrons jamais bien, De puis j’ai donne quel- 
que repos à mon esprit, pour le rasseoir de la dis- 
sipation du grand monde et le remettre dams son 
assiette philosophique. 

Vous m’'obligez de ferrailler avec vous dans 
l'obscurite, et je m’ecrierai avec vous: Grard Dieu, 
rends nous le jour et combats contre nous! mais 
enfin, puisqu’il faut entrer dans ce labyrinthe, il 
n'ya que le fil de la raison qui puisse m'y con- 
duire, Cette raison me montrant des rapports eton- 
mans dans la nature et me faisant observer les can- 
ses finales si frappantes et si evidentes, m’obligent 
de convenir qu'une intell gence preside à cet uni- 
vers, pour maintenir l’arrangement general de la 
machine. Je me represente cettz intelligence comme 
le principe de la vie et de mouvement, Le systeme 
du chags developpe me paroit insontenable, parce 
qu’ıl eüt fallu plus d’hahilere pour former le chaos et 
le maintenir que pour arranger les choses telles qu'el- 
les sont, Le systeme d’un monde cre& de rien ‚est 
contradictoire, et par consequent absurde: il ne 
reste donc que ’eternite du monde, idee qui n’im- 
pliquant auqune coniradiciion, me parölt la plus 
probable, parce que ce qui est aujourdhui, peut 
bien avoir ete hier, et ainsi du reste. Or l’homme 
etant matiere pensant et se mouvant, je ne vois 
pourquei un pareil principe pensant et agissant ne 
‚pourroit pas £tre joint & la matiers universelle. Je 
ne l’appelle pas esprit, parce que je n'ai aucune idee 
d’un Etre qui n’occupe aucun lieu, qui par conse- 
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quenit n'existe nulle part; meis comme notre 'pen- 
see ‚est -une suite de l’organisation de notre corps, 
pourquei l’univers, infiniment plus organise que, 
l’homme, r'aureit-il pas une intelligence infinement 
superieure & celle d’ure aussi fragile ereature? 

Cette intelligence co-eternelle avec le monde 
ne peut pas, ‚selon que je la eoncois, - changer la 
nature des choses; elle ne peut ni rendre ce qui 
est brälant glace, , Asservie. a des lois qui sont in- 

‚variables et inebranlables, elle ne peut que combi- 
ner, ‚et ne sauroit se servir des choses que selon 
leur. constitution intrinseque s’y prete, Les. ele- 
mens, par exemple, ont des prineipes certains, et- 
ils ne pourroient pas exister autrement qu’il ne 
font; mais si l’on veut en inferer que le monde 
étant eternel, est necessaire, et que par consequent 
tout .ce. qui existe est sssujerti à une fatalire abso- 
Jue, je ne crois pas devoir souscrire & cette propo- 
sition, :Ih me paroit que la nature se borne & aveir 
doue les elemens de proprieies cternelies et stables, 
et -asserti le mouvement a des lois permanentes, 
qui sans doute iniluent considerablement sur la hi- 
berté, sans cependant entierement la deiruire. ‚L’or- - 
ganisation. et les passions des hommes viennent 
des el&emens. dont ils sont composes. Or lors- 

qu'ils obeissent ä ces passions, ils sont esclaves, 
mais libres aussi souvent qu'il leur resistent, Vous 
me pousserez plus. loin, vous me direz: mais ne 
voyez- vous pas que cette raison par laquelle ils re- 
sistent A leurs passions est assujettie a la nécessité 
qui la fait .agir sur eux? Cela peut éôtre ä la ri. 
gueur. Mais qui opte entre sa raison et ses pas- 
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sions, et qui se decide, est ce me,semble libre, ou 
je ne sais plus quelle idee on attache au mot de 
liberte. Ce qui est necessaire est ahselu, Or ei 
TFhomme est rigoureusement assujetti a la faralite, 
les peines ni les recompenses n'ebranleront ni ne 
detruiront cet ascendant vainqueur. Or comme lex- 
perience nous prouve le contraire, il faut convenir 
que l’homme jouit quelquefois de la liberte, quoi- 
que souvent limitee, Mais, mon cher Diagoras, si 
vous pretendez qua je vous explique dans un plus 
grand detail ce qu’est cette intelligence que je ma- 
rie ä la matiere, je vous prie «de m’en dispenser, 
J’entrevois cette intelligence comme un objet que 
l’on appercoit confusement à travers un brouillard; 
c’est beaucoup que de la deviner, il n'est pas donne 
ä l’homme de la connoitre et de la definir, : Je 
suis comme Colomb, qui se doutoit de 
l’existence d’un nouveau monde, et qui, 
Aaissa ä d’autres la gloire de le decou- 
Yrir“ 

Dennoh geht der König in einem folgenden 
Briefe noch einmal darauf ein, über die tiefften 
und ſchwerſten Gegenjtände der Philoſophie fi 
auszuſprechen; eine folhe Macht Hatte, die Sehn— 
ſucht der Vernunft in ihn, daß, wie dunkel ihm 
auch der Weg vorlag, er immer wieder mit dem 
ftillen Grubenticht in den Schadt der Philofophie 
hinabftieg. „Vielleicht finden Sie es — fihreibt er 
vom 18. Dec. 1770 — fonderbar, daß ich mich in 
fremde Dinge mifche und als ein fehszigjähriger 
Schüler mir einfallen laſſe, mich auf die Bänfe der 
Doctoren der Metaphyſik zu fegen, um Dinge ab, 
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suhandeln, wovon die Gelchrteften nicht mehr ver: 
ftehen, als die Ungelehrteſten. — Die Rede ift von 
Gott, von der Freiheit, von der Religion. — Ich 
fange alfo mit Gott an und mit dem uns von ihm. 
zu madenden Begriffe, der auch den wenigften 
Widerfpruc in fih hat. Sch bin überzeugt, daß 
dies Weſen nicht materiel fein ann; denn fonft 
würde es durchdringlich, theilbar und endlich fein. 
Sage ich er ift ein Geift, fo bediene id) mich eines 
metaphnfiihen Yusdruds, den ih nicht verftehe; 
denfe ich ibn mir nad) der Erklärung der Philoſo— 
phen, fo füge ich etwas ungereimtes, mweil ein We; 
fen, welches feinen Raum einnimmt, nirgends wir 
lich eriftirt und es fogar unmöglich ift, daß ein folz. 
es Weſen da fei. Mithin gebe ih die Materie 
und den reinen Geift auf; um einen Begriff von 
Goit zu haben, ftelle ih ihn mir als das Senſo— 
rium des Ganzen vor, als den mit der ewigen Dr: 
ganijation aller eriftirenden Welten verbundenen 
Gedanken (Weltgeift): und hierdurch nähere ich 
mich weder dem Syſteme Spinoza’s, nnd) der Stoi— 
ker, die alle denkende Weſen für Ausflüffe des gro— 
Ben, allgemeinen Geiftes hielten, mit welchen fi 
ihre Denfkraft nad) ihrem Tode wieder vereinigte. 
Die Beweije für diefe Intelligenz oder für dies 
Senforium der Natur find folgende: Die erftaur 
nungswuͤrdigen Verhältniffe, die fi in der ganzen 
phnfiihen Anordnung der Welt, der Pflanzen und 
der belebten Gefchöpfe finden; ferner aud) die In— 
telligenz, das Denken des Menihen; denn wire die 
Natur roh und geiftlos, fo hätte fie uns ja etwas. 
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mitgerheilt, was fie felbft nicht hat, was ein grober 
Widerſpruch wäre. 

Der Punkt von der Freiheit ift nicht minder 
dunfel, als der von dem Dafein Gottes, hier find 
jedoch einige Bemerkungen, die Erwägung verdie; 
nen. Woher fommt es, daß alle Menfchen ein Ge; 
fühl von Freiheit haben, und woher fommt es, daß 
‚fie es lieben? Könnten fie jenes Gefühl und diefe 
Liebe haben, wenn wirklich diefe Freiheit nicht da 
wäre? Weil man aber mit den Worten, die man 
gebraucht, einen deutlichen Sinn verbinden muß, fo 
definire ich die Freiheit durh: „die Handlung uns 
jers Willens, zu folge der wir unter verfchiedenen 
Entfchtüffen wählen und die unfre Wahl beſtimmt. 
Webe ich diefe Handlung zumeilen aus, jo ift dies 
ein Zeihen, daß ich jenes Vermögen befige. Ganz 
gewiß beſtimmt fih der Menih nah Gründen; 
wenn er anders handelte, waͤre er unfinnig; der 
Gedanke an fein Erhalten und Wohlbefinden ift eis 
ner der mächtigften Beweggründe, die ihm antreis 
ben fi) dahin zu neigen, wo er dieje Vortheile zu 
finden glaubt. Indeſſen giebt es auch edelgefinnte 
Seelen, die Rechtſchaffenheit dem Vortheil vorzies 
ben und ihre Güter und ihr Leben freiwillig dem 
Baterlande aufopfern; und diefe ihre Wahl ift die 
größtmögliche Ausübung ihrer Freiheit. Sie mwers 
den antworten: alle dieje Entichlüffe find eine Folge 
unfrer Organifation und der dußern Gegenſtaͤnde, 
welche auf unfere Sinne wirken. Allein ohne Dr; 
gane, würden wir eben fo wenig denken fönnen, 
als ein Clavier ohne Saiten Zöne hervorbringen 
Bann. Sch gebe zu, daß wir alle unfere Er 
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fahrungen durch die Sinne erhalten, al 
fein Gie müffen doch dieſe Kenneniffe 
son unſern Gedankenverbindungen um 
terſcheiden, wodurd wir jene Erfahrum 
gen bearbeiten, umftalten und bewun— 
‚drungsmwürdig anwenden. Sie dringen noch 
weiter, und nennen mir die Leidenichaften, die in 
uns wirken. Ga! wenn die Leidenfdyaften fters die 
Dberhand in ung hätten, fo koͤnnten Sie ihr Sie 
geslied anſtimmen; aber !oft widerſteht man denjel- 
ben. Ich kenne Leute, die ſich ihre Fehler abge: 
roöhne haben. Welhe Verihiedenheit finder man 
nicht zwiſchen einem gut und ſchlechterzogenen Men: 
hen, zwiſchen einem Neuling, der in die Welt 
tritt, und einem Manne von Erfahrung? Gab’ cs 
eine unbedingte Nothwendigkeit, fo würde fih nie 
mand befjern fönnen, die Fehler blieben unveräns 
derlicy die naͤhmlichen, alles Ermahnen würde ver: 
geblicd) fein, und die Erfahrung beſſerte weder die 
Unvorfihtigen noch die Braufeköpfe. Ich wage es 
alfo in diefem Syſteme des unvermeidligen Ver: 
hängniffes irgend einen Widerfprud zu vermuthen; 
denn nimmt man es in aller Strenge, fo muß man 
die Gefege, Erziehung, Strafen und Belohnungen 
für überflüffig und unnüg halten. Iſt alles noth— 

wendig fo findet keine Aenderung ſtatt. Die An— 
hänger des Syſtems des Fatalismus handeln felbft 
demjelben beftändig zuwider, ſowohl in ihrem Prir 
vatleben, als ihren öffentlichen Hahdlungen. - Was 
heiße nun aber cin Syſtem, das uns zu lauter Thar: 
heiten verleiten würde, wenn wir uns buchſtaͤblich 
danach richteten ? 
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Vous ‚trouvez peut-Ötre, singulier que je me 
mele de la besogne des autres, et qu’ecolier sexa- 
genaire je m’avise de m’asseoir sur les bancs des 
docteurs en metaphysique, pour traiter de choses 
que les plus savens n’entendent guére mieux que 
les plus ignorans. C'est pour cela meme que je 
crois qu’il m’est permis de parler de matiöres me- 

 ‚taphysiques tout comme un autre, 

‚Je compence donc par Dieu et par l'idee la 
moins contradietoire qu'on peut se former de cet 
"etre, Je suis convaincu qu’il ne sauroit être mate. 
riel, parce qu’il seroit penetrable, divisible et fini. 
Si je le suppose un esprit, je me sers d'une terme 
metaphysique que je n’entends pas, en le prenant 
selon la definition des philosopbes; je .dis des sot- 
lises, car un £tre qui n’occupe aucun lieu, n'existe 
reellement nulle part, et il est même impossible 
qu'il y en ait un. J'’abandonne donc la matiere et 
l’espric pur, et pour aveir quelque idee de Dieu, 
je me le represente comme le sensorium de l’uni- 
vers, comme l'intelligence attachee à organisation 
eternelle des mondes qui existent, et en cela je ne 
m’approche point du systeme de Spinosa, ni de ce- 
lui des stoiciens, qui regardoient tous les éêtres pen- 
sans comme des emanations du grand esprit uni- 
versel, auquel leur faculté de penser se rejoignoit 
apres leur mort. Les preuves de cette intelligence 
ou de ce sensorium de la nature sont celles-ci: les 
rapports etonnans qui existent dans tout l’arrange- 
ment physique du monde, des vegetaux et des £tres 
 animds; en second lieu l'intelligence de ’homme, 
Car si la nature £toit bruie, elle nous auroit donne 
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ce qu’elle n’a pas elle-m&me, ce qui est une con- 
trädiction grossiere. - 

La matiere de la liberte n’est pas moins tend- 
breuse que celle de V’existence de Dieu: mais voici 
quelques reflexions qui meritent d’etre pesedes. 
D'où vient que tous les hommes ont en eux un 
‚sentiment de liberte, d’ou vient qu'ils l’aiment? 
Pourroient-ils avoir ce sentiment et cet amour, si 
la libert€ n’existoit point? Mais puisqu’il faut at- 
tacher un sens elaır aux mots dont on se sert, je 
definis la liberte, cet acte de notre voölonte qui 
nous‘ fait opter entre differens partis et qui deter- 
wine notre choix, Si donc j’exerce cet acte quel- 
quelois, c’est un signe que je possede cette puis- 
sance. L’honme se determine sans doute par des 
raisons; il seroit insense s’il agissoit autrement; li- 
dee de sa conservation et de son bien-£eire est un 
des puissans motifs qui le font pencher du cöte oü 
il eroit rencontrer ces avantages: cependant il est 
de ces ames bien nées qui savent preferer l’honnete 
a l’utile, qui sacrifient leurs biens. et leur vie volon- 
täirement pour la patrie, et ce choix qu'ils font, 
est le plus grand acte de liberte qu’ils puissent 
faire. Vous repondrez que toutes ces resolutions 
sont une suite de notre organisation et des objets 
exterieurs qui agissent sur nos sens; mais sans or- 
ganes nous penserions aussi peu quun clavecin 
pourroit rendre des sons sans cordes- Je suis 
d’accord que toutes nos connoissance8s 
neus viennent par les sens; mais distin- 
guez ces conmoissances denos combinai- 
sons qui les mettent en veuvre les trans- 
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figurent et en font un usage admirable. 
Vous insistez encore et vous m’alleguez les pas- 
sions qui agissent en nous. Oui, vous triomphe- 
riez, si ces passions l’emportoient toujowrs, mais on 
leur resiste souvent. Je connois des personnes qui 
se sont corrigees de leurs defauts, + Quelle diffe- 
rence ne trouve-t-on pas entre un komme bien ou 
mal eleve, entre un novice qui entre dans le monde 
et un autre qui a de l’experience? Or s'il y avoit 
une necessite absolue, personne ne pourroit se cor- 
riger, les defauts resteroint invariablement les m&- 
mes, les exhortations seroient vaines, et l’experience 
ne corrigeroit ni les imprudens ni les etourdis. 
J’ose donc soupconner quelque contradietion dans 
ce systeme de la faralite; car si on l'admet a la ri» 
guer, il faut regarder comme superflues et inutiles 
les lois, l’education, les peines et les recompenses, 
Si 10ut est nedcessaire, rien ne peut changer... Mais 
mon experience me prouve que l’education fait 
beaucoup sur les hommes, qu'on peut les encoura- 
ger, et je m’appercois de jour en jour davantage 
que les peines et les recompenses sont comme les 
remparts de la societe; je ne saurois donc admet- 
ire une opinion contraire aux wverites de l'expe⸗ 
rience, vérités si palpables, que ceux m&me qui 
embrassent le systeme de la fatalite, le contredisent 
continuellement tant dans leur vie privee que par 
leurs actions publiques. Or que devient un sy- 
steme qui ne nous feroit faire que des sottises, si 
nous nous y conformions au pied de la lettre? 
Der Begriff der Freiheit war für Friedrichs 
Geiſt eine der würdigften Aufgaben; Daher jeine 
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Empsrung gegen die Annahme eines Fußerlichen. 
Schickſals, einer blinden Nothwendigkeit. Go tritt 
er gegen alle Philoſophen feiner Zeit auf und rettet 
den Begriff der Freiheit, der feit Spinoza in der 
Nothwendigkeit der Subſtanz untergegangen war, 
Bon großer Bedeutung ift gewiß der Gang der 
Bildung Fridrichs, auf den ih bier aufmerkſam 
mahe. Während wir 'bemerfen, daß die Sugend 
fih gewöhnlich in Teeren Träumen einer ausſchwei— 
fenden Freiheit ergeht, und das Alter unter dem 
traurigen Gefühl einer ftarren Nothwendigkeit ver— 
kümmert, fehen wir Friedrich als Kronprinzen in 
‚feinen Briefen an Voltaire das Syſtem der Roth, 
wendigfeit aufftellen und erſt im Alter, wo er fih 
felbft frei weiß, das Recht einer allgemeinen Frei— 
heit geltend machen. Hier Friedrihs eigne Worte: 
(Band 6; Seite 119.) 
„Faſt buchftäblih hat der Verfaſſer des Syſtems 
der Natur das Syſtem des Fatalismus abgeſchrie— 
ben, To mie es feibnig vorgetragen und Molf er; 
Hirt hat. Damit meine Leſer mid) recht verftehen, 
glaube ich den Begriff beftimmen zu muͤſſen, den 
man mit dem Worte Freiheit ‚werbinder. Ich vers 
ſtehe darunter jede Handlung unſers Willens, bei 
weicher er fih von felbft und ohne Zwang be: 
ſtimmt. Nachdem der Berfaffer des Syſtems der 
Natur alle Argumente erfchöpft hat, die ihm feine 
Einbildungsfraft darbietet, um zu beweiſen, daß 
eine unabänderlibe Notwendigkeit alle Menfchen 
feffele und alle ihre Handlungen gänzlich Teitet, 
hätte er daraus den Schluß ziehen ’follen, daß wir 
bloß eine Art von Maſchinen, oder, wenn man 
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will, Drathpuppen jind, welche von einer blinden 
Kraft bewegt werden. Nun aber geräth er gegen 
die Priefter, gegen die Regierung und Erziehung 
in Eifer: er hält alfor diejenigen, welche ſolche Aem— 
ter beffleiden, für frei und doch will er ihnen bes 
weijen, daß fie Sclaven find, Welche Ungereimt; 
heiten, welcher Widerfpruh! Wenn alles durd) 
norhwendige Urfachen in Bewegung gejest mird, 
fo find Warnungen, Belehrungen, Geſetze, Strafen, 
Belohnungen eben fo überflüffig als unnuͤtz. — — 
Woher jene Liebe zur Freiheit, die alle Menſchen 
bejeelt? Wäre fie ein bloßes Hirngefpinft, moher 
wüßten fie etwas von ihr? Sie muß wirklich fein, 
oder die Liebe der Menſchon zu ihr ift unerflärbar. 
Kalvin, Leibnig, die Arminianer und der Berfaffer 
des Spftems der Natur mögen fagen, was fie wol; 
len, fie werden dennoch niemanden überreden, wir 
feien Mühlenräder von einer nothwendigen und uns 
widerftehlichen Urſach nad ihrer Willführ in- Br 
wegung geſetzt.“ In ihrem: ganzen Zujammenhange 
heißt die Stelle im Original jo: 

„1 a presque copie literalement le. systeme de 
la. fatalit& tel que Leibnitz l’expose et: que Wolff 
l!a commente, Je-crois, pour bien. s’entendre, qu’il 
faut definir l’idee qu'on attache à la liberte. J’en- 
tends par ce mot tout acte de notre volonte qui se 
determine par elle-m&me et sans contrainte. Ne 
pensez pas qu’en partant de ce principe, je me 
propose de combattre en general et en tout point 
le systeme de la fatalite; je ne cherche que la ve- 
rit&, je la respecte partout ou. je la trouve, et je 
m’y soumets quand on me la montre.. . Pour bien 
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juger de la question, rapportons l’argument princi- 
pal de l’auteur. Toutes nos idees, dit-il, nous vien- 
nent par les sens ec par une suite de notre organi- 
sation; ainsi toutes nos actions sont necessaires. 
On convient avec lui que nous devons tout ä nos’ 
sens comme à nos organes; mais lauteur devoit 
g’appercevoir que des idees recues donnent lieu à 
des combinaisons nouvelles.. Dans la premiere de 
ces operations l’ame est passive, dans la seconde 
elle est active, L'invention et l’imagination travail- 
lent sur des ebjets que les sens nous ont appris à 
connoitre: par exemple, comme lorsque Newton 
apprit la geometrie, son esprit étoit patient, il re- 
euelloit des notions; mais lorsqu'il parvint à ses 
decouvertes etonnantes, il etoit plus qu’agent, il 
etoit erdateur. Il faut bien distinguer dans l’'hoemme 
les differentes onerations de l’esprit, esclave dans 
celles ou l'impulsion domine, et ıres-libre dans cel- 
les où son imagination agit. fJe conviens done avee 
Y'auteur qu’il y a un certain enchainement de cau- 
ses dont l’influence agit sur l’bomme et le domine 
par reprises. Lhomme regoit en naissant son tem- 
perament, son caractere, avec le germe de ses vices 
et de ses vertus, une 'portion d’esprit qu'il ne peut 
ni resserrer ni etendre, des talens ou de génie, ou 
de la pesanteur et de l’incapacıte. Aussi souvent 
que‘ nous nous laissons emporter ä la fougue de 
nos passions. la fatalitd, victorieuse de notre libertg, 
iriomphe; aussi souvent que la force de la raison 
dompte ces passions, la liberté l’emperte. Mais 
V’homme n’est-il pas tres-libre, quand on lui pro- 
pose differens partis, qu'il examine, qu'il penche 
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vers l’un ou vers l'autre, et qu'enfin il se determiiie 
par son choix? L'autre me repondra sans doute 
que la necessite dirige ce choix. Je creis enirevoir 
dans cette reponse un abus du terme de necessite 
confondu avec ceux de cause, de motif, de raison, - 
Sans doute que rien n'arrixve sans cause, mais toute 
cause n'est pas necessaire. Sans doute qu’um 
homme qui n'est pas insense, se determinera par 
des raisons relatives à son amour propre; je le re- 
pete, il ne seroit pas libre, mais fou à lier, s'il agis- 
soit autrement. Il en est donc de la liberte comme 
de la sagesse, de la raison, de la vertu, de la sante, 
qu’aueun mortel ne possede parfaitement, mais par 
intervalles. Nous sommes, en quelques articles, pa- 
1iens sous l’empire de la faralite, et em quelques 
autres, agens independans et libres, Trenons-nous- 
en ä Locke. Ce philosophe et tres-persuade que 
lorsque sa porte est fermd&e, il n’esı pas le maitre 
d’en sortir; mais que lorsqu’elle est ouverte, il est 
libre d’agir comme bon lui semble. Plus on quin- 
tessencie cette matiere, plus elle s’embrouille; on 
parvient à force de raffinemens & la rendre si ob- 
scure, qu’on ne s’entend plus soi-meme; il est sur- 
tout fächeux pour les partisans du fatalisme que 
leur vie active se trouve sans cesse en contradietion 
avec les principes de leur speculation. L'auteur de 
systeme de la nature, après avoir Epuise tous les ar- 
gumens que son imagination lui fournit, pour prou- 
ver qu’une necessite fatale enchaine et dirige abso- 
lument les hommes dans toutes leurs actions, de- 
voit done en conclure que nous ne sommes. que 
des especes de machines, ou si vous voulez des ma- 
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rionnettes, mues par les mains d'un agent aveugle, 
Cependent il s’emporte contre les pretres, contre 
les gouvernemens et contre l’education; il croit 
done que les hommes qui occupent ces emplois 
sont libres, en: leur prouvant qu'ils sont des escla- 
ves. Quelle absurdite! quelle contradicrion! Si 
tout est mu par des causes necaissaires, les avis, 
les instructions, les lois, les peines, les recompenses 
deviennent aussi superflues qu'inutiles; c'est dire à 
un homme enchaine, brise tes liens;, autant vau- 
droit-il sermonner un chöne, pour le persuader de 
be transformer en oranger. Mais l’experience nous 
prouve que l’on peut parvenir à .corriger les hom- 
mes; il faut donc de necessite en: conclure qu'ils 
jouissent au moins en partie de la liberte. Tenons- 
mous-en aux-lecons de cette experience, et n'admet- 
tons point un principe que nous contredisons sans 
€esse par nos actions. Du principe de la fatalitẽ 
resultent les plus funestes consequences pour la so- 
eiete: em l’admettanr Marc Auröle et Catilina, le 
President de Thou et Kavaillac seroient egaux en 
merite. Il ne faudroit considerer les hommes que 
comme des machines, les unes faites pour le vice, 
les. autres pour la vertu, ineapables de meriter ou 
de demeriter par elles-m&ömes, et par conseauent 
d'éêtre punies ou recompensees; ce qui sappe la 
morale, les bonnes moeurs, er les fondemens sur 
lesquels la sociere est etablie. Mais d’ot vient cet 
amour que generalement tous les hommes ont pour 
la liberte? Si e’etoit un £tre ideal, dou le conno!- 
iroient-ils? Il faut donc qu’ils en ayent fait l’expe- 
rience, qu'ils pussent Faimer, Quoi qu'en disen 
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Calvin,. Leibnitz „.les Arminiens’ et: l’auteur du ayste- 
me de la nature, ils ne persuaderont; jamais &; per- 
sonne que nous sommes des roues.ä moulin qu'une 
cause necessaire et irrdsistible fait mouvoir au gre 
de son caprice. 

Nicht in fo ernftem Sinne; als die früheren, 
find die Mittheilungen über: philofophithe Gegen: 
finde in den Briefen an Voltaire aus der fpäteren 
Zeit. Der geiftreihe Dichter hatte fih auf den 
Standpunft der Ironie geftelfe, die ſich mit Gott 
und der Welt abgefunden hatte, ohne ſich Rechen 
fchaft davon zu geben. Durch Anfragen und Scherse 
wurde Frievrih zu Antworten in demjelben Tone 
aufgewegt. Er ſchreibt an Voltaire (4. Der. 1775): 
„Sie fragen mich was der Geiſt ſei?Ach! id will 
ihnen alles jagen, was er nicht ift,. ich felbft Hale 
fo wenig,. daß ich um eine Difinition davon jehr 
verlegen fein: würde. Wenn fie indeß verlangen, 
dab ih um ihnen. die Zeit zu vertreiben, meinen 
Koman fo gut liefern. foll, als ein anderer, fo halte 
ib mid an die. Begriffe, die mir die Erfahrung 
giebt. Sch. glaube mit volllommner Ueberzeugung, 
daß ich nicht doppelt. exiſtire; daher fehe ich mich 
als ein. einziges. Weien an. Ich weiß, dak ih ein 
nraterielles belebtes Geihöpf bin,- das: Organe. hat 
und denkt, daraus ſchließe ih, daß die. belebte. Mar 
terie denken kann, fo wie fie die Eigenichaft ber 
Electricität hat. Ich jehe, dab das: animalifche Le⸗ 
ben von, der Wärme und der Bewegung abhängt, 
daher vermuthe ich, Daß die Urfache von: beiden 
wohl eine Partikel von dem Elementarfeuer fein 
könnte, Ich ichreibe die Denkkraft den. fünf Sin 
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nen zu, die uns die Natur gegeben hat. Die Bu 
griffe, die fie uns verfhaffen, drüden fi) in die 
Nerven ein, durch die fie dann fortgepflanzt mwers 


den. Diefe Eindrüde, die wir das Gedaͤchtniß nen⸗ 


nen geben uns Ideen. Die Wärme des Elementar: 
feuers, die das Blut in beftändiger Bewegung er; 
hält, wedt diefe Ideen auf und verurſacht die Ima— 
gination. Wenn diefe Bewegung fhnell und Leicht 
von Gtatten geht, fo folgen.die Gedanken ſchleunig 
auf einander; iſt fie aber langſam und ſchwer, ſo 
kommen auch die Gedanken ſehr langſam und ein— 
zeln. Der Schlaf beſtaͤtigt dieſe Meinung. Iſt er 
gut, ſo zirkulirt das Blut ſo ſanft, daß die Ideen 
gleichſam erſtarrt find, daß fich die Verſtandesner— 
ven abfpannen, und die Seele gleihfam vernichtet 
ſcheint. Zirfulire aber das Blur im Hirn zu heftig, 
‚wie bei berauſchten Leuten, oder im higigen Fieber, 
fo verwirrt und zerrütter es die Ideen. Eine Meine 
Ddftruction -in den Öehirnnerven verurſacht Wahn; 
jinn. Wenn ein Tropfen Iymphatiiher Feuchtigkeit 
in dem Cranium auseinander fließt, jo zieht er den 
Berluft des Gedachtniffes nad fih, und wenn end; 
lich ein Blutstropfen, der aus feinem Gefäß getres 
ten ift, auf das Gehirn und defien Nerven drüdt, 
verurfacht er die Apoplexie u. f. w. 





Die Gedanken Sriedrihs über die 
Religion, 


Mit der ‚philofophiichen Bildung Friedrichs fteht 
unmittelbar feine Anficht von der Theologie und 
dem Chriftenthum in Verbindung. Ihm war es 
unerträglich, daß die Theologen nicht auf das Den: 
fen und Wiffen, fondern auf unbedingten Glauben 
anmiefen, denn er fand bald, daß auch der Glaube 
auf dem Gedanken und auf dem Denken ruhe. Zu: 
naͤchſt nahm er daher die Freiheit des Gedankens 
in Anſpruch, nie nur für ſich oder für einige aus: 
erwählte Geifter, fondern für jeden vernünftigen 
Menfchen. In diefem Sinne jchreibt der König *): 
Sn wenig Sändern haben die Einwohner einerfei 
Meinung in Anfehung der Religion, oft find fie 
ganz verfhieden und es giebt fogenannte.Secten. 
So entfteht die Frage: ob nothwendig alle Bürger 
einftimmig denfen müffen, oder ob man jedem er: 
lauben Fönne nach feiner Weite zu denken? Finſtre 





*) Verfuch über die Regierungsformen. 
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Staatsmaͤnner werden. ohne Umſtuͤnde ſagen: es 
muß, überall nur einerlei Meinung herrichen.,. Damit 
die Bürger durch: nichts: getrennt werden. Der 
Theologe fest hinzu: wer nicht denfe wie ih, der 
ift verdammt, und es Shift fih nicht, daß mein 
Regent ein König: der Verdammten fer, man muß 
fie alfo in: diejer Welt hinrichten, damit fie in: der 
zukünftigen defto feliger werden. Hierauf antwortet 
man: niemals wird eine Gejellfhaft einftimmig 
denfen, unter den chriftlichen Voͤlkern find die mei— 
fen Anthropomorphiten, bei den Katholiken ift 
der gemeine Haufe abgoͤttiſch, Denn niemals wird 
man mich überreden, daß ein: Bauer einen Unter; 
Ihied zwiſchen goͤttlicher und kirchlicher Verehrung 
gu machen. wüßte, er betet ficher das. Bild an, daß 
er anruft. Es giebt aljo eine Menge Keger in allen 
chriſtlichen Secten, überdies glaubt ein jeder, was 
ihm am wahrſcheinlichſten ift Freilich kann man 
einen armen Ungluͤcklichen zwingen, ein gewiſſes 
Formular herzuſagen, daß er im Innern des Her— 
zens nicht glaubt, aber was gewinnt der Verfolger 
damit? Wenn: man. bis. zu dem. Urſprung der Ge— 
ſellſchaft hinaufſteigt, ſo iſt es einleuchtend. genug, 
daß der Regent ſchlechterdings fein Recht über die 
Meinungen. der Bürger .hat.., Müfte man nidt 
wahnfinnig, jein., wenn. man ſich vorftellen. wollte, 
daß Menjchen. zu. einem ihres Gleichen nejagt hats 

ten: wir erheben. Di über uns, meil wir germ 
Sclaven fein. wollen. und wir geben Dir die Macht 
unjere Gedanken nach diejer Willkähr zu lenfen? 
Sie haben: vielmehr gejagt: wir bedürfen. Deiner, 
um die Gejege aufrecht zu. halten, denen. wir ge 
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horchen wollen, um weile regiert zu werden und 
uns zu vertheidigen, übrigens. fordern wir von Dir 
die Achtung für unire Rreiheit. Dies ift dus Vers 
langen der Voͤlker, wogegen. feine Einwendung ſtatt 
finden kann, und dieje Toleranz. ift jelbft jo vor; 
theilhaft für die Gefellfhaft, wo fie, eingeführt iſt, 
daß fie das Gluͤck des Staats bewirkt“ 

U est peu de pays ou les citoyens ayent les 
m&mes. opinions sur la religion; ; elles different sou- 
vent 'entiörement; il en est qu'on appelle sectes: 
la question s’eleve alors, faut-il que tous les ci- 
toyens pensent de m&me opinion, pour que rien ne 
divise les citoyens; le theologien ajoute: quiconque 
ne pense pas comme moi, est damne, et il con- 
vient pas que mon seuyverain soit un roi de dam- 
nes: il faut donc les detruire dans ce monde pour 
qu'ils prosperent d’autant mieux dans Lautre. On 
zepond à cela que jamais societE ne pensera de 


\meme; que chez leg naticus chretiennes la plupart 


sont anthropomerphites; que chez les catholiques 
le grand nombre est idolätre, parce qu'on ne me 
persuadera jamais quun manan sache Jistinguer le 
eulte de lairie et dhyperdulie; il adore de banne 
foi l’image qu'il invoque. Voila done nombre d’he. 
reliques dans toutes les sectes chretiennes: de plus, 
chacun eroir ce qui lui paroit vraisemblable. On 
peut contraindre un pauvre miserable à prononcer 
un certain formulaire, auquel il. refuse son consen- 
tement interieur; ainsi le persecuteur n’a:rien. gagne, 
Mais si l’on remonte ä l’origine de la. societe, il est 
tout à fait evidenz que le souyerain n’a auchn droit 
sur la facon de penser des. citoyens. Ne faudroit- 
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ıl pas éêtre en demence pour se  Äigurer ge des 
hommes ont dit à un homme leur semblable: nous 


vous elevons au dessus de nous, parce que nous _ 
aimons 'l'’esclavage, et nous vous donnons la puis- _ 


sance de diriger nos pensees a votre volonte? Ils 
ont dir au ctontraire: nous avons besoin de vous 
pour maintenir les lois auxquelles nous voulons 
obeir, pour nous gouverner sagement, pour nous 
deiendre ; du reste, nous exigeons de vous que vous 
respectiez notre liberte. Voila la sentence pronon- 
cce, elle est sans appel, et m&me cette tolerance 
et si avantageuse aux societes oü elle est établie, 
qu’elle fait le bonheur de l’Etat, (geihrieben 1781.) 
Indem Sriedrid fo dem Gewiſſen eines jeden 
Bürgers in feinem Staate Freiheit gab, behielt er 
ſich ſelbſt mit vollem Rechte dieſelbe Freiheit vor 
und fo konnte fein Glaubensbekenntniß nicht mit 
dem, das unphilofophifhe Theologen ihm vorlegten 
übereinftimmen. Weit entfernt war er jedod in 
alle die Leichtfertigen Schmähungen, die ſich die 
franzöfiijhen Schöngeifter gegen die Religion ers 
laubten einzuftimmen, und wenn er zumeilen in 
Briefen darin der augenblidlihen Laune etwas 
nachgab, fo fpra er dody mit wärdiger Bertheidt; 
gung gegen die ernfteren dffentlihen Angriffe der 
Stanzojen, und er konnte dies um ſo eher, da er 
auf dem freieren Boden des proteſtantiſchen Deutſch— 
lands ſtand, und nicht das catholiſche Pfaffenweſen 
um ſich hatte, das in Frankreich noch fo übermärhig 
wor, daß es ſebſt in die Gerichtshoͤfe eindrang, 
und die Sprüche der Parlamente beftimmte. : 
Eben hatte Voltaire, zur Ehre feiner Zeit, den 
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Widerruf des Todesurtheils gewonnen, das 1662 
das Parlament von Touloufe an Jean Calas, 
einem proteftantiihen Kaufmanne, vollziehen Lies, 
auf die falſche Anklage, dab er feinen Sohn, der 
zur catholifhen Kirche haben treten wollen, aufge 
fnüpft habe. alas Fonnte nicht wiedererweckt wer; 
den, aber mit jenem Widerruf erwachte in Frank— 
reich der Ruf nad) Toleranz. Dennoch wurde 1766 
in Abbeville ein junger Edelmann de la Barre 
nad) dem Sprucd des Parlaments verbrannt, weil 
er vor einer Prozejfion den Hut nicht abnahm und 
ſich Unanfindigfeiten erlaubt hatte, Voltaire ſchlug 
lauten Lärm, Friedrich ſchrieb ihm darüber fehr be; 
fonnen (Potsdam d. 13. Aug. 1768): „Die Hin; 
richtung in Abbeville kann ich nicht fo abſcheulich 
finden, als die ungerechte Todesftrafe die Calas lei; 
den mußte. Dieſer war unfhuldig und der Fana— 
tismus opferte ihn fih auf. Bei einer fo fchred; 
lichen Handlung kann dem Richter nichts zur Ent’ 
fhuldigung dienen. Sie entzogen fih den Forma 
litdten und verdammten einen Danı zum Tode, 
ohne Beweismittel und Zeugen gegen ihn zu haben. 

Mit dem Vorfall in Übbeville verhält es fi 
ganz anders. Sie werden nidt laͤugnen, daß jeder 
Bürger die Gejege feines Landes befolgen muß; 
nun find aber auf die Störung des Gottesdienftes, 
den die Nation angenommen hat, Strafen gejegt. 
Beſcheidenheit, Anftand und befonders die Achtung 
die jeder Bürger den Gefegen ſchuldig ift, verpflich— 
ten ihn alfo den eingeführten Gottesdienjt nicht zu 
verhöhnen, eben fo, fi vor Xergerniß und Muth: 
willen zu hüten. Man follte dieſe blutigen Gefese 
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abſchaffen und die. Strafe mit dem Fehltritt in Ver— 
haͤltniß bringen, aber fo lange: dieſe ſtrengen Ges 
ſetze nicht aufgehoben ſind, koͤnnen die obrigkeitlichen 
Perſonen nicht umhin, ihnen gemaͤß zu richten.“ 

„Die Froͤmmlinge in Frankreich ſchreien gegen 
die Philoſophen und meſſen ihnen die Schuld von 
allem Uebel bei, das ſich ereignet. Im letzten Kriege 
waren. einige Leute jo unſinnig, daß ſie behaupteten: 
alles Ungluͤck der franzoͤſiſchen Heere rühre von der 
Encyeiopädie. her. Während. diejer Gährung. hat 
das Minifterium in DBerjailles Geld. nöthig, - Die 
Geiftlichfeit verfpridht etwas und nun opfert man 
ihr die Philoſophen auf, Die. Fein: Geld geben koͤn— 
nen, weil fie. keins haben 

„Ih für. mein Theil, verlange weder Geld 
noh Eesen von den Prieſtern und. biese den Philo; 
fophen Sreiftötten an, wenn fie anders weiſe und. fo 
friedfertig find, als es der fchöne Tirel,.den fie führ 
ren, fordert; denn alle die Wahrheiten. die fie Lehr 
ren, zujammengenommen, find nict jo viel werth, 
als Ruhe der Seele das einzige Gut, deſſen die 
Menihen auf dem Atom, 'das fie bewohnen ‚. genie; 
ken können. Sch brauche meine Vernunft ohne Ser 
geifterung und münjchte, daß alle. Menſchen vers 
nünftig, bejonders aber, daß fie ruhig wären. Wir 
wiſſen ja, welche Verbrechen der Fanatismus in 
der Religion. bewirkt bat und wollen uns aljo his 
ten, ihn in.die Bhilojopbie einzuführen. Der Char 
rakter der leztern muß ſanft und gemaͤßigt fein, fie 
muß das tragiſche Ende eines jungen Mannes, der 
eine Ausſchweifung begangen hat, beklagen. und zus 
gleich zeigen, wie aͤußerſt ftreng, das Geſetz aus ei 
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nem rohen geitafter iſt; aber nicht zu folchen 
Handlungen aufmuntern, und eben fo wenig ſich 
über die Richter aufhalten, die fein BRNO Urtheil 
füllen konnten. 

Socrates betete die deos majores und minores 
nicht an, indefjen fand er fi doch bei dem öffent 
lichen Opfern ein. Gafjendi ging im die Meſſe, und 
Neuton in die Predigt.’ | 

„Die Toleranz muß in dem Staate jedem Freis 
heit geben, Alles zu glauben, was er will, aber 
ſich nicht jo weit erftreden, daß fie die Frechheit 
und Ausgelaſſenheit junger, unbefonnener Leute ber 
vollmädhtige, die dem E hn Hohn fpreden, was 
das Volk verehrt, Dies find meine Gefinnungen 
und fie entiprechen dem, was ung Freiheit und oͤf⸗ 
fentlihe Sicherheit, den erften —— aller Geſetze 
verſchafft.“ 

„Ich wette darauf, wenn Sie dies leſen, fo. 
werden Sie denken: das iſt auch ſehr deutſch 
und verraͤth ſtarke Spuren von dem Phlegma einer 
Nation, die nur halbe Leidenſchaften hat. Nun 
ja, in Vergleichung mit den Franzoſen, ſind wir 
nur eine Art von Pflanzen, auch haben wir weder 
das befreite Jeruſalem noch die Henriade hervorge— 
bracht. Seitdem Kaiſer Karl der Große auf den 
Einfall kam, uns mit dem Schwerte zu Chriſten zu 
machen, ſind wir es auch geblieben, wozu vielleicht 
unſer Himmel etwas beigetragen hat, der immer 
mit Wolfen bezogen tft, und eben fo der Nebel in 
unjern langen Wintern. Über nehmen Sie uns ſo, 
wie wir nun einmal find. Ovid gemöhnte fih ja 
an die Gegend von Tomi und icb habe Eitelkeit 
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genug mir einzubilden, die Provinz Eleve fei beffer, 
als die Gegend, wo ſich die Donau mit fieben Müns 
dungen in das fchwarze Meer ergießt.“ 
Je compte que vous aure- dejä recu ma ré- 
ponse ä votre avant-derniere lettre, et je ne puis 
trouver l’execution d’Amiens aussi affreuse que l'in- 
juste supplice de Calas, Ce Calas etoit innocent; 
le fanatisme se sacrifie cette victime, et rien dans 
cette action atroce ne peut servir d’excuse aux ju- 
ges; bien loin de lä ils se soustraient aux formali» 
tés des procedures et ils condamnent au supplice, 
sans avoir des preuves, des convictions, ni des te- 
moins, Ce qui vient d’arriver à Amiens est d’une 
nature bien differente,. Vous ne contesterez pas 
que tout citoyen doit se conformer aux lois ‚de 
son pays; or il y des punitions etablies par les lé- 
gislateurs pour ceux qui troublent le culte adopte 
par la nation: la discretion, la decence, surtout le 
respect que tout citoyen doit aux lois, oblige done 
de ne point: insulter au eulte recu et. d’eviter le 
scandale et l’insolence. Ce sont ces lois de sang 
qu'on devroit reformer en proportionnant la puni- 
tion a la faute; mais tant que ces lois rigoureuses 
demeureront etablies, _les magistrats ne pourront 
pas se dispenser d’y conformer leur jugement. Les 
devois en France crient contre les philosophes et 
les accusent d'éêtre les causes de tout le mal qui 
arrıve. Dans la derniere guerre il y eut des insen- 
ses qui pretendirent que l’encyclopedie étoit cause 
des infortunes qu’essuyoient les armees francoises, 
N arrive pendant cette efiervescence que le mini- 
stere de Versailles a besoin d’argent, et il sacriße 
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au clerge, qui en promet, des philosophes qui n'en 
ont point et qui n’en peuvent donner. Pour moi 
qui ne demande ni argent ni benedictions, j'offre 
des asiles aux philosophes, pourvu qu’ils soient sa- 
ges et qu'ils soient aussi pacifiques que le beau 
titrre dont ils se parent l'exige; car toutes les verites 
ensemble qu'ils annoncent ne valent pas le repos 
de l’ame, seul bien dont les hommes puissent jouir 
sur l’atome qu'ils habitent, Pour moi qui suis un 
raisonneur sans enthousiasme, je desirerois que les 
hommes fussent raisonnablas, et surtout qu'ils fus- 
sent tranquilles. Nous connoissons les crimes que 
le fanatisme dans la religion a fait commettre; gar- 
dons-nous d'introduire ce fanatisme dans la philo- 
sophie; son caractere doit etre la douceur et la mo- 
deration, elle doit plaindre la fin tragique d’une lot 
faite dans un temps grossier et ignerant; mais il 
ne faut pas que la philosophie encourage à de pa- 
reilles actious, ni qu’elle fronde des juges qui n’ont 
pu pronozcer autrement qu'ils n’ont fait. Socrate 
n’adoroit pas les Dei majores et minores; toutelois 
il assistoit aux sacrifices publics. Gassendi alloit à 
la messe et Newton au prone. La tolerance dans 
une societe doit assurer à chacun la liberte de croire 
ce qu’il veut; mais cette tolerance ne doit pas s’e- 
tendre ä autoriser l’effronterie et la licence de jeu- 
nes etourdis qui insulient audacieusement à ce que 
le peuple revere. Voilä mes sentimens, -qui sont 
conformes à ce qui assure. la liberie et la surete 
publique, premier objet de toute legislation, Je pa- 
rie que vous pensez en lisant ceci, cela est bien 
allemand, cela se ressent bien du flegme d’une 
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nation: qui n’a que des passions, ebauchees.. 
Nous sommes, ıl est vrai, une espece de ve- 
getaux en comparaison des Francois; aussi n’a- 
vons-nous produit ni la Jerusalem delivree, nı la 
Henriade; depuis que l’Empereur Charlemagne s’a- 
visa de nous faire chretiens en nous e&gorgeant, 
‚nous le sommes restes, à quoi peut-etre ont contri= 
bue notre ciel toujours charge de nuages et les fri- 
mats de nos longs hivers. Enfin prenez-nous tels 
que nous sommes. Ovide s’accoutuma bien aux 
wmoeurs des peuples de Tomes, et j'ai assez de vaine 
_ gleire pour me persuader que la province de Cie- 
ves vaur mieux que le lieu où le Damube se jeite 
par ses sept embouchures dans la mer noire, 
Nirgends richtet Friedrih feine Angriffe auf 
das: innere Heiligthum der riftlihen Lehre, er 
nimmt fi) der Sreiheit des Geiftes gegen den Dess 
porismus der Pfaffen an, der Gewiſſenszwang der 
catholiſchen Kirche umd ihr aͤuſſeres Geklingel ift 
ihm zuwider, er fteilt fidy ganz entihieden auf die 
Seite des Evangeliums, und wie er mit allem, wos 
von er Rechenſchaft giebt, ſich gruͤndlich beſchaͤf⸗ 
tigt hatte, ſo war auch die Kirchengeſchichte ein 
Gegenſtand feines Studiums. zeweſen. Aus dem 
Lager von Bettlern d. 18. Mai 1762 ſchreibt er an 
den Marquis d'Argens: ,,Wir brauchen großes 
Gluͤck, um Vortheile uͤber unſere Feinde zu gewin— 
nen. Ich bitte den Himmel darum, da ich aber 
keinen St. Simon Stylites, keinen St. Antonius, 
keinen St. Johannes Chryſoſtomus, ja nicht einmal 
einen heiligen Fiaker habe, ſo zweifle ich, daß der 
Himmel das Gebet eines armen, wenig glaͤubigen, 
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Meltfindes erhoͤren wird. Indeſſen Lieber Marquis, 
vertreibe ich mir die Zeit mit den Paͤbſten Nico; 
aus und Hadrian, mit dem Kaifer Ludwig und dem 
König Lothar, mit den gmädigen Frauen Lautbert 
und Wallrad. Ich bin jegt bei der Entftehung des 
großen Schisma im Dceident, und möchte glauben: 
von Conftantin an bis auf Luther fei die 
ganze Welt blödfinnig geweſen. Man 
firitt in einem unverftändfihen Rothwelſch über 
ungereimte Bifionen, und die Kirche befeftigte ihre 
irdiihe Gewalt dadurch, daß Fürften und Nationen 
leichtgläubig und altbern waren. PBerrachter man 
den Zufammenhang der Religionsgeſchichte von die; 
fer Geite, fo zeige fih den Augen der Philoſophen 
ein großes Gemälde, Iehrreih für jeden Denfer 
und Beobachter des Menihengeifies. Der Abbe 
Fleury hat dadurch, daß er diefe Geſchichte ſchrieb, 
der gefunden Vernunft in der That einen großen 
Dienft geleiſtet.“ — Später bearbeitete Friedrich 
das genannte Werk Fleury's. In der Vorrede ſchil— 
dert er den Verfall der römifhen Kirche und wie 
dadurch die Reformation hervorgerufen worden fei, 
„Dieſe große Revolution der Geifter mußte fruͤher 
oder jpäter fommen, weil von einer Seite die Anz 
maßung feine Grenzen fannte, und von der andern 
der Geift nur bis zu einen gewiffen Grade gedul; 
dig aushaͤlt. — Ein ſaͤchſiſcher Minh, muthig bis 
zur Verwegenheit, von ftarfem Gemäth, unterneh— 
mend genug um die Gährung der Geifter zu nügen, 
ward das Haupt der Parthei, die gegen Nom auf 
trat. Diefer Bellerophon [hlug die Chi— 
märe zu Boden und die Dersauberung ward ges 
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brochen. Sicht man nur auf feine groben Husfälte, 
fo fheint Martin Luther nur ein wäthender 
Möndh, ein barbariiher Schriftfteller eines noch 
ungebildeten Volfes. Wenn man mit Recht feine 
Schmaͤhungen und feine unzähligen Beleidigungen . 
tadelt, fo muß man bedenken, daß die, für die er 
fhrieb, mehr feine Verwuͤnſchungen, als feine 
Gründe verftanden. Betrachten wir aber das Werk 
der Neformatoren im Ganzen, fo müflen wir ge; 
ftehen, dab der Menjhen: Geift ihrer Arbeit einen 
Theil feiner Fortbildung zu danfen hat; fie befrei- 
ten uns von einer, Menge Jrrthimer, die den Geiſt 
unferer Vaͤter verdunfelten. Da fie ihre Gegner 
vorfihtig machten, fo erjticften fie neuen Aberglau— 
‚ben, bevor er laut ward; und meil fie verfolgt 
worden waren, wurden fie duldfam Unter dem 
heiligen Schuß diefer Duldung, die in den prote& 
ftantiihen Staaten ihre Heimath fand, konnte die 
Vernunft fih entfalten, denfende Männer die Phi— 
Lofophbie ‚anbauen und die Grenzen der Wiſſenſchaft 
erweitern. Und hätte Luther nichts weiter 
gethban, ale die Fürften und Völker von 
Der knechtiſchen Sclaverei befreit, inder 
fie die r miſche Eurie hielt, er Hätte ver—⸗ 
dient, Daß man ihm Altäre erridtere, wie 
einem Befreier des Baterlandes. Zerriß 
er auch nur die Hälfte der Binde des Aberglau: 
bens, welchen Dank ift ihm die Wahrheit nicht 
ſchuldig?“ — Sn gleichem Sinne anerfennt Frie— 
drich die Wahrheit der. Reformation in feiner Ge 
ſchichte Brandenburgs, mo. fih ein eigner Auf— 
fag: de la religion sous reiorme, findet. Hier jagt 
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er: Ich will das Werk der Keformation nicht 
theblogiſch oder geſchichtlich betrachten; die 
Dogmen dieſes Glaubens, die Erſcheinungen, die er 
hervorrief, ſind bekannt genug; eine ſo große und 
ſo einzige Revolution, die das ganze Syſtem von 
Europa umaͤnderte, verdient mit philoſophi— 
fhem Auge betrachtet zu werden. ... — Die 
chriſtliche Neligien war fo entartet, daß man ihre 
erſten Züge nicht mehr erkannte. Nichts übertraf 
bei der Entftehung die Heiligkeit ihrer Moral, aber 
der Hang des menjchlichen Herzens zur Verderbniß, 
verkehrte fie bald. Go wurde der reinfte Duell des, 
Guten, der Grund einer Menge von Uebeln für die 
Menſchen. Dieje Religion, die Demuth, Liebe, 
Geduld Lehrte, ward durch Feuer’ und Schwerdt 
verbreitet, die Priefter des Altars, die fremin und 
arm leben follten, führten ein argerlidhes Leben, 
wurden reih und ſtolz. — — Luther, ein Auguſti— 
ner Mönh, griff den Mißbrauch der Kirhe mit 
Heftigfeit an und zerriß mit fühner Hand die Ban— 
den des Aberglaubens. — Der Elaube gewann eine 
neue Geftalt und näherte ſich feiner frühern Eins 
falt. — Die Keformatien war heilfam für die ganze 
Welt, zumal für den Sorefhritt der Vernunft. Die 
Proteſtanten, die über den Glauben nachdenken 
mußten, befreiten fid von den Vorurtheilen ihrer 

Erziehung und fahen fi im freien Gebrauch ihrer 
- Bernunft, diejer Führerin, die den Menichen gege⸗ 
ben ift, und von ver fie bei dem midtigiten 
Gegenftande ihres Lebens Gebrauch machen muͤffen. 
Die Catholiken ſahen ſich gexöthigt gegen heftige - 
Angriffe ih zu veriheidigen; die Geijtlichen ftudir; 
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ten und befreiten ſich von der ſchmaͤhligen Unwiſ⸗ 
ſenheit, in der fie faulten.‘‘ *) 

Sn- anderen Meußerungen fehen mir nur die 
allgemeine Richtung jener Zeit, die die feichte Auf— 
klaͤrung gegen den Eultus und zwar befonderg der 
catholi;chen Kirche nahm, in welchem fie nur. ein 
äußeres Thun erkannte und verfhmähte. An Bol; 
taire ſchreibt er (d. 9. März 1776.) „Sie behaup; 
ten mit Recht, daß die Ehriften die gröbften Pia; 
giate an den Fabeln begangen haben, die man fchon 
vor ihnen erfunden hatte, Die Jungfrauen mill 
ih ihnen noch hingehen laſſen, da die Maier 
durdy fie zu einigen guten Bildern veranlaßt wor; 
den find; aber fie müfjfen doch geſtehen, daß weder 
eine alte, noch überhaupt irgend eine Nation, jes 
mals eine fchredlichere und blasphemere Ungereimt; 
heit geglaubt hat, ‚als die, man. effe feinen Gott. 
‚Dies Dogma empoͤrt in der riftliden Religion 
am meiften, beleidigt das hoͤchſte Weien am ftärf 
fen und ift der hoͤchſte Grad von Unvernunft und 
Wahnſinn. Freilich ließen die Heiden ihre Götter 
ziemlich. laͤcherliche Kollen fpielen, da fie ihnen alle 
Feidenihaften und Schwadheiten der Menfhen zu; 
fhrieben. Die Indianer laffen ihren Samonoko— 
dom ins Fleiſch kommen; nun immerhin: aber Fein 
Volk ab die Gegenftände feiner Anberung auf. Den 
Aegyptern wer es.nicht erlaubt, ihren Gott Apis . 
‚u verzehren; die Ehriften aber machen es mit dem 


*) Hehnliche Geſinnungen find in der Cabinets-Ordre Fries. 
drichs über die Echulen enthalten, die mar unter den Beir 
lagen findet. 
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Beherrſcher des Weltalls fo. — Mebrigens muß 
man die Aufflärung Friedrihs von der der Franzos 
ſen unterfcheiden, er fuchte in der Religion immer 
noch den pofitiven Gehalt zu gewinnen, und er: 
Pannte fehr wohl, dab es nothwendig eine Stufe 
für das Bewußtſein giebt, mo es in dem Ölauben 
die Gewißheit der Gemeinichaft mit Gott und die 
tröftlichfte Beruhigung finder. An d'Alembert 
fchreibt er (18 Dec. 1776): „Wir fommen nun zur 
Religion und ich darf mir ſchmeicheln, daß Sie 
mich in dieſem Puncte für einen unpartheiſchen 
Richter halten. Ich denke ein Philoſoph, der es 
ſich einfallen ließe, dem Volke eine ganz einfache 
Religion zu predigen, wuͤrde Gefahr laufen, geſtei— 
nigt zu werden. Faͤnde er irgend einen noch voͤllig 
neuen Kopf, einen Amerikaner, der noch fuͤr keinen 
Gottesdienft eingenommen wär, fo moͤchte es ihm 
gelingen, diejen zu überreden, eine vernünftige Re; 
ligion, den durch fo viele Fabeln herabgewärdigten 
Glaubenslehren vorzuziehen. Allein gejest auch 
man brachte cs dahin, die Keligionen der Socrate 
und Eicerone in einem Ländchen einzuführen; bins 
nen kurzem würde ihre Reinheit durch mannich 
fahen Aberglauben bededt fein. Die Menfchen 
verlangen Gegenftinde, die auf ihre Sinne Eins 
druck machen und ihrer Einbildungskraft Nahrung 
geben. Das fehen wir bei den Proteftanten, die 
einem zu nadten und einfachen Gottesdienft anhän: 
gen; fie werden oft katholiſch blos aus Liebe zu den 
Feiertagen, den Zeremonien und den fchönen Kir: 
henmufiten, womit die roͤmiſch⸗ catholiſch⸗apoſtoli— 
“ [14] 


314 


ihe Religion die bunten Poſſen ausftaffirt Hat, die - 
fie der einfachen Gitteniehre Ehrifti anflickte.“ — 
Dem Könige war es fehr zum Verdruß, daß 
jene franzöfiihen Sreigeifter, die ihre Freiheit in 
der Befreiung von allem Stoff und Inhalt fanden, 
fih den Namen Philofophen anmaßten und dadurd) 
den Feinden mahrer Aufklärung auch gegen ihn 
und die feines Sinnes waren, Waffen in die Hand 
gaben. An den Marauis d'Argens ſchreibt er 
(März 1760) „Das Dictionair der Atheiften? — 
das iſt aͤußerſt laͤcherlich. Es hat mich ein wenig 
verdroffen, daß man ung den elenden la Beaumeile 
zum Eollegen gegeben hat. Diejer armjelige Menſch 
hat nie gedacht und gehört zu denen, die der Phi— 
Iojophie aus Schwachheit Schande machen, wie die 
Veberläufer, die aus Feigheit won einem Heer zum 
andern laufen.“ 
„Einer von den Kunſtgriffen, denen ſich die 
Theologen mit dem gluͤcklichſten Erfolge bedienen, 
beſteht darin, daß ſie die Freigeiſter und die 
Philoſophen in eine Klaſſe ſetzen. Die erſteren 
laſſen ſich mehr von den ungeſtuͤmen Aufwallungen 
ihres Temperaments, als von ihrer Vernunft leiten 
und ſtuͤrzen ſich aus einem Extrem ins andere, aus 
dem Aberglauben in den Unglauben. So trium— 
phiren die Theologen; und die Folgen, die ſie aus 
den Betragen jener Menſchen herleiten, ſind ihre 
beſten Waffen.“ — 
Unter den Schriften der ungebundeſten Freigei— 
ſterei uͤber Religion und Staat, machten damals 
„Essai sur les prejuges, und das Systeme de la na- 
ture, von einem pfälziihen Baron von Holbach, 
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der in Paris lebte, großes Aufſehn. - Friedrich 
ichrieb dagegen. Ehe wir die Schriften ſelbſt 
durchgehen, mögen bier noch einige Stellen aus 
Briefen an d'Alembert ftehen, die fid darauf bezie— 
hen: (18 Det. 1770) „Sie werden nicht fagen, daß 
Borurtheile der Kindheit mic) beivogen haben, Die 
Dertheidigung der chriftlihen Keligion gegen jenen 
fhwärmeriihen Philoſophen zu übernehmen, der 
fie mit fo vieler Feindfeligfeit verunglimpft. Er; 
lauben Sie mir aber Shnen zu fagen, daß unjere 
jegigen Neligionen, der Religion Ehrifti fo wenig 
gleichen wie der Sroßefiihen, Jeſus war ein Jude, 
‚und wir verbrennen die Juden, Jeſus predigte eine 
gute Sittenlehre, und wir üben fie nicht aus. Ger 
fus hatte feine Lehrjäge feftgefest, und die Conci— 
lien haben reihlih dafür gejorgt, — Eurz ein Chrift 
des dritten Zahrhunderts ift einem Chriften des er; 
ften Sahrhunderts gar nicht mehr Ahnlih. Sefus 
war eigentlich ein Eſſaͤer; er nahm die Moral der 
Eſſaͤer an, die wenig von Zenos Moral verſchieden 
it. Geine Religion war reiner Deismus und nun 
feben Sie, wie wir fie aufgepust haben. Da dem 
fo ift, fo vertheidige ih, wenn ich bie Sitten— 
Lehre Chrifti vertheidige, in Wahrheit 
die Sittenlehre aller Philoſophie; alle 
Lehrſaͤtze aber, die nicht von ihm herrüähren, gebe 
ih Ihnen Breis. — Als die Priefter merkten, wie 
viele Gewalt ihnen ihr ideatifcher Credit über die 
Gemuͤther der Völker gab, fo gebrauchten fie die 
Religion zum Werkzeuge ihres Ehrgeizes. Hai 
aber ihre Politik eine Sache entftellt, die in ihrem 
“ erften Auftreten nichts weniger, als ſchlecht war, 
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fo beweißt dies blos, daf die Hriftlihe Neligion 
das Schickſal aller menſchlichen Dinge gehabt hat, 
die durch Mißbrauch verdorben wurden. Will man 
demnach diefe Religion fhmähen, fo muß man an; 
geben, von welchen Zeiten man redet und den Miß— 
braud) von der urfprüngliden Stiftung unterſchei— 
den. — Über ihre Lehrfäge mögen aud fein, wie 
fie wollen, das Volk ift einmal durh Gewohnheit 
‘ daran gefefielt; eben fo an gewiſſe aufferliche Ge— 
braͤuche, ‚wer diefe mit Heftigkeit angreift, empört 
es. Was kann und muß man alfo thun? Die Mo; 
ral erhalten und audy, was nöthig ift, daran ver; 
befiern; die Staatsmännern, die Einfluß auf die Ru 
gierungen haben, aufflären, "mit vollen Händen 
Hohn und Laͤcherlichkeit über den Aberglauben aus: 
fhütten, den falſchen Eifer vertilgen, um fo die 
Gemüther auf die Bahn einer allgemeinen Duldung 
zu leiten ! — Gleiche Gefinnung ſpricht Friedrich 
über vdiefen Gegenftand aus in einem Briefe an 
d'Alembert vom ı7 Mai 1770 „Wärend meiner Ger 
nefung war das erfte Bud), daß mir in die Haͤnde 
fiel; „der Berfuh über die Vorurtheile.“ 
Es entriß mid der Unthaͤtigkeit, in der mich der 
Verluſt meiner Kröfte hielt; und da über viele Ge; 
genftände meine Anfiht im ungekehrten Verhaͤltniß 
mit der des feinmwollenden Bhilofephen, der dies 
Buch geihrieben hat, fteht, fo habe ich die ges 
fammte Kraft meiner DOrganijation angewandt, um 
deffen Fehler zu zeigen. Ich fühle zurüdftoßende 
Bewegungen bei den Meinungen des Verfaffers, 
welcher behauptet, daß, da die Wahrheit für den 
Menſchen gehöre, man fie ihm zu jeder Zeit fagen 
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muͤſſe. Auch ſo oft der Verfaſſer auf die Koͤnige, 
auf die Feldherrn, auf die Dichter ſchimpft, haben 
feine Ideen nicht identiſch mit den meinen werden 
wollen: weil ich die Ehre habe, ein ziemlich ſchlech— 
ter Post — wie er es nennt: Öffentlicher Giftmi— 
fher — zu fein; weil ih die Ehre gehabt habe 
mid zumeilen als General — oder als gedungener 
Henker herumgufchlagen; und weil ich endlich die 
Ehre habe, eine Art von König, oder barbariihem 
Tyrannen, zu fein. Dieſe Betrachtungen, die fid 
nicht mit meiner Denfart, nach meinem Begriff der 
Sad) affimilirten, bewogen mich die Vertheidigung 
meiner Genofjen zu übernehmen, damit nicht der; 
gleihen Schmähungen, die von ähnlidhen Verfaf— 
fern oft. wiederholt werden, durch Gewohnheit und 
Keftändiges Anhören bei. dem Publicum das heilige 
Anjchn einer allgemein angenommenen und, unbe 
sweifelten Meinung. gewinnen möchten. 

Mein Verfaffer verfichert mich: die Könige, 
meine Kameraden, waͤren eine Art Schwadköpfe, 
die meder. leſen noch jchreiben Bönnten. Sch habe 
geleſen wie ein Benedictiner, und habe mit dem 
hungrigften. Wochenblättler um die Werte Papier 
befchmiert;. mir kommt es demnach zu, ihr Sach— 
walter zu werden. Meine Abhandlung werden. Sie 
wohl, menn Sie meinen, dem Hof übergeben; ich 
bin verjichert dann die erjte Stelle bei der Acade— 
mie der Wifjfenichaften zu erhalten. — Indeß, 
Scherz. bei Seite, dies Werk ift fehr frech und fehr 
unverftändig. Man möchte fagen: der Verfaffer 
fälle wie ein toller Hund, Jedermann an und ftürzt 
fi ohne Unterfchied auf die Vorübergehenden, um 
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alles andere unbefümmert, wenn er nur beißen 
kann: gewiß verdient er eben fo behandelt zu werz 
den. Wenn die Wahrheit für den Menfchen ge 
hört — womit ih noch nicht einftimmig bin — und 
wenn man fie ihm bei jeder Gelegenheit jagen 
muß; wohl, jo babe idy mich nad) den Grundfägen 
des DVerfaffers gerichtet und ihm ſehr aufrichtig ger 
fagt, was ich von feinem Werke denke, Er finder . 
in mir einen folgjamen Schüler, der, durdy fein 
Licht erleuchtet, es fih zur Pflicht macht, feinem 
Beifpiel zu folgen, und da die Wahrheit den Men: 
ſchen ſtets nuͤtzlich iſt, ſo ſchmeichle ih mir, daß er 
die Freiheit billigen wird, mit welcher ich fie ihm 
ſage“ 

„Und welchen Endzweck hat dieſer vermeinte 
Philoſoph bei ſeinem Buche? Die Religion umzu— 
kehren? Ich habe ihm bewieſen, daß dies unmoͤg— 
lich iſt. Die Regierungen anders einzurichten? 
Nie werden Schimpfreden ſie verbeſſern, wohl aber 
erbittern. Das Gehirn einiger luftigen Köpfe zu 
'verwirren, die gegen die Kegierung fchreien und 
ſich dadurd in die Baſtille bringen werden. Der: 
gleihen, wär eines übeliollenden, boshaften, ver; 
kehrten Kopfes, nicht eines Schriftftellere würdig. 
Dder will er Märtyrer der natürlichen Religion 
werden? Das mir” große Thorheit, denn wenn 
man nichts jenfeits des Grabes hofft, fo muß man 
nah Möglichkeit danach ftreben, fein Dafein in die 
fem Leben, dem einzigen, deffen man fih zu er 
freuen hat, glüdlich zu machen.‘ | 

„Vorzuͤglich zeigt fih die Unvernunft 
des Vefafjers in feinen Shmähungen ge 
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gen die chriſtliche Religion. Man muß 
wahrlich ſehr wenig wiſſen, wenn man ihr Verbre— 
ben zur Saft legt. Im Evangelium heißt es: Thue 
andern nicht, was Du nicht willft, daß fie Dir thun 
follen. Nun enthält aber dieſe Lehre den Inbegriff 
der ganzen Moral; es ift alfo laͤcherlich und eine 
unvernünftige Webertreibung, wenn man behauptet: 
diefe Religion. erzeuge nicy's dis Boͤſewichter. Ge 
feg und Mibbrauch muͤſſen sie vermenyt. werden; 
das Geſetz kann nuͤtzlich und der Mißbrauch ſchaͤd— 
lich ſein. Zeigt man ſo ſehr Erbitterung gegen 


das, was man angreift, fo ſetzt man ſich dem Miß⸗ 


trauen aus und verliert das Zutrauen des Lefers. 
— Gehen Sie, fo denkt ein DVerehrer der ftillen 
Weisheit, der einfam in feinen Weinberge. über die 
Thorheiten der Menjchen nachſinnt“ — 

| Gegen das Systeme de la nature tritt Friedrich 
ebenfalls. in einer bejondern Schrift *) auf; in Be: 
ziehung auf die Angriffe auf das Ehriftenthum ſagt 
er: „Man kann dem Verfaffer Dürftigkeit des Ber; 
ftandes und hauptſaͤchlich Ungeſchicklichkeit zur Laft 
legen, weil er die hriftlihe Religion ver 
laͤumdet und ihr Mängel aufbürdet, die fie nicht 
hat. Wie kann. er mie Wahrheit fügen, dieje Reli— 
sion verurfahe alles Unglüf des menſchlichen Ge; 
ſchlechts? Um fi richtig aussudrüden, hätte er 
blos jagen follen: der Ehrgeiz und der Eigennug 
der Menichen mißbraude dieje Religion zum Bor: 
wande, um die Welt zu beunruhigen und Leiden; 
ihaften zw befriedigen... Was kann man, wenn man 


*) Eritifche Unterfuchung über. das Syſtem der Natur. 
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aufeichtig ift, an der in den zehn Geboten enthalte. 


nen Sittenlehre tadeln? Stände in dem Evange— 
lium nur der einzige Lehrfag: Was Du nicht mwillft, 
daß Dir die Leute thun follen, das thue ihnen auch 
nicht, — fo würde man zugeben müfjen, daß diefe 
wenigen Worte den Kern aller Moral- enthalten. 
Und Lehre nicht Chriftus in feiner vortrefflichen 
Bergpredigt Verzeihung der Beleidigungen, Barm⸗ 
herzigkeit und Menſchenliebe? Man follte alfo nicht 
das Gefeg mit dem Mißbrauche, das Geſchriebene 
mit den Handlungen der Menjchen und die wahre 
chriſtliche Moral, mit der verderbten priejterlichen 
verwechfeln. Wie kann der Verfaſſer alfo die. hrift- 
liche Religion befchuldigen, fie fei Schuld an der 
Verderbniß der Sitten? Aber den Geiftlihen konnte 
er Vorwürfe darüber machen, daß fie den Glauben, 
außerlihe Gebraͤuche, leichte Büßung und Ablaf, 
den jie verkaufen, an die Stelle der gefellichaftlihen 
Tugenden, guter Werke, eines unfträfliden Gemif- 
tens und einer wahren Sinnesbefferung gefest has 
ben: ferner, daß fie von Eiden losfprehen und die 
Sewiffen zwingen wollen. Diefe ftrafbaren Miß— 
brauche verdienen, daß man fich wider diejenigen 
auflehne, die fie einführen und billigen; allein mit 
welchem Rechte Fann unfer Profeffer es thun, da er 
die Menſchen für Mafhinen hatt! Wie Bann er 
eine tonjurirte Maſchine tadeln, die durch Noth— 
wendigfeit zum Betrug, zur Schelmerei gezwungen 
ward und fo ihr freches Spiel mit der Leichtgläus 
bigfeit des Volkes trieb‘ 
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Friedrichs Gedanken über den Staat. 





Mine die Freiheit des Denkens, als eine blos in 
nere Gewißheit, mit der jeder ſich in fein Kammer 
lein einſchließen fonnte, hat Friedrich dem Geiſte 
wieder gewonnen, er hat ihr aud) jenen Boden ge— 
Schaffen, auf dem die Freiheit allein wirklich werden 
fonnte,- den freien Staat. Bon dem Zeitalter ſei— 
ner Bildung ift die große Ummälzung ausgegangen, 
die zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts in Eu: 
ropa begann, und die dadurch von. allem, was uns 
fonft in der Gefchichte ven folhen Begebenheiten 
erjcheint, fi unterjcheidet, daß fie zu ihrem inner⸗ 
fien Beweggrunde die Macht des Gedantens hatte, 
der hier mit der weltlichen Seuverainetät bekleidet, 
ſich auf den Königsthron gejegt haste. Bon den 
entjeglihen Ausſchweifungen der franzoͤſiſchen Re— 
volution blieb Deutſchland allein dadurch verwahrt, 
daß hier ein Koͤnig den Sieg der Freiheit durch 
die Vernunft erfocht, den dort blutige Gewaltthat 
einer unſinnigen Menge nicht gewinnen konnte. 
Die Ketten, an die das Evangelium angeſchloſ⸗— 

fen war, mußte ein Mönch, der die Greuel des 


Pabftthums und des unumſchraͤnkten Ülleinherrfchers 
in Kom fennen gelernt hatte, fprengen, die Ketten 
der bürgerlichen Freiheit, ein König; er mar es, der 
zugleich die Grundpfeiler der Legitimitäit und Sou— 
veranerät eines freien Thrones feftftelte. Friedrich 
erfannte in dem Reich der Geiftesfreiheit Peine Un: 
fehlbarkeit der Weberlieferung an, er glaubte nicht, 
weil es die Ülten geglaubt hatten, nur die Webers 
zeugung, die er durch das Denken gewann, gab ihm 
die Gewißheit der Wahrheit. Eben. fo galt ihm in 
dem Reihe der bürgerlichen Sreiheit fein Herkom— 
men und gute Gewohnheit als unfehlbares Geſetz, 
meil es. der Brauch der Väter war, aud) hier galt 
ihm. nur die Rechtfertigung durch. den Gedanken. 
Er war der erfie König, der feinen Schaß nicht als 
Erbtheil feines Nachfolgers, fondern als ein Gut 
des Staats erklärte, der das Wohl des Staats (le 
' salut publique) als den Zweck feiner Regierung 
ausſprach, und die Königlihe Gewalt nie als ein 
bloßes Privatrecht, ſondern als in der Idee des 
Staats begründet, erkannte. Wie er aber weit ent 
fernt war das Wefentliche der Religion zu verfpot- 
ten, fo war er eben fo fehr entfernt, in den Ton 
derer einguftimmen, die das Wefentlihe des Staats 
und die feiten Banden deffelben aufzulöfen. ber 
gannen. 

Er hatte die Verfaffungen der alten Staaten 
genau Pennen gelernt, fo groß aber auch feine Ber; 
ehrung für die Sreiftaaten in Athen und Rem war, 
jo wußte er fehr wohl, daß. ihr Verhaͤltniß ein ans 
deres war, als das der neuen, curopdiihen Monar— 
chieen, und bei aller Vertheidigung der Menſchen— 
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rechte und der Freiheit der Bürger, hat er zugleich 
auch die Rechtfertigung bes Koͤnigthums gründlich 
-und wahrhaft übernommen. Er bliey nicht. dabei 
‚ftehen nur im Allgemeinen, wie eg die franzöfiichen 
Philoſophen thaten, von, der Freiheit und Gleichheit 
zu reden; denn da er den Menſchenrechten nicht 
nur’ eine Stelle im Syſtem des Buches, fondern 
im Syſtem des Staats, in der gegliederten Drd- 
nung des Bürgersthums anzumeifen. hatte‘, ergab 
ſich ihm die Nothwendigkeit einer in. den Unter: 
fchied der Stände und der Gemwalten gerheilten Ge: 
fellfhaft unter Einem Dberhaupte, als die Bus 
dingung der wahrhaften bürgerlichen Freiheit. Hören 
wir ihn felbfi: *) -,‚Ser Verfaffer des Syſtems der 
Natur, will uns lehren, daß die Unterthanen das 
Recht haben fallen, ihre Regenten abzuſetzen, wenn 
fie mit ihnen unzufrieden. find.. Deswegen. beffagt 
er ſich über die großen Kriegsheere,. durch welche 
diefe Abſetzung erfchwert werden. Eönnte. Dan 
jollte glauben, man läfe la Fontaine’s Fabel vom 
Wolf und vom Schäfer. Wenn jemals die Traͤu— 
mereien unfers Philoſophen Wirkligkeit erlangen 
follten,. fo müßte man. vorläufig die Regierungsfors 
men in allem europdiſchen Staaten. umjchmelzen, 
was ihm ein Leichtes ſcheint; ferner müßten dieſe 
Unterthanen ,. die zu Nichtern. ihrer Fürften einge 
fegt werden follen, weije und gerecht fein, welches 
mir unmöglich jcheint; eben. ſo die Bewerber um 
die Krone ohne Ehrgeiz; Feine Intrigue ‚Feine Ka: 
bale, kein Geift der Unabhängigfeie. müßte das Ue— 


*) Examen critique du Systeme de la nature. 
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bergewicht haben; aud müßten alle Perſonen der 
vom Thron geftoßenen Familie gaͤnzlich ausgerottet 
werden, oder. fie würden Bürgerkriege erregen, Ans 
führer von Partheien werden, und ftets bereit fein, 
fih an die Spige der Aufrährer zu ftellen, um die 
Ruhe des Staats zu ftöoren. Um ſolchen Zerrättuns 
gen vorzubeugen, hat man in vielen europaifhen 
Staaten die Erbfolge angenommen und einge 
führe. Man ward die Unruhen gewahr, die die 
Wahlen zur Folge hatten, und befürchtete mit Recht, 
daß eiferjühtige Nachbarn eine fo günftige Gele, 
genheit benugen würden, das Königreich zu unter; 
jeden und zu verwüften. Es war dem Verfaſſer 
leicht, «die Folgen feiner Grundfäge einzufehen, er 
durfte nur einen Blick auf Polen werfen, wo bei 
jeder Königsmwahl ein bürgerlicher und ein auswaͤr— 
tiger Krieg ausbricht.“ 
So fchrieb Friedrih in den legten Jahren feis 
ner Regierung, und man glaube daher nicht, dieſe 
feine Grundjäge widerlegen zu Pönnen, durch Ans 
führung von Stellen aus feinen früheren politifchen 
Schriften, namentlih aus dem Antimachiavell, den 
er fhon in feinem vier und zwanzigfien Jahr 
fhrieb, der nur als eine jugendliche Uebung, zu: 
gleih als der fohönften Geleitsbrief zum Throne 
gelten muß. Kat er dort gegen die Fuͤrſten, auch 
gegen die größten unter ihnen, heftige Yusfälfe ge: 
than, fo muß man fih an das Hofleben jener Zeit 
an Ludwig XV, und Auguft II erinnern, Bahr 
haft große Männer find, zumal in der fpätern Zeit, 
feiner Anerkennung gewiß, und im Gefühl der eig: 
nen Größe übernimmt er die Vertheidigung derer, 
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die. er zu feines Gleichen zaͤhlt. „Nachdem der Ber: 
fafier des Syſtems der Natur (dies find jeine Wor— 
te) augenſcheinlich bewiejen „hat, daß er weder die 
Menichen kennt, noch die Art wie fie müflen regiert 
werden, wiederholt er Boileau’s fatyriihe Decla: 
mationen wider Alerander den Großen, und macht 
Ausfälle auf Kart V. und feinen Sohn Philipp IL., 
wiewohl man offenbar bemerkt, daß er Ludwig XIV. 
meint, Unter allen Paradoren, welche unjere heu— 
tigen vermeinten Philofophen mit dem größten 
Wohlgefallen behaupten, fcheint es ihnen am mei; 
ſten am Herzen zu liegen, die großen Männer der 
vorigen Jahrhunderte herabzufegen.’’ 

Diefe von Friedrih in feinen fpäteren Jahren 
(1781) niedergejchriebenen Grundfäge, überzeugen 
uns binlänglih, daß er keineswegs in dem aus: 
fhweifenden Freiheitihwindel jtehen blieb, den er 
felbft in feinen erſten Schriften aufgeregt hatte, und 
bei dem die ausgezeichneten Geifter Frankreichs 
(Rouffeau u. a.) ftehen blieben. Welch eine edle 
Richtung der jugendliche Rauſch bei ihm genommen 
hat, ſahen wir aus dem fo eben angeführten, Um 
fo werther find uns daher die Worte, die er als 
Süngling von vier und zwanzig Jahren über den da; 
maligen „Zuftand des Europaͤiſchen Staatenſyſtems“ 
geichrieben hat. Nachdem er hier bejonders das 
Gefährlihe der Uebermacht der franzöfiihen Poli— 
tie gejhildert, und aud anderen Begierungen cin 
firenges Urtheil geiprochen hat, ſchreibt er fich ſelbſt 


einen Schugbrief, ein rühmliches Zeugniß von der 


hohen geiftigen Uebermacht, die er. jeinem Staate 
zum voraus aufiherte; fein größeres Zeichen der 
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Stärfe und der Kiberalität des Staats Pönnen wir 
aufweiien, als daß wir Srievrihs Werke leſen. 
„Sollte — ſo ſchreibt er — irgend eine Macht 
finden, daß ih mid zu freimüthig erklärt habe, fo 
muß fie fih erinnern, daß die Frucht immer einen 
Geſchmack von den Boden behält,» worauf fie ge: 
wachen ift, und daß ih, der ih in einem 
freien Lande geboren. bin, mit einer edich 
Treimächigkeit und mit einer Aufrichtigkeit reden 
darf, die feiner VBerftellung fähig ift, die man in 
dem größten Theile der Welt nicht kennt und die 
denen, welde in der Knechtſchaft gebohren und in 
der Sckaverei erzogen find, vielleicht ein Verbrechen 
ſcheint.“ 

„Nachdem ich das Verhalten der Staatsmaͤnner 
in Europa gepruͤft, das Syſtem der Hoͤfe, ſo weit 
meine Einſichten reichen, entwickelt, und die ge— 
faͤhrlichen Folgen von der Ehrſucht einiger Fuͤrſten 
aufgedeckt habe: ſo wage ich es die Sonde noch tie— 
fer in die Wunde des Staatskoͤrpers zu fuͤhren: ich 
werde das Uebel bis auf die Wurzel verfolgen, und 
mich bemuͤhen die verſteckteſten Urſachen deſſelben 
aufzufinden. Wenn meine Reflexionen ſo gluͤcklich 
find das Ohr einiger Fuͤrſten zu erreichen, fo wer— 
den fie Wahrheiten darin. finden, melde fie aus 
dem Munde ihrer Höflinge und ihrer Schmeichler 
nie gehört haben würden; vielleicht erftaunen fie 
jogar, daß dieſe Wahrheiten ihren Platz neben ih: 
nen. auf dem Throne genommen haben. Mögen fie 
alſo lernen, daß ihre falſchen Grundjäge die hoͤchſt 
vergiftetete Quelle von dem Ungluͤck Europas find. ' 
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. „Ce sont lä en peu de mots les considerations 
que m’a fourni l'etat present de l’Europe, Si 
quelque pwissance trouve que je me suis explique 
avec -trop de liberte, elle doit savoir que le fruit 
conserve toujours un goüt de terroir, et que ne dans 
un pays libre, il m’est permis de m’enoncer avec 
une noble hardiesse, et avec une sincerite incapable 
de feindre, que la plupart des hommes .ne connois- 
sent point, et qui paroitra peut-eire criminelle & 
ceux qui, nes dans la servitude, ont été élevés dans 
V’esclavage. 

Apres avoir repaers la conduite des politiques 
de l’Europe, apres avoir developpe le systeme des 
cours selon l’etendue de mes lumieres, et fait voir 
les daugereuses suites de l’ambition de quelques 
princes: j’ose pousser la sonde plus avant dans la 
plaie de ce corps politique; je poursuivrai le mal 
jusque dans ses racines, et je m’efforcerai d’ en de- 
couvrir les causes les plus cachees. Si mes re- 
flexions ont le bonheur de parvenir aux oreilles de 
quelques princes, ils-y trouveront des verites qu’ils 
n’auroient jamais apprises par la bouche de leurs 
flatteurs: peut-£tre seront- ils m&me etonnes de voir 
ces verites se placer aupres d’eux sur le tröne, 
Qu’ils apprennent donc que leurs faux principes 
sont la source la plus empoisonnee des malheurs 
de l’Europe. Voici lerreur de la plupart des prin- 
ces. Us croient que Dieu a créé expres, et par 
une attention toute particuliere pour leur grandeur, 
leur felicit& et leur orgueil, cette mulütude dhom- 
mes. dont le salut leur est commis, et que leurs su- 
jets ne sont destines qu’ä Etre les instrumens el les 
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ministres de leurs passions dereglees. Des que le 
principe dont on part est faux, les consequences 
ne peuvent etre que vicieuses ä linfini: et de la 
cet amour dereglE pour la fausse gloire, de la ce 
desir ardent de tout envahir, de lä la durete des 
impöts dont le peuple est charge, de lä la paresse 
des princes, leur orgueil, leur injustice, leur inhu- 
manite, leur tyrannie, et tous ces vices qui degra- 
dent la nature bumaine. Si les princes se defair 
soient de ces idees erronees et quils voulussent re- 
monter jusqu’au but de leur institution, ils verroient 
que ce rang dont ils sont si jaloux, que leur ele- 
vation n’est que l’ouyvrage des peuples; que ces 
milliers d’hommes qui leur sont commis, ne se sont 
point faits esclaves d’un seul homme, alın de le 
rendre plus formidable et plus puissant;. qu'ils ne 
se sont point soumis à un citoyen, pour £ire les 
martyrs de ses capriccs er les jouets de ses fantai- 
sies: mais qu'ils ont choisi celui dentr’eux qu’ils 
ont eru le plus juste pour les gouverner, le meil- 
leur pour leur servir de pere, le plus humain pour 
compätir à leurs infortunes et les soulager, le plus 
vaillant pour les defendre contre leurs ennemis; le 
plus sage, afın de ne les point ergager mal à pro- 
pos dans des guerres destructives et ruineuses: en«- 
fin: ’homme le plus propre à representer le corps 
de l’Etat, et en qui la souveraine puissance püt ser- 
vir d’appui aux lois et & la justice, et non de moyen 
pour commettre impunement les crimes er pour 
exercer la tyrannie,“ 

Das Ausihweifende und Ungenügende diefer 
Anſichten hat Friedrich, wie wir oben anführten, 
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ſelbſt auf das Gründlichfte widerlegt, denn er ges 
hörte nicht zu denen, die ihre Ehre ‚darin fuchen 
conjequent aud in dem erfannten Irrthum zu blei— 
ben; er hielt in feinem Bud gegen Machiavel den 
Fuͤrſten die aͤrgſten Strafpredigten, daß fie Krieg 
führten, um Länder zu erobern, und in demfelben 
Sahr, wo fein Buch erfhien, drang er in Schlefien 
ein, um die gerechten Aniprüdhe feiner Krone gel; 
tend zu machen. 

Als die höhere Confequenz und Folgerechtigkeit 
galt ihm in der Wiffenfchaft, ſich von Irrthuͤmern 
frei zu machen, und in der Politik, mit rafhem 
Entichluß das zu thun, was an der Zeit war. Wer 
fih nicht zu der höheren Anficht, die ihn beftimmte, 
erheben fann, mag in feinen Schriften und feinen 
Thaten mandyes Widerfprechende finden, verſteht 
man ihn im Ganzen, Jo ift jein Wiffen und fein 
Leben ohne Widerfprud, und fo erfennt man in dem 
fiebenzigiahrigen Greife noch immer den vier und 
swanzigjährigen Gängling. Streiften auch die 
Stürme des Schickſals und das Meffer, das er felbft 
fhonungslos und fireng anlegte, die üppigen Ziveige 
ab von dem Febensbaume, jo blieb innerjt doch das 
Mark Eraftig und gejund und in der gereifteren. 
ruht, war auch noch der Duft der Frühlingsblüs 
then erhalten; jo findet man in dem. bejonnenen 
Philoſophen von Sansjouci noch immer. den rajchen 
Süngling von Rheinsberg wieder. Und da wir 
eben aus einer Jugendſchrift von ihm Einiges an— 
führten, ſo mag hier zum Beweis der fpäteren ab; 
geichlofienen Grundjäge des Königs ein Wert aus 
feinem Verſuch „über die verſchiedenen Regierungs— 
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formen und über die Pflichten der Kegenten! ſte— 
ben, den er 1781 fchried. Auch hierin übernimmt 
er wieder die Vertheidigung der Monarchie, aber 
fireng find feine Forderungen.. 

Bon den verfchiedenen Regierungsformen fagt 
er: „In Ariftocratien. ift gewöhnlich der Misbrauch, 
den die erften Mitglieder des Staats von ihrer Ge; 
walt machen, die Urfadhe von den erfolgenden Re 
volutionen. Die: Democratie der Roͤmer ward von 
dem Volke felbft umgeftürzt, der verblendete Haufe 
der Plebejer Lies- fih durch ehrfüchtige Bürger bes 
ſtechen, und diefe-unterjochten fie dafür und beraubs 
ten fie. ihrer Freiheit. Dies Schickſal Hat aud 
England zu erwarten, wenm das Unter 
haus niht das wahre Befte der Netion, 
der fhändliden Beftehung vorsicht, wor 
durch es fo herabgewuͤrdigt mird. In Abs 
fit der monarchiſchen Negierungsform: hat es fehr 
verfhiedene Arten gegeben. Das alte Lehnsſyſtem, 
welches ver einigen Sahrhunderten in Europa beis 
nah allgemein war,. hatte feinen Urfprung in den 
Eroberungen der Barbaren. Der Feldherr, der eine 
Horde führte, machte fih zum Gebieter des erober: 
ten Sandes und vertheilte die Provinzen unter feine 
vornehmften Dfficiere. Diefe waren dem Gebieter 
unterworfen: und mußten Truppen ftellen, wenn er 
fie forderte; da aber mande von dieſen Bafallen 
fo mächtig wurden, .als ihr Oberhaupt, fo entjtan- 
den Staaten im Staate. Dies gab eine Dueile von 
Bürgerkriegen, deren Folge das Elend der ganzen 
Gefelifhaft ward. In Deutichland haben ſich dieje 
Bafallen unabhängig gemacht, in Frankreich, Eng: 
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(and und Spanien find fie unterdrüdt worden. 
Das einzige Bild von dieſer abjcheulichen Regie— 
rungsform ſehen wir noch in der Republik Polen. 
Sn der Türkei ift der Kegent ein Despot: 
er kann ungeftraft die unmenfhlidhften 
Graufamkfeiten begehen; dafür begegnet es 
ihm auch oft, daß nah einem, bei barbariichen 
Voͤlkern gemöhnlihen Wechſel, oder vermöge einer 
gerechten Wicdervergeltung, die Neihe erdroffelt zu 
werden, an ihn koͤmmt. Die eigentlihe monarchi⸗ 
Ihe Regierungsform übrigens ift die ſchlimmſte oder 
beite von allen, je nachdem fie verwaltet wird. Die 
Bürger räumten aus feinem andern Grunde einem 
ihres Gteichen den Vorrang ein, als weil fie wich» 
tige Dienfte von ihm erwarteten; diefe Dienfte be; 
ftehen darin, daß er die Geſetze aufrecht halte, die 
Gerechtigkeit genau handhabe, mit aller Macht dem 
Sittenverderkniß entgegenarbeite und den Staat 
gegen feine Seinde vertheidige. Die Obrigkeit muß 
auf die Eultur des Bodens Acht haben, der Geſell—⸗ 
ſchaft Ueberffuß an Fehensmitteln verfchaffen, die 
Betriebfamkeit und den Handel beleben, fie it ei 
ner immermwährenden Schildwadht gleih, melde 
die Nachbarn und die Schritte der Feinde des 
Staats beobachten muf. Man fordert von ihr, daß 
ihre Borfehung und Klugheit zu rechter Zeit Bänd- 
niffe Schließen und die Bundesgenoffen wählen fol, 
welche für das Wohl des Staats die fehidlichften 
find. Hierzu kommt noch ein tiefes Studium der 
bejondern Verfafjung und Lage des Landes, welches 
diefe Obrigkeit zu regieren hat und eine genaue 
Bekanntſchaft mit dem Volksgeiſte; denn wenn der 


332 


Negent aus Unwiſſenheit fehle, fo macht er fi eben 
fo ftrafbar, als wenn er es aus Bosheit thut. Je— 
nes ijt ein: Sehler der Träagheit, diefes ift Verberbs 
niß des Herzens; aber dag Uebel welches für die 
Geſellſchaft daraus entjpringt, bleibt daſſelbe. Die 
Fürften,. die Regenten, die. Könige find alſo nice 
mit der höchften Gewalt bekleidet, um ſich unge 
ftraft den Yusihweifungen und jeder Art von Lurus 
ergeben zu koͤnnen; fie find nicht über ihre Mit 
- bürger erhoben, damit: ihr Stolz fih auf dem oͤf— 
fentlihen Schauplag brüfte und mit Hohn die Eins 
falt der Sitten, die Armuth und dag Elend nieders 
trete; fie ftiehen nicht an der Spise des Staats, 
„um neben fid einen Haufen ven Düffiggängern zu 
halten, deren Nichtsthun und deren Unbrauchbarkeit 
alle Arten von Laftern erzeugt. Die fchlechte Ver: 
waltung der monarchiſchen Regierungsform ruͤhrt 
von mehrern verſchiedenen Urſachen her, die ihre 
Duelle im Characeer des Regenten haben.«. ©o 
wird ein Fürft, der den Weibern ergeben iſt, fi 
von Maitreffen und Oünftlingen: regieren laffen; 
diefe werden die Gewalt mißbrauden, die fie über 
den Geift des Fürften haben; fie werden fih ders 
ſelben bedienen, um Ungeregtigkeiten zu begehen, 
fittenlofe Menjchen in Schug zu nehmen, Aemter 
und Würden zu verfaufen und fih andere Schand; 
thaten diejer Arı zu Schulden kommen laffen. Wenn 
der Firft aus Hang zum Nichtsthun die Kegierung 
des Staats gedungenen Händen, ich will fagen feir 
nen Miniftern überläßt, fo zieht der Eine zur Rech— 
ten, der andere zur Linken, niemand arbeitet nad) 
einem allgemeinen Plane, jeder Minifter ſtuͤrzt um, 
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was er ſchon eingeführt finder, fo gut es fein mag, 
um etwas Neues zu fchaffen, und um feine Phantas 
fien, oft zum Nachtheil des Allgemeinen Beften, 
durchzufegen. » Und da dergleichen Minifter fid) da; 
mit beruhigen, daß niemand ihr Verfahren unter; 
fücht, fo huͤten fie ſich wohl ein Beifpiel einer 
firengen Unterſuchung bei ihren Unterbeamten zu 
geben. Statt einer Monarchie arter eine ſolche Re; 
gierung in eine wahre Ariftocratie aus, wo die Mir 
nifter und Generale ihre Geſchaͤfte nach ihren Ein; 
fällen bearbeiten, am Ende weiß niemand mehr, 
was ein allgemeines Syſtem ſei; jeder folgt feinen 
eigenen Jdeen und der Sammelplag, der Begriff 
der Einheit geht verloren. Aber das Uebel erreicht . 
feinen Gipfel, wenn es verkehrten Gemüthern ger 
lingt, den Negenten zu bereden, daß fein Intereſſe 
von dem Sntereffe feiner Unterthanen verfchieden 
fei. Dann wird der Fürft. der Feind feines Volks, 
ohne zu mwiffen warum, er wird aus Mibverftand, 
hart, ftreng, unmenihlich, denn da die Grundfäge, 
von denen er ausgeht, falſch find, fo müffen es auch 
nothwendig die Folgen ſein. Der Regent ift durch 
unauflöslihe Bande mit dem Staatsförper verbuns 
ven, er fühlt alfo durch eine unausbleiblide Ruͤck⸗ 
waͤrkung alle Vebel, welche feine Unterthanen tref 
fen und die Geſellſchaft Leider ebenfalls'durcd jedes 
Unglüd, weldes den Kegenten zuftößt. Es giebt 
nur ein einziges Gut, nehmlich das Wohl 
des ganzen Staats. Ich wiederhole daher: der 
Regent ftelle den Staat vor, er und feine Völker 
bilden einen Körper, der nicht glüdlidy fein kann, 
als fo ferne beide.durh Eintracht verbunden find, 
x * f 
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Der Fürft ift fuͤr den Staat, den er beherrfcht, was 
das Haupt für den Körper ift, er muß für das 
Ganze fehen, denken und handeln, um diejem alle 
Bortheile zu verfchaften, deren es empfaͤnglich iſt. 
Will man, daB die monardhiihe Kegierungsform 
den Vorzug vor der republikaniſchen behalten fol, 
fo ift dem Fürften fein Urtheil geſprochen, er muß 


thätig und gerecht fein, und alle feine Kraft aufs 


bieten, die Laufbahn zu vollenden die ihm geöffnet 
iſt.“ In gleihem Sinne ift der Färjten-Spiegel ger 
fhrieben, den der König dem jungen Herzog Karl 
Eugen von Wirtemberg bei feiner Abreiſe von Ber: 
lin, (16. Febr. 1754) wo er die zwei legten Fahre 
feiner Minderjähriafeit verlebt hatte, mitgab. Darin 
heißt es: „Denfen Sie nicht, das Land Würtemberg 
fei fr Sie geſchaffen, fondern glauben Sie, daß 


die Borfehung fie geboren werden lies, um ein Bold 


gluͤcklich zu maden. Ziehen Sie dus Wohl des 
Staats Ihrem Vergnügen vor. Wenn Cie ſchon 
in ihrem garten Alter Shre Wuͤnſche dem Wohl JH: 
ver Unterthanen aufzuopfern wiffen, fo werden Sie 
das Vergnügen Ihres Volkes fein. 

Sie find das Oberhaupt der bürgerliden 
Religion in ihrem Lande, die in Rechtſchaffenheit 
und allen fittlihen Tugenden beſteht. Ihre Pflicht 
ift es, die Ausübung derfelben, vor allen die der 
Menſchlichkeit zu befördern, fie ift die erfte Tugend 
jedes denfenden Geſchoͤpfes. Die geiftlide Ke 
ligion überlaffen Gie dem hoͤchſten Wejen. In 
diejem Stuͤck find wir alle blind und irren auf ver 
fchiedenen Wegen. Wer wäre fo fühn, daß er den 
rechten beftimmen wollte? Huͤthen Sie ſich vor 
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Fanatiemus, und wenn auch die wahre Keligion, 
die Menschlichkeit, fie nicht zur Duldung vers 
baͤnde, fo muß es doch die Politik thun, da alle ihre 
Unterthanen Proteftanten find.’ 

Sriedrih ſchrieb ſich felbft ein ſtrenges Gefes 
vor, er war aber frei in diejer Beſchraͤnkung, da er 
fie als norhwendig und vernünftig, durch feinen 
Willen gejegt, mit feinen Gedanken übereinftim; 
mend, erfannte. Go fehr er als unumfchränkter 
Monarch erfcheint, fo hatte er es doch felbft erfahr 
ven, daß in einem großen Reiche nicht Alles durch 
feine Hand geführt werden konnte. In feinen Bries 
fen über Vaterlandsliebe (v. 3. 1779) ſchreibt er: 
„Sie waren — fo viel id mid) erinnere — der 
Meinung: nur in Freiftaaten, nicht in Monardieen 
dürfe man wahre Bürger zu finden hoffen. Erlaus 
ben Sie mir, fie von diefem Srrehume zu befreien. 
Die guten Monarcieen, die weiſe und mild regiert 
werden, machen heut zu Tage eine Regierungsform 
aus, die ſich mehr der Dligargie, als dem Despo— 
tismug nähert; nur allein in ihnen herrſcht das Ge⸗ 
fes. Gehen wir mehr in’s Einzelne. Stellen Sie 
ſich die Menge Individuen vor, die im Staatsrath, 
Bei der Kechtspflege, der Verwaltung, den ausıwärs 
tigen Angelegenheiten, bei dem Handel, dem Heer 
der Polizei gebraudyt werden, zählen Sie noch die 
dazu, die in fandifhen Berfammlungen 
ihre Stimmen haben, alle dieje, fage ich, nehmen an 
der Dbergewalt Theil. Sonad ift der Gouverain 
fein Defpot, der nur von Willkühr und Eigenfinn 
beftimmt wird. Dan muß ihn als den Mittelpunkt 
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anjehen, im dem alle Linien des Kreifes zuſammen— 
treffen. / 
„In einem Staat von foldger Verfaffung koͤn— 
nen — was in SFreiftasten nicht gut moͤglich ift — 
die Berathungen geheim gehalten werden, und da 
die werfchiedenen Abtheilungen der Gtaatsgemwalt 
vereinigt find, fo gehen fie gleih den Duadrigen 
der Roͤmer ihren Bang neben einander fort und 
bemwirfen mechjelfeitig das alfgemeine Wohl des 
Staats. Ueberdies werden Sie in Monardien, 
wern fie an ihrer Spige ein feftmürhiges Haupt 
haben, weniger Parthei.und Kottengeift finden, als 
in den Freiftsaten, die oft durch die Bürger zerrif- 
fen werden, die Durchftechereien und Kabalen ma; 
en, um einander zu ftürgen. Sollte fih in dem, 
was ih fo eben auseinander fegte, in Eurdpa ir— 
gend eine Ausnahme machen laflen, fo mag dies in 
Ruͤckſicht auf das Ottomanniſche Reich, oder 
irgend ein anderes gelten, das, weil es ſein wahres 
Intereſſe nicht kennt, das Intereſſe der Unterthanen 
mit dem des Landesherrn nicht eng genug ver— 
knuͤpft hat.“ 

Den weitgreifenden Irrthum der franzoͤſiſchen 
Philoſophen in der Lehre von dem geſellſchaft-⸗ 
lihen Bertrag’, in fo fern er in Sranfreidy auf 
das Verhättniß der Bürger zum Staat, zur Regie 
rung angewendet wurde, hat die Geſchichte gezeigt 
und die deutihe Nectsphilofophie nachgemiefen. *) 

Auch diefe Lehre war dem Könige nicht unbe 
kannt geblieben, aber er wußte fie auf eine weit - 





*) Bergl. Hegels Philofophie des Rechts. Berlin 1821. 
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wahrhaftere Weife auszulegen, als Kouffeau. Wenn 
diejer die Menſchen einlud, wieder in die Wälder 
zu ziehen, um wie die Thiere zu leben, damit fie 
zum Genuß der Freiheit kaͤmen, fo rief der König 
fie auf, in dem gejeglichen Staat und in bürger: 
lider Ordnung die Heimath der Freiheit zu fuchen. 
Seine Yustegung der Lehre von dem geſellſchaftli— 
hen Vertrag, führte nicht zu der Auflöfung einer 
Gleichheit, in der jede Ordnung und jeder nothwen— 
dige Unterfchied untergingen; im ©egentheil ber 
feftigte er die Gejellichaft. Zwar nicht in dem 
Sinne, daß er überlieferte, unrechtlihe Gewohnhei— 
ten in dem alten Herkommen erhalten hätte, viel 
mehr trieb er die Glieder des Staatsförpers, die 
bisher in träger Geibftfuht nur dem eignen Bor: 
theil nachgegangen waren, an, fih einem allgemeis 
nen Zweck, dem Wohl des Staats, für das er ſich 
ſelbſt dienftbar aufopferte, unterzuordnen. In den 
angeführten Briefen über Vaterlandsliebe ſagt er: 

„Mein Syſtem hat das allgemeine Wohl der 
Gejellihaft zum Endzweck und feine andere Abficht, 
als die Bande der Bürger des Staats enger zu 
fammen zu fügen, um fie defto dauerhafter zu ma; 
hen. Ich verlange von ihnen nur das, was ihr 
eignes mohlverftandenes ntereffe heiſcht: daß fie 
treu und warm an ihrem DVaterlande bangen, und 
mit gleihem Eifer das Ihrige zum allgemeinen Be; 
fien beitragen; je thätiger fie fi) erweiſen, defto 
mehr Genugthuung haben fie.‘ 

„Sie fragen an: was denn der gefellfchaftliche 
Vertrag fei? Schon in einem früheren Briefe (im 
festen) ſagte ih: cs fei dies eine ftillichweigende 

| [15] 
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Uebereinkunft aller Bürger eines Staats, mit glei- 
chem Eifer zum allgemeinen Wohl des Ganzen bei; 
zutragen. Daraus entfpringen die Pflichten aller 
einzelnen Glieder deffelben, jeder muß nach feinem 
Bermögen, Talent, Geburt an dem Wohl des ges 
meinjchaftlihen Waterlandes Antheil nehmen und 
dazu beitragen. Die Bedürfniffe des Lebens und 
der Eigennug, die auf den Geift des Bolfs wirken, 
nöthigen es, feines eignen Vortheils halber, für das 
Wohl feiner Mitbürger zu arbeiten. Daher der 
Anbau der Felder, Weinberge, Gärten, daher die 
Viehzucht, die Mannfacturen, der Handel, daher die 
Menge tapferer Bertheidiger des Vaterlandes, die, 
ihm Ruhe, Gut und Blut aufepfern. 

Wenn aber zum Theil der Eigennug Teiebfeder 
einer fo edlen Thätigkeit wird, giebt es nicht weit 
mädhtigere Beweggründe dazu, die anzuregen, ans 
zufeuern, die eine erlauchte Geburt und edlere Ge; 
finnung an ihr Waterland binden? Treue zur 
Pflicht, Eifer fuͤr Ehr' und Ruhm, ſind die maͤchti— 
gen Triebfedern, von großem Einfluß auf edle Ge— 
muͤther. Wer dürfte ſich einbilden, daß der Reich—⸗ 
thum dem Müffiggange zum Schilde dienen ſoll 
und dab, jemehr man befige, defto weniger man 
zum Staate gehöre? — Solcher Irrthum läßt ſich 
nicht durchſetzen; nur ein feljenhartes Herz, ein 
fühllofer Menih mag ihn ausgeben, der in ſich cons 
centrirt, nur fi allein liebt und fo viel als mögs 
lich fid) ven den andern abjcheidet, mit denen ihn 
Pflicht, Intereſſe, Ehre verbinden. Hercules, fo 
ſehr Hercules ihn der Mythus vorftellt, iſt allein 
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nicht furchtbar, er wird es nur, wenn feine Ge; 
fährten ihn beiftehen und huͤlfreiche Hand leiſten.“ 

(Dann weiter im Sten Briefe) „Das wechſel— 
feitige Bedürfniß der Menichen begründet den ge; 
feltihaftlihen Vertrag, da keine Gejellichaft 
ohne Sittlichkeit beitehen fann, mußte jeder Bürger 
einen Theil feines Intereffe dem feines Mitbürgers 
aufopfern. Wollen Sie nicht hintergangen fein, jo 
dürfen Sie nicht hintergehen, nicht beftohlen, därs 
fen Sie nicht fehlen. Sie verlangen in jeder Fähr; 
lichkeit Beiftand, fo muͤſſen Sie dienftfertig fein, 
Sie verlangen, daß man nicht unbefchhäftige fei, fo 
arbeiten Sie auch. Sie fordern, daß der Staat 
Sie vertheidige, nun fo tragen Sie dazu durd Ihr 
Geld, oder was noch ruͤhmlicher ift, durch Ihren 
Arm bei. Sie wünjchen öffentlihe Sicherheit, fo 
ftöoren Sie die Ruhe nicht, und. verlangen Sie Zhr 
Vaterland blühend und glüflih zu fehen, fo thun 
Sie das Beſte, dienen Sie ihm nach allen Ihren 
Kräften. — 

Sie fagen mir: Niemand habe Sie von dieſem 
gefellichaftlihen Vertrage unterrichtet, mit Ihnen 
darüber geiprocdhen. — Die Schuld liegt an Ihren 
N a Ihren Angehörigen, einen fo wichtigen Ge 
genſtand hätten Ihre Lehrer nicht vergeſſen jollen, 
Dod) nur ein wenig Nachdenken, und Sie müfjen 
ihn leihe von ſelbſt errathen. Sie fahren fort: „ich 
weiß nie, welche Schuld ich der Gejellfchaft abzu— 
tragen, welches Capital fie mir lieh, dafür ih Zins 
fen zahlen ſoll? — Das Capital find Sie, Ihre 
Erziehung, Ihre Eltern, Ihr Vermögen; das tft 
das Kapital in defien Befis fie fich befinden. Die 
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Zinſen, ‚die fie dem Staate fhuldig find‘, beftehen 
darin, dab Gie Ihr Vaterland, wie Ihre Mutter 
lieben, ihm alle ihre Kräfte widmen.‘ 

„Gehen wir weiter. Ahr Brief erwähnt die 
dee eines Parifer -Eneyclopddiften. Vor einigen 
Gahren wurden wir mit ihren Werken überfhmwenmt. 
Aus der Hand voll guter Wahrheiten, die man darin 
antrifft, dDündt mid) das Uebrige ein Haufen wider: 
. Anniger Säge und flüchtig Hingeworfener Gedan— 
ten, die noch Durchſicht und Seile nöthig gehabt 
hätten, bevor man fie dem öffentlihen Urtheil wor: 
legte. — So behaupten Sie mit den Encyclopaͤ— 
diften: der Weile fei der Bürger der ganzen Welt. 
— Ih geb’ es zu, wenn der Verfaſſer darunter 
verficht, Daß die Menfchen alle Brüder find, bin 
aber durchaus nicht feiner Meinung, wenn feine 
Abſicht ift, Landftreicher zu machen, Leute, die nicht 
Teuer nicht Heerd Haben, aus Ueberdruß die Welt 
durchlaufen, aus Roth Berrüger werden und damit 
enden, irgendwo für ihr unordentliches Leben ge⸗ 
ſtraft zu werden. N 
| Solde Gedanken finden. bei leichtfinnigen Kö, 

pfen Leit Eingang, Löfen den gefellihaftlihen Ber: 
era und die Treue, die die Bürger dem Baterlande 
ſchuldig find. — Eben diefe Herren Encnclopädiften 
haben fo viel Lächerlichkeit, als nur moͤglich, auf 
die Vaterlandsliebe zu werfen gefucht, eine Liebe, 
die im Alterthum hoc) ‚geehrt ward und zu fo her 
hen Thaten begeifterte, Die.Herren raijonniren über 
dieſe Materie fo erbärmlich, wie über viele andere; 
fagen Ihnen mit gelchrter Amtsmine, Daß es kein 
ſolches Ding giebt, das Vaterland heißt, daß dies 
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eine feere wunderliche Idee irgend eines Geſetzge— 
bers ift, der dies Wort erfunden hab, um die Bürs 
ger des: Staats zu beherrjchen, und daß folglich 
das, was nicht wirklich ift, nicht geliebt werden 
kann 

Das heiße jaͤmmerlich ſchließen! Sie unter 
ſcheiden nicht, mas in der Schule ens per se und 
ens per aggregationem heißt. — Die Stadt Paris, 
das heißt: ihre Einwohner, ein Heer — die Solz 
daten, ein Reich — der Berein der Bürger. So 
heißt das Land, wo wir zuerft den Tag. ſahen ꝛc. 
unfer Vaterland. Diefes Vaterland hat alfo Wirk: 
lichkeit, ift fein Hirngefpinft, (fein Ding an fih) 
es befteht aus einer Menge Bürger, die insgefammt. 
in einer Gejellfchaft, unter gleihem Geſetz, in glei— 
her Sitte leben; und da nun unfer Intereffe mit 
dem des DVaterlandes eng verbunden ift, find wir 
ihm mit Treue, Lich’ und Dienft: verſchuldet.“ 

„Was könnten jene lauen und feilen Geelen, 
was alle Encyclopädiften der ganzen Welt 
anmworten, wenn das Vaterland mit einem mal vor 
ihnen ftänd’ und alſo fprah: „Ahr fo entartete als 
undankbare Kinder, die ich an meinem Herzen trug, 
molls Ihr fühlles bleiben, gegen die Gaben, mit. 
denen ic) Euch fo rrichlich beſchenkte? wer gab 
Euch die Boreltern ? Ich, ih habe fie geboren. 
Bo fanden fie Nahrung? Ich war die Quelle, 
Wo Bildung? Mir dankten fie fie. Wo Bermögen 
und feften Befis? Auf meinem Grund und Boden. 
Sa, ih gab Euh, gab Euren. Verwandten und 
Freunden das Theuerfte, die Freude des Daſeins!“ 

Meine Gerichtshoͤfe ſchuͤtzen Euch gegen Un: 
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bilden, vertheidigen Euer Recht, fihern Euern Be; 
fiß. Die innere Drdnung wacht für Sicherheit im 
Innern, gegen augen [hügt Euch) das Heer. Wenn 
ich fo für das Notwendige geforgt, füg ich das Anz 
genehme hinzu und goͤnn Euch alle Freuden des Le— 
bens. Auch für geiftige Bildung finder ihr Meifter 
und Unterricht, der Geſchickte finder Amt und Wür; 
den, der Bedürftige Unterftügung und Hülfe, und 
für alle Gunft, die ih täglih an Euch verſchwende, 
verlang ich feinen andern Dank von Euch als herz 
lihe Liebe gegen Eure Mitbürger, innige Theil - 
nahme an allem, mas fie angeht. Sie find meine 
Glieder, mein anderes Ih, Ihr koͤnnt fie nicht lie: 
ben, ohne Euer Vaterland zu Lieben.‘ 

„Und Eure harten, wilden Herzen verachten 
den Werth meiner Gäte? Eine ungezähmte Thor; 
heit ift Eure Führerin. Ihr mähnt, getrennt von 
der Gefellipaft, frei und unabhängig zu leben, She 
- wollt die Banden löfen, die Euch feſt an mich feffeln 
follten. Wenn das Baterland Alles für Euch thut, 
wollt Shr denn nichts für das Vaterland hun? 
Aufröhrifh gegen meine treue Eorgfalt, taub ge 
gen meinen Aufruf, bleibt Ihr ungerührt, unbe 
megt? Wohlen! geht in Euh, das Wehl der An; 
dern, das eigne ntereffe fordern Euh auf, mag 
ſich Pflichtgefuͤhl und Dank dazu geſellen, hinfott 
ſei Euer Betragen gegen mich ſo, wie es die Tu— 
gend, die Ehre, der Ruhm von Euch heiſchen!“ — 

Dann wuͤrde ich dem Vaterland entgegen flie— 
gen und ihm zurufen: „Nicht bedurfte mein, Dir 
geweihtes, Herz Deiner Erſcheinung, Deines Wor: 
tes, um Di zu lieben; Dir bin ich unzertrennlich 
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verbunden, nur mit meinem Leben wird meine Liebe 


enden. Dies Leben felbft ift Dein Geſchenk, Du. 


forderſt es, ich geb es zurüd. Für Dich fterben, 
heißt ewig im Gedaͤchtniß der Menjchen leben, ich 
fann Dir nicht dienen, ohne mid mit Ruhm zu 
bedecken.“ 
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Friedrichs poetifhe Bildung. 





Nies reihe hin um Friedrichs Gedanken über Phi; 
Iofophie, Kirde und Staat kennen zu lernen, wir 
haben nun zu erwähnen, daß er auh Dichter und 
Mufiter war; denn diefem großen Geifte genügte es 
nicht, nur auf ein Sach wiſſentſchaftlicher Bildung 
beſchraͤnkt zu fein; den Ernft der Philoſophie mil; 
derse er durch die Heiterkeit der Dichtkunſt und der 
Töne, und daß er damit nicht eine müßige Spiele; 
rei getrieben, kann uns ſchon darum unbezmweifelt 
fheinen, weil ihm die Kunft, in der härteften Be; 
drangniß feines Lebens fo treu geblieben, und ihn 
auch in den trüberen Tagen des Alters nicht vers 
ließ. Nach den verlornen Schlahten, nad dem 
Abfall der Bundesgenofien, dem Verrath der Ver: 
bündeten, wenn allen um ihn her bange ward, 
hauchte er feine Geufzer in Mhantafien auf der 
Flöte aus, der Schmerz blieb fo nicht ſtumm und 
verſchloſſen, die Bruft ward frei; oder er ſchrieb 
den vertrauten Freunden Derfe und indem er ji 
das Leid zum Gegenftande feines Licdes machte, 
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ftand er fiegreih darüber. Sehen wir näher den 
Gehalt der Gedichte Friedrichs nad), fo finden wir 
auch bier den Widerflang der Philojophie; vor allen 
Dichtern feiner Zeit zeichnet ihn der Gedankenreich— 
thum aus, er felbft Hatte darüber ein ganz richtiges 
Bewußtſein. So fchreibt er (1749) an Poltaire: 
„Ich ſchicke Ihnen eine poetiihe Epiftel, fie ent 
hält eine Apofogie der armen Könige, die von je 
dermann getadelt und doch wegen ihres vermeinten 
Glüfs hundertmal beneider werden. Das Verſema— 
hen ift meine Erholung. Fehle ih im Ausdrud, 
fo werden Sie doch wenigften Gedanfen in mer 
nen Epifteln finden und nicht jene unrichtigen 
Schluͤſſe, jenen Seifenfhaum, der nur Worte und 
feine Gedanken enthält. Nur Ihr Homere und Ho 
raze Frankreihs habt jene glüdlihe Wahl von 
harmonifhen Wörtern und jene mannigfaltigen 
Wendungen in Eurer Gewalt, nur Ihr koͤnnt aus 
dem ernfthaften Styl ungezmungen in den. muntern 
übergehen und die Blumen der Beredſamkeit mit 
den Früchten der gejunden Vernunft vereinigen. 
Wir Ausländer thun nun wohl nicht auf unfern 
Antheil am Menfchenverftande Verzicht, indeß em— 
pfinden wir, daß wir es nie bis zu jener Eleganz 
und Reinheit bringen koͤnnen, welde die ftrengen 
Gefetze der Dichtkunſt fordern. Dies Studium for: 
dert, daß man fich ihm ganz widmet, und mich zer- 
ftreuen taujend Berhäftigungen, taufend Pflichten, 
Ich bin ein Öaleerenfclav, der an das Schiff des 
Staats geſchmiedet iſt, oder auch ein Steuermann, 
der das Steuer nicht verlaffen darf. Die Mejen 


verlangen Stille und einen gleichen Zuftand der 
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der Seele, den ich faft niemals genießen kann. Oft 
unterbridyt mam mic), wenn ich drei Verfe gemacht 
habe, dann erlifht mein Dichterfeuer und mein 
Geiſt kommt nicht leicht wieder in die vorige Stim— 
mung. Es giebt gewiſſe privilegirte Seelen, die 
im Geräufh am Hofe, wie in der Einfamkeit zu 
Cirey, Verſe machen, und eben fo gut im Gefäng- 
niß der Baftille, wie auf den Strohſaͤcken während 
einer Reiſe. Die meinige hat nicht die Ehre in 
dieſe Elaffe zu gehören, fie ift eine Ananas, die in 
dem Treibhaufe —** und in der freien —9* aus⸗ 
geht.“ — 

Und doch waren die Mufen dem Könige ſchon 
in. den beiden erften fchlefiihen Kriegen in das 
Teldlager gefolgt, und die Trommel verſcheuchte fie 
nicht aus feinem Zelte in dem dritten Kriege; wenn 
alle Götter ihm den Rüden gemendet, blieben fie 
ihm geneigt. Go fehr auch die Gedichte des Ko, 
nigs von den ftrengfien Beurtheilern mit dem größ— 
ten Beifall aufgenommen wurden, fo wußte er wohl, 
daß der Lorbeer, der ihn Shmücte, eher von Mars, 
als von Apoll ihm gereicht war. 

„eine Berfe — fchreibt er 1759 an Voltaire 
— find nicht für das Publicum beftimmt. Ich habe 
weder Schöpfungsfraft noch Sprachkenntniß genug, 
um gute machen zu können; ‚mittelmaßige aber find 
abſcheulich. Sch ſchicke Ihnen Verſe von verſchie— 
denen Arten, die aber ſaͤmmtlich nach ihrem Boden 
ſchmecken und Spuren von der Zeit an ſich haben, 
in der. fie gemacht wurden. Da Sie jest ein reicher 
und vornehmer Kerr find, fo ſcheue ic) mid) nicht, 
Sie theueres Porto für meine Poſſen bejahlen zu 
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laffen und ſchicke Ihnen zugleih alle die mannigs 
faltigen Armjeligfeiten, die ih von Zeit zu Zeit zu 
meinem Vergnügen gejchrieben habe.’’ 

Als Voltaire einjt den König gegen den An: 
griff eines alten Abbe's veriheidigen wollte, ſchrieb 
er ihm: „Ihr habt in den Hals hineingelogen, daß 
Ihr vor aller Welt behauptet, daß ich Euch ge 
fhrieben, Ihr ſolltet mich, gegen die Albernheiten 
vertheidigen, die ein Abbe in ic oder ac ſchwatzt. 
Ich fümmere mich fehr wenig um meine Werte, da 
ih nicht fo viele enthufiaftiihe Liebe dafür habe, 
wie die berühmten Schriftfteller für das geringjite 
Wort, das ihnen entfällt. Weder für meine Proja, 
noch für meine Verſe werde idy mich ſchlagen und 
man fann davon urtheilen, was man will, ehue 
daß es mir fchlaflofe Nähte macht. (den 29. Jun. 
1759) Noch fpäter, im Jahre 1770, ſchrieb er an 
Boltaire: „Wenn Sie Pillen eingenommen haben, 
fo werden Sie noch immer beffere Verſe von ſich 
geben, als man gegenwärtig in Europa macht; 
doch ih — ich koͤnnte alicn Rhabarber aus Gibts 
rien und alle Senesblätter aus den Apotheken eins 
nehmen und fchriebe doch niemals einen Geſang 
von der Menriade. Geder wird mit einem gewiſſen 
Talent geboren. Sie haben Alles von der Natur. 
befommen; aber dieie gute Mutter iſt nicht gegen 
jedermann eben jo freigebig gewejen. Sie jchreiben 
Shre Werke für den Ruhm, idy zu meinem Zeitver; 
treibe, es glüdt ung beiden, obgleich auf verſchie— 
dene Art. Denn fo lange die Sonne die Welt er⸗ 
leuchtet, fo lange ih nur ein Anſtrich von Wiffens 
ichaft, ein Funke won Geſchmack finder, jo lauge es 
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nod Köpfe giebt, die erhabene Gedanken hegen, 
die Harmonie lieben, fo lange werden ihre Werfe 
dauern, hr Name wird dur alle Sahrhunderte . 
genannt werden. Don mir wird man fagen: es it 
viel, daß diefer König doch nicht ganz und gar ein 
Schwachkopf gemejen ift, wenn er als Privatmann 
geboren worden wär, fo hätte er mwenigftens mit - 
Corrigiren in irgend einer Druderei fein Brod ver; 
dienen koͤnnen.“ 

Die gehaltvollften Gedichte fhrieb der König 
in den Jahren 1759 u. 60, grade da, wo er fi in 
der größten Bedraͤngniß befand, drängte ſich die 
Kraft am fefteften zufammen; damals fehrieb er die 
Dde an die Deutjchen, die an innerem Gehalt, an 
Kraft und Wahrheit ſich neben jedes Gediht von 
Klopftof und Rammler ftellen darf; eben fo- der 
Abſchied Eato’s von feinen Freunden und die legten 
Worte Kaifer Otho's, die Friedrih in der bedenk— 
lichen Lage wor der Schlaht von Torgau ſchrieb. 
Bon diefen Gedichten gilt, was Goͤthe von feinem 
Werther fagt, daß er Ddiefen fich todtſchießen lies, 
damit er von dem Gedanken des GSelbftmordes be; 
freit würde. — Aus den ersfteften Betrachtungen 
ging Friedrih bald wieder zur Heiterkeit über und 
jene Gedichte, die er fajt in Verzweiflung fchrieb, 
Ihidte er feinen Freunden fcherzend. *) An den 
Marquis D’Argens fohreibt er im April 1760 —: 
„Heute befommen fie Feine Verſe von mir, ich hebe 
eine ganze Menge bis zur nächften Gelegenheit für 
fie auf. Der Dichterdämon ift ganz etwas fürdter; 





”) Man fehe am Schluf die Gedichte. 
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liches, er plagt mich in jeder Lage in der ich bin 
und fälle mich überall an. Wenn Sie unter Ihren 
Bekannten einen Erorciften haben, fo ſchicken fie 
mir ihn, damit er mid) von diefem böjen Geiite be- 
‚freie. In derfelben Zeit (Aus dem Porzellanquar: 
tier Meißen den 1. Mai 1760) fchreibt er an Bol; 
taire: „Sie verlangen Verſe von mir, das ijt eben 
jo, als wenn der Dccan Waffer von einem Bade 
forderte. Da haben Sie denn eine Dde an die 

Deutſchen, eine Epiftel an d'Alembert, eine andere 
über die Eröffnung des jegigen Feldzuges und eine 
Erzählung. Das Alles war gut genug, mir die 
Zeit zu vertreiben, aber ich wiederhofe unaufhör: 
th: doch audh nur dazu. Man muß Verfe machen, 
wie Sie, wie Nacine und Boileau, wenn fie auf 
die Nachmelt fommen follen und das, was davon 
gar nicht würdig iſt, muß gar nicht bekannt gemacht 
werden. — Meinen Karl XII, werden Sie erhalten 
haben; ich ließ nur 12 Eremplare davon abzichen 
und vertheilte fie unter meine Freunde, ich habe 
nicht ein einziges übrig behalten. Soldhe Worte - 
find für Peine Zirkel ganz gut, aber nicht für das 
Publicum. Ich bin in allen Stuͤcken ein Dilettant, 
fann mein Urtheil über große Meifter fagen, fie 
richten und meine eigne Meinung von Virgils Ver; 
dienften haben, aber ich bin nit der Mann dazu, 
um dergleichen aud oͤffentlich aͤußern zu Fönnen, 
denn ich erreichte ja den Gipfel der Kunft nicht. 
Mag ich mid) irren oder nicht, mein nachfichtiger 
Zirkel wird meine Fehler zwar rügen, aber fie mir 
verzeihen. Mit dem Publikum ift der Fall anders, 
für dies muß man behutfamer fchreiben, als für 
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feine Freunde. "Meine Schriften gleihen. den Re— 
den bei Tiſche, mo man ganz laut denft, wo man 
ohne allen Zwang fpridt und wo man es nicht 
übel nimmt, wenm einem widerfproden wird. Wenn 
ih einige Augenblife Ruhe habe, fo befallt mich 
der Schreibefigel und ich verfage mir dies flüdhtige 
Vergnügen nicht. Es giebt mir Zeitvertreib und 
Zerfireuung und überdies eine beffere Stimmung zu 
der Arbeit, mit der ich belafter bin.“ 

Worin wir aber befonders das Dichtertalent 
Friedrihs bewundern müffen, ift dies, daß er in eis 
ner fremden Sprade ſchrieb. Schon in der Mut; 
terſprache zu dichten, fordert vorzäglihe Gewalt 
über die Formen und Schwierigkeiten der Sprade, 
wer in gebundener Rede jchreiben will, muß Kraft 
haben die Worte zu binden; wie fehr vergrößern 
ſich die Schwierigkeiten, wenn wir in einer frems 
den Sprache fchreiben, und von diefer Seite wurde 
auch Friedrih von den Sranzofen, deren Sand er 
nie betreten hatte, bejonders bewundert. Aus dem 
handſchriftlichen Nachlaß jehen wir, dag der König 
ſehr raſch fein Gedicht niederſchrieb, hernach aber 
ſorgfältig daran nicht ohne Fleiß und Anſtrengung 
beſſerte und feilte. Er legte fie dann ſeinen Freun⸗ 
den vor und verlangte ſtrenge Critik, denn er war 
von den wenigen Großen einer, der Widerfprug 
- forderte und vertrug, der die Antworten auf feine 
Fragen hörte und eben fo die an ihn gerichteten 
Fragen beantwortete. Die Freunde des Könige wa— 
ren aufrichtig genug, ihn auf das Mungelhafte auf 
merfjam zu machen und jelbjt Voltaire, den man 
oft für verfhwenderifhp im Lobe halten kann, war 
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ein ftrenger Eritifer, der in dem erften Jahren dem 
Kronprinzen nichts durchgehen ließ. Er jchreibt 
ihm 3737: „In den Briefen, die ih von Euer Kö; 
nigl. Hoheit erhielt, bemerf’ ich unter fo vielen 
Zügen eines Fuͤrſten und eines Philofophen den, 
wo Gie fügen: Caesar est supra grammaticam, Das 
ift ſehr richtig: ein Fürft brauche eben wicht Purift . 
zu fein, aber es ziemt ihm nicht, wie ein Frauen; 
zimmer zu fchreiben und zu orthographiren. Ein 
Fürft muß in jeder Hinficht die bejte Erziehung ge; 
habt haben und daraus: daß Ludwig XIV. nichts 
wußte, daraus, daß er nicht einmal feine Mutter; 
fprache verftand, fchließe ich, daß er ſchlecht erzo— 
gen worden ift. Er ward mit einem guten Ber, 
ftande geboren, aber man lehrte ihn nichts als tans 
zen und die Guitarre fpielen. Er las nie und haͤtt 
er gelejen, hätt? er die Geſchichte verjtanden, fo 
würden Sie weniger Franzoſen in Berlin beſitzen. 
Ihr Reid wäre nicht durch die Beute des Seinis 
gen 1686 bereichert worden. Er würde dem Ges 
fuiten le Tellier weniger Gehör gegeben haben.“ 
— Friedrich brachte es in der Franzoͤſiſchen Sprade 
jo weit, daß er jogar Voltairen auf manchen fehler; 
hafıen Ausdruck aufmerffam machte. 

Eine Ode auf den Tod jeiner Schwerfter, der 
Markgrafin von Baireutk, ſchickte er Boltairen mit 
einer jcharfen Critik zuraͤck: (Landshut d. 22 Apr. 
1759) „Die Ode ift im Ganzen ſehr ſchoͤn, indes 
find bier einige ah die Ihnen ein 
Schüler — 

ba stupide ignorance“ — die Midaffe und 
Homere und Zeiluffe haben gar nichts mit den Ge: 
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genftande der Dde zu thun und dienen nur zum 
Ausfällen, Die Nede ift von meiner - Schwefter, 
aber nicht von Homer und Zoilus. — 

Strophe XI. ‚qui font des eours les plus bel- 
les“ Abſcheuliche Flickerei. Mit dem: qui font des 
cours — ift der Sinn geendigt und das les plus 
belles ift nichts als ein Luͤckenbuͤßer ohne alle Schön: 
heit und eines Maevius, aber feines Virgils wär; 
dig. Das muß fchlechterdings verbeflert werden, 
es iſt matt und niedrig. 

Strophe XII. Du temps qui fuit toujours, tu 
fis toujours usage.“ Die Wiederholung des toujours 
ift nicht angenehm. Wenn ich diejen Vers verbeſ— 
fern follte, würde ich Blut und Waffer dabei ſchwiz— 
zen, aber Voltaire führt feinen Namen wicht um: 
ſonſt. 

„Lueur obscure plus affreuse que la nuit;“ das 
ift ein Pendant zu Miltons fihtbaren Sinfterniffen, 
über die fi) der Verfaſſer der Henriade fo oft auf 
gehalten hat. 

Was für ein Schäler, werden Sie fügen, er 
made erft jelber gute Verſe, che er fid) damit ab⸗ 
‚giebt, die der Ändern zu tadeln. Aber ich wieder; 
hole Shnen: bei meinem eigenen bin id völlig 
blind; in finde fie oft ſchwach, habe aber nicht Das 
Talent fie befier zu maden. Uebrigens nehmen 
fie nie einen General, der dem Feind gegenübers 
ſteht, zum Richter; in einem folhen Augenblick Läßt 
ſich nit gut mit ihm umgehen. Gh habe die 
Plane, die Herr Daun und die Franzofen zu dem 
Feldzuge gemacht hatten, zerſtoͤrt, beinah ohne mich 
von der Stelle zu rühren. Jetzt bin ich mit andern 
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Albernheiten von diefer Art beſchaͤftigt und fo lange 
dieſes verwünjchte Leben dauert, glauben Sie nur 
nicht, einen nadhfichtigen Gritifer an mir zu finden, 
Man nimmt die Denfart feines Standes an; und 
in diefen Priegeriichen Zeiten laffe ih, wenn ich 
fann, die Feinde und alle Verſe, die mir nicht ge: 
fallen, die meinigen ausgenommen, über die Klinge 
ſpringen.“ — Ein andermal jchreibt er über Vol; 
taire’s Mahomet: „ich weiß nicht ob es üblich if 
zu fagen: écraser des etincelles; — idy glaubte es 
müßte eteindre oder Erouffer des Erincelles heißen.“ 
— Poltaire nahm die Verbefferung an. 

Durd die Befanntihaft mit den claffiihen 
Meifterwerkfen der Griehen und Roͤmer, hatte Fries 
drich fi vornehmlidh gebildet, und wenn feine 
geiftreichen Zeitgenofien es höchftens bis zum guten 
Geſchmack gebracht hatten, fo hatte er fi ſchon 
frühzeitig eine fihre-Eritif erworben. „Sie fragen 
mid — ſchreibt er 1749 an Voltaire — was id) 
von Erebillons Catilina halte. Ih bemundere den 
Derfaffer des Nhadamift, der Electra und der Ge: 
miramis, da diefe Stüde wirflich fchon find, aber 
Grebillons Catilina ſcheint mir ein Seitenftüf zu 
Corneilles Attila, body mit dem Unterfchiede, daß 
der neuere Dichter in den Versbau feinen Vorgaͤn— 
ger weit übertrifft. Erebillon ſcheint ein Stuͤck aus 
der römifhen Geſchichte, von dem felbft die Mein; 
ften Umftände befanne find, zu fehr entnellt zu has 
ben, Von feinem ganzen Gegenftande hat er nur 
Gatilina’s Character. beibehalten. Cicero, Cato, die 
roͤmiſche Republik, der Hauptinhalt des Stuͤcks, al; 
les ift jo jehr verändert und jogar erniedrigt, Daß 
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man nichts daran wiedererkennt als die Samen. 
Und eben deshalb intereffirt Crebillon feine Zus 
‚Schauer nit. Katilina ift ein unfinniger Betrüger, 
den man beftraft zu fehen wünfchte und der römi- 
[he Staat eine Gefellihaft von Schelmen, bei des 
nen man gleichgültig bleibt. Der Dichter hätte 
Kom in feiner Größe und die Stägen der römifchen 
Sreiheit edelmüthig, weiſe und tapfer ſchildern fo’ 
len. Dann mären die Zujhauer vom roͤmiſchen 
‚Bürgergeifte befeelt worden und hätten mit Cices 
ro's und Gatilina’s verwegenen Unternehmungen ge 
sittert. Ueberdies ift in dem Stuͤck nicht eine eins 
äige Stelle, worin der Zweck der Verſchwoͤrung 
deutlich angegeben wäre, man erfährt nicht, was 
Eatilina denn. eigentlidd unternehmen will und er 
‚Scheint fi) wie ein Berrunfener zu betragen. Auch 
werden Sie bemerkt haben,. daß die ſprechenden 
Perſonen mit jeder Scene abwechſeln, fie fcheinen 
nur deshalb zu kommen, damit immer mieder ein 
Anderer mit Gatilina reden kann. Ohne etwas an 
dem Stüdfe zu verändern, Bönnte man. ben Lentulus 
und die galliihen Gefandten daraus weglaffen, da 
fie ganz unnüge, nicht einmal epijodifche Perſonen 
find. Der vierte Ace ift der ſchlechteſte von allen 
und enthält nichts als Perſiflage und im fünften 
geht Eatilina in den Tempel, um fih zu tüdten, 
blos, weil der Verfaſſer eine Gataftrophe nöthig 
harte. Es ift gar fein eriftiger Grund vorhanden, 
der ihn dahin führen fonnte und mich daͤnkt, er 
ſollte Rom verlaffen, wie es der wahre Gatilina 
that, Mit einem Wort, das Stüf fcheint mir ein 
gereimter Dialog.’ 
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Auch die Trauerjpiele Voltair's untermwarf 
Friedrich einer ſtrengen Critik und fo fehr er den 
großen Dichter vergötterte, jo beurtheile er ihn doch 
unbefangen. Als Voltaire ihm 1749 fein Trauerfpiel 
&emiramis zuſchickte, antwortete er ihm: „Sie 
werden mir erlauben, anderer Meinung zu fein und 
Ihnen offenhergig zu fagen, was ih von Ihrem 
Trauerjpiele denfe. Welche Wendung Sie auch 
nehmen mögen, um den Knoten in der Eemiramis 
zu verbergen, fo bleibt es doch immer der Schatten 
des Ninus. Diefer Schatten erregt bei feiner meus 
chelmoͤrdriſchen Wittwe nagende Gemiffensbiffe und 
erlaubt ihr doch fehr galanı zur zweiten Hochzeit 
zu eilen. Er läßt aus feinem Grabe feinem Sohne 
eine feufzende Stimme hören, ja noch beffer, er 
fommt in Perſon, um den Rath der Königin zu er 
fhreden und die Stade Babylon in Beftürzung zu 
fegen. Er bewaffnet endlidy feinen Sohn Ninias 
mit dem Dolche, womit diefer feine Mutter ermor⸗ 
det. Es ift nicht anders, der verftorbene Ninus 
macht den Knoten in ihrem Trauerfpiele. Dies ift 
fo wahr, daß ohne die verjchiedenen Traumgefichte 
und Erfcheinungen diefes irrenden Geiftes, das 
Stuͤck gar nicht jpielen koͤnnte; hätte ich mir eine 
Holle darin zu wählen, fo nähme ich das Gefpenft; 
dies thur alles. — Soil ih Ihnen noch einige 
Worte über das Trauerjpiel überhaupt fagen? Die 
großen Leidenichaften gefallen mir auf dem Theater, 
ich fühle ein geheimes Vergnügen, “wenn es dem 
Verfaffer gelingt durch feine ftarfe Beredfamteit 
"meine Seele zu erſchuͤttern und außer ſich felbft zu 
jegen, aber mein Geſchmack wird beleidigt, wenn 
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die heroiſchen Leidenfchaften über die Graͤnzen der 
Wahricheinlichkeit hinausgehen. Die Maſchinen 
find in einem vernünftigen Schaufpiel am unredy 
ten Ort; anftatt zu rühren, werden fie Findifch. 
Wenn ich wählen follte, fo Hätte ih im Trauerfpiel 
weniger Erhabenheit und mehr Wahrheit. Leber; 
 triebene Größe fälle in das Bhantaftiihe. In ums 
ferm ganzen Jahrhundert hat allein Kart XiI. die; 
fen theatraliſchen gehabt; aber zum Gluͤck der 
Menſchheit find Leute wie Cari AU. felten. Wenn 
mir ein Trauerfpiel genügen fell, fo mäüflen bie 
Perſonen darin die Leidenfchaften fo aͤußern, wie 
der lebhafte, rachſuͤchtige Menſch fie wirklich hat. 
Man muß die Menſchen weder als Engel, noch als 
Teufel ſchildern, denn fie find Feines von Bei— 
den; man muß die Züge zu ihnen aus der Natur 
ſchoͤpfen.“ 

Ein eben ſo ſtrenges Urtheil ſpricht Friedrich 
über Shakespeare und über Goͤthe's Goͤtz von 
Berlihingen aus, da wo er von dem deutfchen 
Theater ſpricht: ) „Um fih von dem geringen 
Geſchmack, der bis jegt in Deutſchland herrfcht zu 
überzeugen, darf man nur das Theater befuchen. 
Da fieht man die abſcheulichen Städe Shafespears 
geben und die ganze Zuhörerjchaft will fich über 
dieje gemeinen Späße, die für die wilden von Gas 
nada wären, frank lachen. Sch nenne diefe Stüde 
fo, meil fie gegen alle Regeln des Theaters ſuͤndi— 
gen. Dieje Kegeln find Peinesmweges beliebig, fie 
ſtehen in der Poetik des Ariftoteles, wo die Einheit, 





*) Sur la literature d’Allemagne, $. 46, 
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des Orts, der Zeit, der Handlung als die Geſetze 
des Trauerfpiels vorgejchrieben find; ftart deſſen 
fpiele die Scene dieſer engliſchen Stuͤcke mehrere 
Sahre hindurch. Wo bleibt da die Wahrjcheinlichz 
feit? Da treten Sadträger und Todtengräber auf 
und reden ganz in ihrer Sprade; dann folgen Prin- 
zen und Königinnen. Wie kann eine fo niedrige 
Miſchung von Gemeinheit und Hoheit, von Narren: 
pofen und Trauerjpiel rühren und gefallen. Man 
muß Shakespeare dieje fonderbaren Ausfhweifungen 
vergeben, denn die Geburt der Künfte ift nicht ihre 
Blürhenzeit. — Aber da fümmt mir nun noch fe 
ein Gög von Berlidingen auf die Bühne, 
eine fhändlihe Nahahmung jener ſchlechten englis 
ſchen Stuͤcke und das Parterre klatſcht in die Faufte 
und verlangt wit Begeifterung die Wiederholung 
folder abgeihmadten Plattheiten.“ — So hart uns 
jest dieſes Urtheil erjcheint, fo Liegt do das Wahre 
darin, daß die Forderung der Kunftform, wie fie 
die grichiſchen und franzöfiihen Tragifer erfüllt har 
ben, von Shakespeare verlegt worden ift, und daß 
viele Gemeinheiten, die wir jest ftreihen, für die 
rechte Würze gehalten wurden. Daß die Form dem 
Kunſtwerke weientlich fei, hat Göthe felbft bewiejen 
und feine Sphigenie würde vor Friedrih gewiß 
gerechte Anerkennung gefunden haben. 

Wenn Friedrih durd Philojepie die Befreiung 
von dem Zwange der Welt und des Lebens durd) 
gleihmäthigen Ernft gewann, fo könnte man es die 
Poeſie des Lebens nennen, Die ihn durch heiteren, 
ja ausgelaffenen Scherz, von mandem, mas fonft . 
den Menſchen ängftiget und beengt, befreite. Frie 
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drich befaß jene glädtihe Gabe, die wir Humor 
nennen, in fo reihem und ſchͤnen Maaße, daß wir 
bedauern müffen, daß noch Fein zweiter Shakespeare 
ein Seitenftüf zu Heinrihs IV. Sugendjahren ge 
fhrieben hat. Der wohlgelaunte Wi des Königs 
hat etwas jo eigenthuͤmliches, daß nirgend anders, 
als nur in dem großen Dichter der Dritten ſich das 
als Dichtung findet, mas wir in Wahrheit befigen. 
Die weſentliche Seite des aͤchten Humors ift: ſich 
jelbft Preis zu geben; Jean Paul ift darin Meifter. 
Wie fehr dies Friedrich verftand, davon giebt er die 
fhönfte poetifhe Probe in jeinem Codizill, das 
wir unter feinen Gedichten mittheilen. Befonders 
läßt der König aegen feinen Freund Jordan, der 
ibm als Kronprinzen oft mit Geld und Büchern 
unterftügt hatte, das Iuftige Feuerwerk feiner Laune 
fpielen. Jordan war ein friedliebender Gelehrter 
von der Colonie in Berlin, Friedrich warf ihm vor, 
daß ihm ein ſchoͤner Horaz in Marofinleder Lieber 
jet, als der Leibhaftige Voltaire in der brofatnen 
Weſte, er nannte ihn „Ew. Menichenfreundlichkeit‘/ 
und machte ihn zum „ſehr achtbaren Inſpector der 
Armen, der Waifen, der Wahnfinnigen und des Ir 
renhaufes. Er fohreibt ihm aus dem fchlefiihen 
Feldlager: (14. San. 1741.) „Mein lieber Herr 
Sordan, mein füßer Herr Sordan, mein ſanfter 
Herr Jordan, mein guter, mein milder, mein fried— 
liebender, mein allerleutſeligſter Herr Jordan; ich 
melde Deiner Heiterkeit, daß Schleſien ſo gut als 
erobert iſt, daß Neiße ſchon bombardirt wird, ich 
bereite Dich auf ſehr wichtige Streiche vor und 
kuͤndige Dir das groͤßte Gluͤck an, das Fortuna's 
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Schooß jemals geboren hat. Sei mein Cicero bei 
der Vertheidigung meiner Sade, ih will, wo es 
gilt, Dein Caeſar ſein.“ 

„Mon cher Monsieur Jordan, men doux Mon- 
sieur Jordan, mon paisible Monsieur Jordan, mon 
bon, mon benin, mon pacifigue, mon humanissime 
Jordan. 

J'annonce ä ta serenite la conquete de la Sile- 
sie, je t’avertis du bombardement de Neisse, je te 
prepare à des projets plus importans, et je tinstruis 
des succes les plus heureux que les flancs de la 
Fortune ayent jamais enfantes, 

Voila qui doit to sufire. Sois mon Ciceron 
quant au dreit de ma cause, je serai ton Cesar 
quant à l’exdcution, 

Jordan folgte einer Einladung des Königs nach 
Echlefien, als aber der Kanonendenner a 
begann, hatte er ſich eiligft geflüchtet und gab fo 
Gelegenheit zu manhem Scherz. Der König fchrieb 
ihm: „Die Ehre muß Ihre Stirn befränzen, die 
Klugheit, die Sie mit Ihrem Muthe unzertrennlich 
verbinden, ift nicht die fieinfte von Shren bewun— 
dernswerthen Eigenſchaften. — \ 

Die Klugheit ift der rechte Duell 
Bon Deinem heldenhaften Muth, 
Sonft ift fie eine blinde Wuth, 
Nur ein Inftincet im Tigerfell. 

Sie wiſſen reht gut, daß man niemals tapfrer 
fein kann, als wenn uns die Behutſamkeit nur aus 
Nothwendigkeit oder aus Gründen Gefahren aus; 
fest. Da Sie nun Äußerft vorfichtig find, fo thun 


Sie das nie, und daraus muß ich denn fliegen, 
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daß Ihnen menige Helden an Murh gleich kommen. 
Ihre Tapferkeit hat die Jungfrauſchaft noch und da 
alles Neue beifer ift, als das Alte, fo muß fie denn 
über alle Maafen bewundernswerth fein. Sie ift 
eine Knospe, die fo eben aufbrechen will, und noch 
nichts von der Sonnenhitze und den Nordwinden 
gelitten hat, kurz ein fo jubtiles Weien, daß der 
Achtung fo würdig ift, als der Metaphyſik und fol 
her fhrägen Abhandlungen wie eine Marquifin fie 
über das Feuer Schreibe, Es fehlt Ihnen blos ein 
weiber Federhut um die Ufer Ihrer Kuͤhnheit zu 
beſchatten, ein langer Saͤbel, große Sporen, eine 
etwas ſtaͤrkere Stimme und ſiehe da! mein Held 
waͤre fertig. Ich mache Ihnen mein Compliment 
darüber, goͤttlicher und heroiſcher Jordan und. bitte 
Sie, werfen Sie von der Hoͤhe Ihres Ruhmes ei— 
nen huldreichen Blick auf ihre Freunde, die hier 
mit der uͤbrigen Menſchenheerde in dem boͤhmiſchen 
Kothe kriechen.“ — 

So ſchlimm ſich auch Jordan dem Koͤnige von 
Seiten feiner Heldenſchaft empfohlen hatte, wollte 
er ibm doch als Kriegsrath behuͤflich fein und 
machte ihm Vorſchlaͤge zur Verbeſſerung des groben 
Geſchuͤtzes. Dies gab dem Koͤnige Stoff zu neuem 
Scherze. Er ſchrieb ihm von Neiße, den 4. Aug. 
1743. „Freund, wenn Du von Kauonen ſprichſt, 
muß Hans von Aftrolabien, ‚Grete von Neuton und 
jeinen krummen Linien fhmwagen, und ich made 
datın griehifhe und arabifhe Verſe. Bleibe doch 
jeder in feinem Kreis, man hat genug Eine Rei 
au fpielen. 

Damit. will ich feinesweges fagen, Du feieft 
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nicht ein vortrefflicher Schriffteller, ein Repertorium 
der Lejebibliorhefen, ein jovialifher Gelehrter, ein 
entjeglicher Grieche, ein Liebesritter mit allen Ta— 
Ienten, die weiland Lucians Efel hatte; nur behaupte 
ich mit aller Befcheidenheit, Du feieft im der Artil— 
ferie fein Belidor. Ich bin vor Lachen bald geber: 
fiet, als ih Deinen Brief las. Ein Drechster er; 
bietet fich Kanonen zu machen und wendet fid) an 
Jordan! Willft Du mir folgen mein Freund, fo 
verrathe Dein Geheimniß ja nicht weiter, und laß 
den Künftler nur für Dein Arfenal arbeiten. Dei 
der erften Literariihen Fehde, die Du bekommt, 
richte dann Dein grobes Geſchuͤtz auf Deinen Geg⸗ 
ner und ruf ihm zu; Ultima ratio Jordani.« 
Lorsque tu parles de capons, 
Colin doit parler d’astrolabes, 
Lise, des courbes, des Newtons, 
Er moi je ferai des chansons 
En langues grecquss et arabes: 
Qu’un chacun garde ses oisons; 
' Creis-moi, c'est le seul parti sage: 
Trop heureux, si nous remplissons, 
Comme il faut, un seul personnage. 

Je ne dis point que tu ne sois pas un excel- 
lent scribe, un Atlas de bibliothöque, un savant jo- 
vial, un terrible Grec, um galant dou& de tous leg 
talens que possedoit defunt l’äne de Lucien: je me 
renferme modestement à soutenir que tu n’es point 
un Belidor en artillerie, Vai pense etouffer de rire 
en lisant ta lettre. Un tourneur s’offre ä faire des 
canons, et s’adresse à Jordan, Creis-moi, mon 
ami; ne communique point ce secret, et fais travail- 
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ler cet artiste pour von arsenal: ä la premitre dis- 
pute litteraire qui te surviendra, braque ta grosse 
‚artillerie contre ton adversaire: et crie-lui: Ultima 
ratio Jordani “ 

Nach jeder Schladt erhielt Jordan den erften 
Bericht, im gewöhnlichen foherzhaften Tone. Vom 
Schlachtfelde von Chotuſitz fchrieb ihm Friedrid: 
Wer hätte wohl vor einigen Jahren fagen follen: 
der Schüler, der von Dir Philofophie, von Cicero 
Rhetorik, und von Bayle denken lernte, werde eine 
militaͤriſche Rolle in der Welt fpielen? Wer hätte 
geglaubt, die Vorfehung Habe cinen Poeten dazu 
erwählt, daß er das europäifche Staatsinftem um: 
ftürgen und die politiihe Nechenbücher der Könige 
ganz durchſtreichen follte? Es gehen viele Dinge 
vor, von denen man nicht weiß, woher? und diefe 
Begebenheit kann man dreift dazu reinen. Gie ift 
ein Somet, Ber die Laufbahn der Erde durchſchnei— 
der und fh nah einer ganz andern Direction 
als alle andere Planeten bewegt. Ich erwarte 
mit Ungeduld Nachrichten von Dir, aber fchreib 
za recht viel von Gebäuden, Möbeln und Tin: 
zen, kurz, ſchwatze. Dabei erhole ih mid 
son meinen Beihäftigungen, die zu wichtig find, 
als daß fie night viele Mühe und Ernft erfordern 
follten, ich Lefe fo viel ih kann, und bin, das ver: 
ihre ih Dich, fo ein großer Philofoph als Seneka, 
oder wohl noch ein größerer. Wann werden wir 
uns unter den prächtigen Linden in Charlottenburg 
wiederjehen. Wann fönnen wir nach Belieben über 
die Therheit der Menſchen und über die Nichtig— 
Reis unjers Zuftandes philofophiren? Ach erwarte 
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diefe glädlichen Stunden mit vieler Ungeduld und 
das um fo mehr, da der Menſch, wenn er alles in 
der Welt verfucht hat, gemöhnlich zu dem Beſſeren 
wieder zuruͤckkehrt. Leb wohl, lieber Jordan. Ber: 
gib Deinen Freund nicht und behalte mid) eben fo 
treu in Deinem Herzen, wie Dreft den Pylades.“ 
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Die Freunde. 
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| De Schluß des Lesten Priefes führe uns unmit: 
telbar darauf, ein Talent des Königs zu erwähnen, 
daß ihm naht der Philoſophie und Dichtkunft die 
Ihönfte Sreude des Lebens gewahrte, das Talent 
der Freundſchaft. Wir dürfen es mit vollem Recht 
ein Talent nennen, da ihn weder eine unbeftimmte 
Neigung des Gefühls mit den Seinen verband, noch 
eine Gemeinſchaft frommer Seelen gepflogen wurde, 
die fich felbft verlieren und aufgeben, ohne ſich in 
ihrem feligen Untergange zu erkennen und wieder 
zu finden; das Band, das Friedrich an feine Freunde 
feffelte, wor einer Seits fein treues, deutſches Herz, 
das er nie verleugnete, dann aber vornehmlich die 
Wiſſenſchaft. Die Begegnung der Sreunde, die ſich 
redlih um das Willen bemühen, hat feinen Grund 
nicht in der Aufwallung des heißen, jugendlichen 
Blutes, auch ift’s nicht eine andachtige Verſenkung 
in das leere Allgemeine; in der Wiffenfchaft finden 
fi die Geifter wieder, es ift ein Seelentaufh, wo 
ieder fi hingiebt, ohne fich zu verlieren und nur 
dies Bönnte die platonifche Liebe genannt werden. 
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Dan hat mit Recht die Großen ungluͤcklich genannt, 
die nie die Einſamkeit einer ftolzen Hoheit durdy 
den Gruß eines Freundes ‚erfreut fahen, und darum 
ift $riedrich fo verfühnt mit der Menfchheit, weil 
er treue Freunde hatte; fo blieb ihm nichts, mas 
edel iſt und menjchlih und gut verborgen. Nur 
wenigen fchenfte er fein VBertrguen, es waren Aus— 
erwählte, redlich von Herzen und von gebildeten 
Geifte, er hat fi in feinem betrogen *), dem er fid) 
ergab, und indem er ganz ihnen angehörte, waren 
fie doch) ganz die Seinen, Keiner hat bei ihm Bor; 
heil und Vorzug gefucht, er hat fie durch nichts 
anders ausgezeichnet, als durh fein Bertrauen, 
Mitiheilung war ihm Bedürfnif, er bedurfte edler 
Gefaͤße, die feine Gedanken faffen konnten und wie 
er von manchem Summer fih befreite, indem er 
ion fortfang, fo gewann er nody mehr fich felbft 
wieder, wenn er den Schmerz nicht nur im Flöten; 
friet hinaus in die allesverschrende Luft verwies, 
ihm war die Beruhigung gewiſſer, wenn er den 
Freunden davon fchrieb, da nahm er fih zufammen 
und ihre Antwort richtete ihn auf. 

Nicht aber die Noth allein Ichree ihn Fenne 
ſuchen, vor allen war es die Wiſſenſchaft, und fein 
Durft nad) ihr, um fo heftiger, da er Bi zunaͤchſt 
davon gewaltſam getrennt ſah. 

Die Zahl der Freunde Friedrichs war ſehr be— 
ſchraͤnkt, wir kennen ſie genau, da wir ihren Brief— 
wechſel mit dem Koͤnige beſitzen. Von Suhm, 
geboren in Dresden 1692, lebte als Koͤniglich Pol 





*) Boltaire wird fpäter erwähnt werden. 
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nifher Gefandter 1720 bis Zo in Berlin, der Rrom 
prinz faß mande Naht hindurd bei ihm, um 
Wolfs Metaphnfit und Logik zu ftudiren, die er, 
was fhon oben erwähnt wurde, für ihn überfegte, 
Suhm ging hernady als Gejandter nad) Petersburg, 
Friedrich lud ihn bei feiner Thronbefteigung an jeis 
nen Hof, um in preußifchen Dienft zu treten Suhm 
ftarb auf der Reiſe nah Berlin in Warfchau, 
nachdem er feinen legten Willen in einem Briefe 
voll inniger Achtung an den König ausgefprocden 
hatte. 

Während der erften beiden fchlefiihen Kriege 
war Jordan der Freund, dem der König befonders 
Neigung und Vertrauen fehenfte, er war mehr der 
literärifhe Gefchäftsträger des Königs, als daß er 
gerade ernftlih die Wiſſenfchaft mit ihm getrieben 
hätte; deshalb der fcherzhafte Ton in den Briefen, 
aus denen wir Auszüge mitgetheilt haben. 

Ein inniger Seelenfreund des Königs war der 
Marquis D’Argens, ein gelehrter Franzos, der 
erüher franzöfiiher Dfficier war, hernach in Berlin 
lebte; ihm theilte der König am offenherzigften feine 
äreude und feine Noch mit und zugleich ſuchte er 
bei ihm wiffenfchaftlihe Erholung, die ihm immer 
vefto größeres Bedürfniß war, je mehr die harten 
Schläge des Schickſals ihn trafen. 

Unter die fchönften Beweiſe des Vertrauens 
Friedrichs zu feinen Freunden, gehören bejonders 
die Briefe an den Marquis, die er in der gefahrs 
vollften Zeit des fiebenjährigen Krieges ihm fchrieb; 
der merfmwürdigfte ift wohl der v. 28 Oct. 1760, 
ehe bie Schlacht von Torgau dem Könige die Win 
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terquartiere in Sachſen fiheree: „Nennen Sie 
meine Gefinnungen wie fie wollen, lieber Marquis. 
— Sie fhägen das Leben wie ein Spbarit, und 
ih? ih betrachte den Tod wie ein Stoifer, nie 
werde ich den Augenblick jehen, der mid nöthigt, 
einen nachtheiligen Frieden zu fchließen; keine 
Gruͤnde, feine Beredtfamfeit koͤnnen midy vermögen 
meine Schande zu unterfchreiben. Unter den Trüms 
mern meines DVaterlandes will ih mich begraben, 
oder, follte diefer Troft dem Geſchick, das mich ver; 
folgt noch zu füß fcheinen, fo werde ih mein Uns 
glück zu endigen wiffen, wenn es fih unmöglich 
Länger ertragen läßt. Ich handelte fters der innern 
Weberzeugung und jenem Gefühl von Ehre gemäß, 
die alle meine Schritte leiten und thue es auch 
noch jet, mein Betragen wird allezeit mie dies 
fen Grundſaͤtzen übereinfiimmen. Die Jugendjahre 
opferte ich meinem Vater, die männlichen meinem 
Vaterlande auf, nun habe ih das Recht über mein 
Alter zu gebieten. Sch habe es ihnen gejagt und 
wiederhol es noch einmal: nie wird meine Hand 
einen fchimpflihen Frieden unterzeichnen. Ich bin 
feft entſchloſſen in diefem Feldzuge alles zu wagen 
und die verzweifelften Dinge zu verfuhen, um zu 
fiegen oder ein ehrenvolles Ende zu finden. 

Ich habe einige Betrachtungen über die kriege: 
riſchen Talente Karls XU. angeftellt, aber nicht 
unterfucht, ob er ſich hätte den Tod geben follen, 
oder nicht. Nach der Eroberung von Straljund, 
war es für ihn Zeit aufzubrehen. Mag er aber ge 
than oder gelafien haben, was er will, fein Leben 
ift feine Regel für mid. 
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Es giebt Männer, die dem Schickſal folgſam 
find, — dazu bin ih nicht geboren. Habe ih für 
andere gelebt, fo will ih für mih fierben. 
Was man davon fagen wird, ift mir fehr gleihgäfs. 
tig und ich fiche ihnen fogar dafür, daß ich es nie 
erfahren werde. Heinrich IV. wear ein jüngerer 
‚Sohn von gutem Haufe, der fein Glüf made, da 
hatte er nun eben nicht Urfache ſich zu erhängen. 
Zugwig ÄIV. war ein großer Koͤnig, er hatte große 
Hüffsquellen und zog fih aus der DVerfegenheit. 
Doch ich — ih bin ihm an Macht nicht gleich; 
aber die Ehre iſt mir theurer als ihm und wie ich 
Ihnen ſchon gejagt habe, ih richte mich nach Nie 
mand. — | 

Seit der Erfhaffung der Welt zählen wir, 
glaube ich, fürftaufend Jahre; diefe Angabe fcheint 
mir viel geringer, ale die Dauer des Weltalls. 
Das Brandenburgiihe Land Hat diefe ganze Zeit 
hindurch eriftirt, che ich auf der Welt war, eben 
fo witd es noch da feyn, wenn ic) ſchon todt bin. 
Die Staaten erhalten fih durch die Fortpflanzung 
des menſchlichen Geſchlechts und fo lange man ned) 
un der Vermehrung defjelben mit Vergnügen ar— 
beitet, werden fih auch Minifter oder Könige fin 
den, Die das Volk beherrfchen. Etwas mehr Thor 
heit, etwas mehr Weisheit, — das läuft ziemlich 
auf eins hinaus. Die Nuanzen find fo Elein, daß 
das Bolf, im Ganzen genommen, fie Baum bemerkt. 

Wiederholen Sie mir alfo, lieber Marquis, 
das alte Hofgeſchwaͤtz nicht Länger, und bilden Gie 
fih nidt ein, daß mid) die Vorurtheile der Eigen; 
liebe und der Eitelkeit blenden, oder mid) auch nur 
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zur Fleinften Veränderung meiner Geſinnung brin— 
gen koͤnnen. Man endigt ein unglüdliches Leben 
nicht aus Schwachheit, fondern aus überdadhter 
Klugheit, die uns überzeugt, daß der Zuftınd, in 
welchem uns niemand fchaden und nichts unjre Ruhe 
ftören kann, der glüdlichfte für ung if, Wie viele 
Gründe hat man nicht in einem Alter von funfzia 
Jahren, das Leben zu verachten! Mir bleibt Feine 
Ausfiht übrig, als dab ich ein Praftlofes, ſchmerz⸗ 
baftes Alter, Kummer Betruͤbniß über ehemaliges 
Gluͤck, Schande und Beſchimpfung haben merde. 

Gewiß, wenn Sie fih in meine Lage hinein 
denken, werden Sie meinen Worfag weniger tadeln, 
als jest. Alle meine Freunde, meine geliebteften 
Berwandten hab ich verloren; - mich trifft-jede nur 
mögliche Art von Ungluͤck, mir bleibt gar Feine 
Hoffnung übrig; ich fehe mic) non meinen Feinden 
verfpotter und ihr Stolz trifft Anftalten, nich unter 
die Süße zu treten. Ach! Marquis, wenn feibt die 
Hoffnung flieht, wenn Schande uns bedroht, dann 
wird das Leben Schmach, und eine Pflicht der Tod. 
Mehr weiß ich nicht zu fagen. Ihrer Neugier er’ 
zaͤhl' ich, daß wir vorgeftern über die Elbe gingen 
nnd morgen nad) Leipzig marſchieren, wo id) den 
31, zu. fein gedenfe. Da ſchlagen wir uns hoffent 
lich, und von da follen fie Nachrichten Haben, wie 
die Vorfälle fie geben werden. Leben Sie wohl. 

Nah V’Argens Tode nahm D’Alembert die 
Stelle des vertrauteften Freundes ein, er hatte den 
König früher befuht, ſchlug die Gtelle eines Pr“ 
jidenten der Academie in Berlin aus, erhielt aber 
dennoch einen Jahrgehalt in Paris, Er ſtarb we 
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nige Jahre vor dem Könige, der gegen ihn nur 
einmal unmillig ward, da er Briefe von ihm in 
das Publikum hatte kommen Laffen, obwohl er ſonſt 
darin von allen der gewiſſenhafteſte war. 

Unter ſeinen naͤhern Umgebungen zeichnete Frie— 
drich in fruͤheren Jahren ſeinen Kammerherrn von 
Kaiſerling und den Oberſt von Camas aus, fſpaͤ— 
ser den Arzt und Philoſophen de la Mettrie, den 
General Fouque und den Minifter von Herzberg, 
den wir noch einmal zu erwähnen haben werden. 

Wir haben unter den Freunden Friedrichs einen 
Mann nicht genannt, der vor allen andern wegen 
der Ueberlegenheit feines Genies von ihm ge— 
achtet wurde, den er aber allen andern nachjegte, 
wo es das Gemüth des Freundes galt. Voltai— 
re’3s Ruhm leider gewiß dadurdy feinen Abbruch, 
daß er fih nicht immer gegen Friedrich fo betrug, 
soie deſſen zuvorfommende Achtung gegen ihn es 
verdiente, gewiß aber würde Boltaire noch gewin— 
nen, wenn mir dieſe Flecken in feinem eben nicht 
müßten. Sriedrich eröffnete den Briefmechfel an 
Beltaire 17365 er fah ihn zuerft in Eleve, wohin 
Boltaire 1740 kam; noch in demfelben Jahr befuchte 

er den König in Berlin auf einige Tage. Er kam 
1745 wiederum auf kurze Zeit nad Persdam, und 
erft nah dem Tode der Marquiie du Chatelet 
nahm er die oft an ihn gerichtete Einladung des 
Königs auf längere Zeit an. Er lebte mehrere 
Sahre, 1750 bis 53, in Porsdam und Berlin bei dem 
Konige, den er auf vielfahe Weiſe beleidigt® und 
beunruhigte, den Juden auf Pfänder lieh, mit ſaͤch— 
ſiſchen Steuerfcheinen jpeculirte und in alle Ddiefe 
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unangenehmen Händel den König zu verwideln 
fuchte, der ihn erft freundlich, dann ernſthaft zurecht; 
wies. Er fchrieb ihm (Potsdam 24. Febr. 1752.) 
da fih Voltaire noch bei ihm befand: „Ich nahm 
Sie mit Vergnügen bei mir auf, ih fhäste Ihren 
Geift, Ihre Talente, Ihre Kenneniffe und mußte 
glauben: ein Mann von Ihrem Alter fei müde, 
mit den GSchriftjtellern Federkriege zu führen, er 
fomme aljo hierher, um wie in einem ſichern Has 
fen eine Zufludht zu ſuchen. Aber gleid) Anfangs 
verlangten Sie auf eine ziemlich fonderbare Art, 
id möchte Freron picht zu meinem literarijchen Cor: 
rejpondenten wählen. Ih war fo ſchwach over fo 
gefällig, es Ihnen zu bemilligen, ob es gleich nicht 
Shre Sache war, zu beftiimmen, wen ich in meinen 
Dienft nehmen follte. Sie find bei dem rujfiichen 
Gejandten gemwejen, um mit ihm über Angelegens 
heiten zu reden, die Sie gar nichts angehen; und 
man hat geglaubt ich hätte es Ihnen aufgetragen. 
Sie hatten die häßlihfte Sache von der Welt mit 
dem Juden und erregten in der ganzen Stadt ein 
fhredlihes Aufiehn. Die Gefhichte mit den ſaͤch— 
ſiſchen Steuerjcheinen ift in Sachſen jo bekannt, 
dab man ſich fehr hart bei mir beklagt hat. Ich 
für mein Theil habe bis zu Ihrer Ankunfe in meis 
nem Hauſe mir den Frieden erhalten und jage Ih—⸗ 
nen, daß, wenn Sie Intriguen und GCabalen lieben 
fehr an den unredten Mann gekommen find. Ich 
liebe fanfte und friedliche Leute, welche die heftigen 
Leidenſchaften des Tauerfpiels aus ihrem Berragen 
verbannen. Können Sie ſich entſchließen, als Phi: 
Iojeph zu leben, fo werde ih Sie mit Vergnügen 


72 


ON 





ſehen; überlaffen Sie fih aber Shren ungeftumen 
Leidenſchaften und fuchen Sie an jedermann Händel, 
fd wird mir. Ihr Befuh gar nicht angenehm fein.’ 
— Voltaire gewann den Prozeß gegen den Juden 
und fchrieb von Berlin darüber dem Könige, diefer 
antwortete ihm: „Ich höre hier gar nichts von 
Prozeſſen, auch von den Ihrigen nichts. Ich hoffe 
Sie werden künftig weder mit dem alten noch mit 
dem neuen Teftamente Händel haben. Dergleichen 
unanftändige Streitigkeiten entehren immer, und 
Sie würden mit‘ den Talenten des erften fehönen 
Beiftes in Frankreich doch die Flecken nicht verber: 
gen, die ein folches Betragen Ihrem Ruf am Ende 
suzöge. Ein Buchhändler Goffe, ein Violonift aus . 
der Dper und ein jüdifher Juwelenhaͤndler find in 
ber That Leute, deren Namen in gar feinem Fall 
neben dem Ihrigen ftehn müßten. Ich ſchreibe Ih— 
nen diefen Brief mit dem hausbackenen Ber: 
ande eines Deutſchen, der das fagt, was er 
denft, ohne fih uneigentliher Worte und entkraͤf⸗ 
tender Milderungen gu bedienen, durch welche die 
Wahrheit nur eniftelle wird, Es ift nun Ihre Sa 
He ihn zu nutzen“ 

Wir ſehen, wie Friedrich, fo fehr er dem Genie - 
huldigte, vor allen darauf hielt, daß der fhuldige 
Anſtand nicht verlegt werde, wie er felbft in allem 
Maaß hielt, fo verlangte er dies von feinen Umge— 
bungens aud) blieben die andern Freunde in ihren 
Grenzen, nur Voltaire nit. Er fehrieb eine Sa— 
tyre gegen Maupertuis, den Praͤſidenten der Berlir 
ner Academie, der König lachte darüber, aber ver 
bot fie bekannt zu machen. Rolteire ließ fie dem 
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noch drucken, worauf der König ihm die harcen 
Morte fchrieb: „Ich erftaune über Ihre Unvers 
ſchaͤmtheit: Nah allem was Sie gethan haben und 
was fo flar ift wie die Sonne, laͤugnen Sie noch; 
anftatt zu geftehen, daß Gie ftrafbar find! Bilden 
Sie fih nicht ein, die Leute würden fih von Ihnen 
überreden laffen: ſchwarz fei weiß. Man fieht nicht 
immer, weil man nicht immer fehen will. Aber 
wenn Sie die Sache auf's Aeußerſte treiben, fo laß 
ich alles druden, und es wird ſich zeigen, daß wenn 
Sie für Ihre Werke Ehrenfäulen verdienten, für 
Ihr Berragen Ketten werth wären.’ — Voltaire 
wußte fih auch diesmal den König wieder zu wer 
fühnen, und unterzeichnete folgende Verſichrung: 
„Ib verſpreche Sr. Majeftät, daß ih, fo lange 
diefelben die Gnade baden, min Wohnung im 
Schloſſe zu geben, gegen Niemand jchreiben will, 
weder ‚gegen die franzöfifhe Negierung und gegen 
die Minifter, noch gegen andere Gouveraine, oder 
gegen angeiehene Gelehrte, fondern dab ich diefen 
immer die Achtung ermweifen werde, die ihnen ge 
bührt. Ih werde Sr. Majefiät Briefe nie miß— 
brauchen, und mid) je betragen, wie es fi für eis 
nen Gelehrten fhiet, der die Ehre hat, Er. Maje— 
ſtaͤt Rammerherr zu fein und der mit rechtlichen 
Leuten lebt. Potsdam den 27 Nov. 1752. — 

Das Verhaͤltniß konnte aber nicht wieder aus; 
geglichen werden, Voltaire. reifte zurüf, der König 
lieg ihm in Frankfurth den Kammerherrnſchluͤſſel 
und Briefe und Gedichte, die er ihm zur Durchſicht 
anvertraut hatte, abnehmen, 

Wahrend des Hebenjährigen Srieges — 
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Bolteire oͤfter Gedichte an den König und-als er 
ibm fohrieb: „Sie vergaßen, daß ih ein Menich 
war,“ hatte er Friedrich fo mit ſich verjöhnt, daß 
ihm diefer nun wieder den ganzen Krieg hindurch 
ununterbrochen bis an feinen Tod jchrieb. „Hätten 
Sie mir das, antwertete Friedrich, womit Sie Ih— 
ren Brief fchließen, vor zehn Gahren gejagt, jo 
wären Sie nodh hier. Ohne Zweifel haben die 
Menihen ihre Shwechheiten und ohne Zweifel ge: 
hört Vollfommenheit nicht zu ihrem Erbtheil; auch 
ich empfinde das und bin überzeugt, wie unbillig 
mon ijt, wenn man von andern etwas fordert, was 
man jelbjt nicht erfüllen und erreichen kann. Da— 
mit hatten Sie anfangen jollen, jo wäre alles ans 
dere überfläffig gewejen und ich hätte Sie, tros 
Shren Fehlern, geliebt, da Ihre Talente groß ge 
nug find, um einige Schwachheiten zu bedecken.“ 
Erinnerte der König auch zuweilen noch an die 
Misverhältniffe, fo fprah er dabei doch aus, daß 
alles vergeben und vergefien jei. „Ich für mein 
Theil (ichreibt er 59) verzeihe Ihnen wegen Ihres 
Genies alle die Cabalen und Intriguen, die Gie mir 
in Berlin jpielten, alle Libelle aus Leipzig und al 
les,-was Zie gegen mich fagten oder druden ließen. 
Es war ftart, hart und viel, indeß hab ih nie 
den geringften Groll mehr.“ — 

Das jhönfte Zeugniß, ‚wie fehr er das Vergan⸗ 
gene vergefien, legt der König in-der Antwort ab, 
die er den Mitgliedern der Academie 1770 zu Paris 
ertheilte, auf die Einladung zur Theilnahme an dem 
Denkmal, das man Voltaire noch bei feinem Leben 
errichtese. Indem auch wir jene Mißverhaͤltniſſe 
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vergefien wollen und in Voltaire nur den großen 
Geift ehren, der den Lorbeerfranz, den er im Thea— 
ter erhielt, nicht jo hoch acdhtete, als den Zuruf eis 
nes Fiſchweibes, die ihn „den Vertheidiger des uns 
gluͤcklichen Calas“ nannte, fo mag bier die erwähnte 
Antwort Friedrichs ſtehen: Voltaire's fchönftes Eh: 
rendenfmal ift dasjenige, welches er fich ſelbſt er- 
. richtet hat: — feine Schriften. Sie werden länger 
dauern, als die St. Petersfirde in Rom, als das 
Xoupre und als alle die Gebäude, melde die Eitel:; 
feit der Menfchen für die Ewigkeit auffuͤhrt. Man 
wird nicht mehr frangöfifch reden, wenn Voltaire 
neh in die, dem Aranzdfiihen folgende Sprade 
wird tiberfegt werden. Indeſſen koͤnnte ich, voll 
des Vergnügens, welches mir feine jo mannigfalti; 
gen Geifteswerfe, davon jedes’ in feiner Art jo voll 
kommen ift, verſchafft haben, fünnte ich nur als ein 
Undanfbarer midy Ihrem Antrage entziehen, etwas 
zu dem Denfmale beizutragen, welches die öffent 
liche Dankbarkeit ihm errichtet. Sie dürfen mid 
nur wiflen lafien, was man von mir fodert, ich 
werde nichts zu diejer Statue verweigern, die den 
Gelehrten, welde fie ihm weihen, mehr zur Ehre 
gereichen wird, als Voltaire jelbfi. Man wird ja 
gen, daß in dieſem achtzehnten Jahrhundert, wo ſich 
jo viele Gelehrte aus Neid auf’s bitterfte verun— 
glimpfen, man aud noch Gelehrte fand, die edel 
und großmüthig genug dachten, einen Namen Ge— 
rechtigfeit widerfahren zu laffen, den fein Geiſt und 
feine Talente über alle Zahrbunderte erheben; daß 
wir es werth waren, Voltairen zu befigen und die 
fernfte Nachwelt wird uns noch dieſen Vorzug be: 





neiden. — Fahren Sie alſo fort, meine Herren, bie 
jenigen zu fhäsen und zu ehren, die ji denjelben 
widmen und die in Frankreich das Glüf haben, 
Beifall zu verdienen. Dies wird für Shre Nation 
das Nuhmvollfte fein, was Sie thun können und 
was derfelben vom künftigen Jahrhunderte Ber; 
zeihung erwerben wird für einige gothifhe und 
welſche Handlungen, welche leicht Ihrem Vater: 
terlande Schande bringen koͤnnten.“ — Die Schluß: 
worte des Königs beziehen fidy auf die Behandlung, 
die Voltaire von den Doctoren der Theologie und 
den Prieftern in. Paris, auf deren Geite der Hof 
war, erfuhr. Während ihm die Verehrer Bildfaus 
len errichteten, verbrannten jene feine Schriften, wer: 
meigerten ihm fogar nach feinem Tode, ob er gleich 
einem catholiſchen Geiftlihen gebeichter Hatte, ein 
Erab in Paris, ja fie erlaubten nicht einmal, daß. 
feine Sreunde der Academie, ihm eine Meſſe durften 
leſen laſſen. Dieſe wendeten ſich nun mit ihrer 
Bitte an den Schutzherrn der freien Geiſter und fie 
mußten, daß Friedrich Macht hatte, das zu gewaͤh⸗ 
ren, was der Pabſt und der Erzbiſchof von Paris 
verwehrten. Friedrich ſagte ihnen fogleih zu, die 
verlangte Meffe in der catholiſchen Kirche in Ber 
lin lejen zu laffen. Er ſchreibt an d'Alembert 
(d. ı Mai 1780): Da ich das Podagra nur in den 
Süßen Habe, fo habe ich es nicht im Kopfe; mithin 
merde ich dadurch nicht gehindert, mein Lieber d'A— 
Iembert, noch etwas ven meinerchemaligen Froͤh⸗ 
tichkeit. gu behalten. Ich mag lieber Democrits 
DBeifpiele folgen, als ewig mit dem Heraklit über 
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daher machen mir alle Sorbonnifche Thorheiten eben 
fo viel Vergnügen, als Harlekin in der Wildnif in 
der italienischen Comödie. Von Weijen lernen und 
fih über Dummkoͤpfe luftig machen, fehen Sie, das 
geziemt verjtändigen Menfchen am beften. Auch 
thue ich es und ich verfichre Sie, daß Ihre Möndye, 
die ſich am meiften mit ihrer finfternifvollen Weis; 
heit brüften, gerade die rechten Leute dazu find, um 
mir zu meiner Ergöslichkeit im Stillen am Beften 
zu dienen. Go viel ſich auch ihre theologiſche Brut 
Mühe giebt, Voltairen nad dem Tode zu fhänden, 
fo jehe ich darin doch weiter nidts, als das ohn⸗ 
mächtige Streben einer neidifhen Wuth, melde 
ihre eigenen Urheber mit Schande bededt. Mit al 
len den Brieffhaften ausgerüfter, die Gie mir dazu 
überfande haben, beginne ich jest in Berlin die 
merkwürdige Unterhandlung, wegen Voltaire's Sees 
lenamt; und ob ic) gleich feinen Begriff von einer 
unfterblihen Scele habe, fo wird man dod) für die 
Seinige eine Meſſe lefen. Die Schaufpieler, welde 
diefe Sarcen fpielen, find beffere Kenner des Gel; 
des, als guter Bücher, daher hoffe ich, daß die Jura 
Stiolae die Gemwifjenszmeifel überwiegen werden.’ 
Wirklich lies der König ein feierlihes Hochamt 
für Voltaire in Berlin halten und ſtattet derüber 
ihershaften Bericht nah Paris ab: „Was Voltaire 
besrifft, fo ftehe ih Ihnen dafür, daß er nicht mehr 
im Segefeuer ift, nah dem oͤffentlichen Todtenamt, 
das für die Ruhe feiner Seele feierlihft in der ca- 
tholiihen Kirhe zu Berlin begangen worden ift, 
muß Frankreichs Virgil jege in Gloria ftrahlen. 
Der Haß der Theologen ann ihn nicht hindern, in 
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den elyfaͤiſchen Gefilden, in der Gefellihaft des So— 
rates, Komers, Virgils, Lukrezens zu Luftwandeln, 
dort geht er mit einer Hand auf Bailens Schulter 
geftügt und mit der andern auf Dontaigne, er wirft 
einen Blif in die Serne er fieht dort die Päbfte, 
die Gardindle, die Schwärmer, die Strafen eines 
Srion, eines Tantalus, eines Prometheus und aller 
berüchtigten Verbrecher des Alterthums im Tarta: 
rus leiden. Wären die Schlüffel zum Fegefeuer 
blos in den Händen Ihrer franzoͤſiſchen Biſchoͤfe, fo 
wäre für Voltaire alle Hoffnung verloren geweſen; 
allein durch Hülfe des Diedrichs, den uns die Mef; 
fen für die Rube der Seelen verfchafft haben, hat 
fh das Schloß geöffnet und er iſt gluͤcklich herauss 
gefommen: zum Zroge der Besumont, der Pom— 
pignon und ihres ganzen Anhangs.“ Auch in der 
Garhedrale vor Breslau wurde für Voltaire ein 
feierlich Todtenamt gehalten. 

Ein Parifer Bildhauer erbot fih dem Könige 
Boltaire’s Bruftbild in Mormor auszuführen, man 
fragte megen des Toftums an und Friedrichs Ant 
wort war: „‚laffen Gie uns fein Vaterland nicht 
beihimpfen und ihm eine Kleidung geben, die ihn 
unfenntiih machen würde. Voltaire dachte als 
Grieche, aber er war ein Franzoſe. Wir wollen un: 
fere Zeitgenofien nicht dadurch entehren, daß wir 
ihnen die Livrei einer Nation geben, die jeßt ver: 
achtlid und unter die Tyrannei der Türken, ihrer 
Sieger, herabgefunfen iſt.“ — Die Freunde Voltai— 
re’s baten den König, er möge doc) dieſes Bildniß 
zum Aerger der Sorbonne in der catholiihen Kirche 
‚anfftellen; der König war nicht dazu geneigt. Er 
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ichreibt an d’Alembert: (1 Aug. 1780) Ich fomme 
auf Voltaire’s Apotheofe, dem ein Pfaffe aus dem 
Fegefeuer geholfen hat, ohne daß er wußte was er 
that. Zu dem Denkmal, meldes Gie ihm zu er; 
richten vorfchlagen, würde die catholijche Kirche in 
Berlin gar nicht paffen. Dieſe Kirche ift nad) dem 
Modell des Pantheons in Nom gebaut, und durdy 
dergleihen Maufoleen würde fie nur verunftalter 
werden. Dagegen aber foll Voltaire’s Bruftbild in 
der Academie ftehen, wo er fi beſſer gefallen wird, 
als bei Ihren Göttermahern, bei Shren Götteref; 
fern, denen jener Anblick ein Greuel und ein Aer— 
gerniß fein würde, bejonderd wenn etwa durd ein 
Wunder feine belebte Bildjäule ein Epigram hören 
ließ.’ — 

D’Argens und D’Alembert hatten gleihes Schid; 
fal wie Voltaire, auch ihnen wurde ein ehrliches, 
Hriftlihes Begrabniß verweigert, ihre Schriften 
hatte man verbrant und fo fanden die ansgezeich— 
netften Denker und Dichter Franfreihs im Leben 
Schutz und Aufnahme, nah dem Tode Ehre und 
Heiligiprehung bei einem deutfhen Könige, 
denn unter diejem Ehrennamen hat das Vaterland 
ihn zu feiern, 
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Das Vaterland. 





Wohl iſt das Reich der Wiſſenſchaft ein Weltreich, 
109 Fluß und Gebirg und das laͤndertrennende Meer 
keine Grenzen gezogen haben, wo die vermandten 
Geifter nur eine Sprache reden, und im Dienfte 
der unſterblichen Königinn, der Philoſsphie, ſteht 
Vorwelt und Mitwelt beifammen, friedlich, wie die 
Schatten der Unterwelt. Wie aber der wirkliche 
‚Staat nur dann frei genannt werden kaun, wenn . 
auch der Bürger fih feiner Freiheit bemuße iſt, fo 

müfen au in dem Pantheon des allgemeinen 
Weligeiſtes Die einzelnen Volksgeiſter ihr Ehren 
denkmal erhalten; nur in dem Einzelnen erhalt das 
Allgemeine Verwirklichung und die Kuppel des - 
Tempels bedarf der Säulen als Träger. Wir wol 
len uns daher mit dem leidigen Troſte: Friedrid) 
gehöre dem allgemeinen VBaterlande, der Willen 
Ihaft an, eben fo wenig abweiſen laffen, als dies 
ein Liebhaber thun würde, den man, wenn die Ge 
liebte ihm verloren ging, auf die allgemeine Men— 
ſchenliebe anweiſen wollte. Noch meit weniger 
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ftellen wir uns auf die Geite derer, die uns Fried; 
rich den Großen entführen wollen und ihn einem 
fremden Volke übergeben, wobei fie in ihrem Un; 
gefhik fo weit gehn, das Vaterland aufzufordern, 
fih von dem Fürften loszufagen, der den Deutichen 
in Wiffenfhaft, Kunft und im Staate zuerft Wahr; 
heit und Freiheit gegeben hat. Die ewige Litanen, 
die. man von jener Seite wiederholen hört, ift: 
„Friedrich war ein Franzos.“ Er fchrieb franzöfifch, 
wie es Leibnig und andere ausgezeichnete Männer 
vor ihm thaten, die für ihre Gedanken ein fertiges, 
geldufiges Organ bedurften, wozu weder die Bibel: 
iprache Luthers, noch die Sprache von Arndts Pa: 
radiesgärtlein und andern Hauspoftillen ſich ſchickte; 
die Deutichen hatten nah dem Bruch des Mittelal; 
ters kein Volksleben geführt, daher fehlte dem Volt 
die Sprade, am wenigften eignete fi das Gemiſch 
son Hoch: und Plattdeutſch, das Friedrih als Um: 
gangsſprache kennen lernte, zum Ausdruck für feine 
Gedanken. Auch fühlte er fich bald zu ganz was 
anderem berufen, als den deutſchen Sprachmeijter 
zu fpielen, und während er franzoͤſiſche Verſe ſchrieb, 
fchlug er die Franzoſen auf dem Schlachtfelde, ver: 
ſpottete die Thorheit ihrer Pfaffen, verwuͤnſchte die 
Ungerechtigkeit ihrer Parlamente, verlachte die 
Maitreffenwirthichaft am Hofe und. verachtete den 
Leichtſinn und die Dummheit !des parifer Pöbels. 
Dieje Feldzüge waren es, wodurch er das Franzo— 
ſenthum aus Deutihland vertrieb, das Volk ge 
wann wiederum Glauben an die eigne Kraft und 
Ehre, er. felbit ermahnte und unterftügte und war 
einer beſſern Zukunft der deutichen Ehre gewiß, 
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Der verwüftenden Spur feiner Schlachtfelder folge 
ten die Mufen unmittelbar, und der deutſche 
Dichter har dem deutſchen Könige das ſchoͤn— 
ſte und gültigjte Zeugniß geichrieben, 

Goͤthe ſagt in jeinem Leben, wo er von der 
Zeit redet, in der ſchon Wieland, Klopftod, Leifing, 
aufgetreten waren, und in der er in Leipzig ftudirte: 
„Betrachtet man genau, was der deutichen Poefie 
damals fehlte, fo war es ein Gehalt und zwar ein 
nationeller; an Talenten mar niemals Mangel. — 
Indem ich nun, fährt er weiter unten fort, als ein 
Schafer an der Pleiffe, mich in zarte Gegen; 
ftände Eindlich genug vertiefte, und immer nur fol 
he wählte, die ih geihwind in meinen Bufen zu: 
rüdführen konnte, fo war für deutfche Dichter von 
einer größeren und wichtigern Seite her geforgt 
worden. Der erfte wahre und eigentliche 
Lebensgehalt fam durh Friedrih den 
Großen und die Thaten des fiebenjährir 
gen Krieges in die deutsche Poesie Jede 
Nationaldichtung muß ſchal fein, oder fchal werden, 
die nicht auf dem Menjchlicherften ruht, auf den 
Ereigniffen der Nölfer und ihrer Hirten, wenn beide 
für einen Mann ftehen. Könige find darzuftellen in 
Krieg und Gefahr, wo fie eben dadurch als die Err _ 
ften eriheinen, weil fie das Schidfal des Allerlegr 
ten bejtimmen und theilen und dadurch) viel inter; 
efjanter werden, als die Götter felbft, die, wenn fie 
die Schickſale beftimme haben, ſich der Theilnahme 
derjelben entziehen. In diefem Ginne muß jede 
Nation, wenn fie für irgend etwas gelten will, eine 
Epopee befisen, wozu nicht. gerade die Form des 
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epiichen Gedichts mörhig iſt.“ — Gleims Kriegslie— 
der, Rammlers Oden und Minna von Barnhelm, 
ein Schaujpiel von Leifing, der ſich felbft dem 
Hauptquartiere des preußischen Generals Tauenzien 
angeichloffen hatte, werden rühmlich erwähnt; er 
fährt dann fort: „Die Preußen und mit ihnen das 
proteftantiihe Deutfchland gewannen alfo für ihre 
Literatur einem Schag, welcher der Gegenparthei 
fehlte und defien Mangel fie durch feine nachherige 
Bemühung hat erjegen Pfönnen. An dem großen 
Begriff, den die preußiichen Schriftjteller von ihrem 
Könige hegen durften, bauten fie fi erft heran und 
um dejto eifriger, als derjenige, in deffen Namen 
fie alles thaten einmal für allemal nichts von ihnen 
wiſſen wollte. Schon früher war durch die franzoͤ— 
fiihe Colonie, nachher dur) die Vorliebe des Kö; 
nigs für die Bildung !diefer Nation und für ihre 
Finanzanftalten, eine Mafje franzöfifher Eultur nad) 
Preußen gekommen, welche den Deutichen höchft för; 
derlich ward, indem fie dadurch zu Widerfpruch und 
Widerftreben aufgefordert wurden; eben fo war die 
Abneigung Friedrihs gegen das Deutſche für die 
Bildung des Literarmeiens ein Gluͤck. Man thar 
alles um fid von dem König bemerfen zu machen, 
nicht etwa, um von ihm geachtet, fondern nur be; 
achtet zu werden; aber man that’s auf deutfche 
Weife, nad) innerer Ueberzeugung, mar that was 
man für Recht erfannte und mwünfchte und wollte, 
das der König dieſes deutihe Recht anerkennen und 
ihägen ſolle. Dies geihah nicht und Eonnte nicht 
geihehen, denn wie kann man von einem Könige, 
der geiftig leben und genießen will, verlangen, daß 
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er feine Jahre verliere, um dag, was er für barba, 
riſch hält, . nur allzufpät entwidelt und geniesbar 
sa ſehn. In Handwerks und Fabriffahen mochte 
er wohl fich, befonders aber feinem Volke, ftatt 
fremder vortreffliher Waaren, fehr mäßige Surre; 
Hate aufnöthigen, aber bier geht alles geſchwinder 
zur Bolllommenheit und es braudt fein Menjchen: 
leben, um ſolche Dinge zur Neife zu bringen.’ * 

Finden wir hier auf das bündigfte die Stellung 
Friedrichs zur deutfchen Literatur ausgeſprochen, fo 
bleibt ung nun übrig aus Friedrichs franzöfiihen 
Schriften felbft nachzumweifen, welch’ ein echter 
Deutscher er war. Unter feinen Kriegern hat „der 
alte Fritz“ nie für einen Franzoſen gegolten, in 
jedem Wort, das er ihnen fagte, erkannten die treu- 
herzigen Maͤrker und Pommern ihren Landsmann 
und von diejer Geite zeugen hunderte von Anecdo—⸗ 
ten und Wigen, für den vaterländifchen Sinn des 
Königs. "Eben fo wenig hat en jemals darum ge: 
buhlt, von den Franzoſen, ſelbſt von den geiftreich- 
ſten feiner Umgebungen, für ihren Landsmann. zu 
gelten, und fie haben ihn wie als folchen begrüßen 
dürfen, er nennt fih immer „den deutſchen Dich— 
ter,“ vertritt die Ehre der Deutſchen gegen fie auf 
alle Weife und. kraͤnkte fie nur zu oft durch feine 
Geringſchaͤtzung des Franzofenpöbels, den er fo ſehr 
veradhtete, daß er es weit unter feiner Würde hielt, 
eine Einladung nach Paris anzunehmen, ob er wohl 
wußte, daß. er dort den größten Triumphzug hätte 
feiern können; denn ſchon in Straßburg ward er 





*) Aus meinem Leben, Bd. 3, 157. 
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2740 mit allgemeiner Illumination und Vive le Roi! 
begräßt. Wie er von dem Volle im Allgemeinen 
dachte, fehen wir 3. B. aus folgenden Yeußerungen: 
An d'Alembert fchreibt er (d. 7, Mai 1771): „Ich 
kann Ihnen nicht jagen, wie fehr Ihre Franzoſen 
mid) ergögen; diefe nad) lauter Neuem fo begierige 
Nation gewährt mir beftändig neue Auftritte: bald 
ist es die Verijagung der Jeſuiten, bald die Beicht— 
feine, bald die Aufhebung des Parlaments, die 
Zurüdberufung der Zejuiten, alle drei Monate neue 
Minijter. Kurz fie allein geben dem ganzen Europa 
Stoff zur Unterhaltung. Wenn die Borfehung 
bei ver Schöpfung der Welt — vorausge 
jest, daß. ſte fie geſchaffen — an mid ge 
dacht hat, fo bat fie gewiß dies Volt 
su meiner Nebenbelufigung hervorge— 
bracht.“ 


Je ne saurois vous dire combien vos Francois 
m’amusent Cette nation, sı avile de nouveautes,' 
m'ofire sans cesse des -scenes nouvelles: tantöt ce’ 
sont les jesuites chasses, tantöt des billets de con« 
fession, le parlement casse, les jesuites rappeles, de 
nouveaux ministres tous les trois mois: enfin ils 
fournissent seuls des sujets de canversation à toute 
l’Europe, Si la providence a pense ä moi en fai- 
sant le monde, (suppose qu’elle l’air fait, ) elle a 
cree ce peuple pour mes menus plaisirs. 

(D. 6. Det. 1772) Ihre Franzojen find mir in 
Wahrheit unbegreiflich., Denken denn diefe Men 
ſchen, daß der hohe Ruf, worin fie zur Zeit Lud— 
wigs XIV, ftanden, auf etwas anderes gegründet 
war, als auf den Vorzug, denen ihnen Känjte und 
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Witfenfhaften über die anderen Nationen verfchaffte 
— mobei man doch den Glanz der Würde mit in 
Anſchlag bringen muß, den Ludwig XIV. allen feir 
nen Handlungen zu geben wußte? Man follte doch 
in Paris fich erinnern, daß ehedem Athen alle Na 
tionen, felbft feine Befieger, die Römer an fidy 309, 
die ihre Bildung ehrten und bei ihnen fi unter: 
richteten. Jetzt wird diefe zur Barbarei herabge; 
funfene Stadt von Niemand mehr beſucht. Das: 
felbe Schidfal bedroht Paris, wenn es feine Bor: 
zuͤge nicht beffer gu erhalten weiß. — 

— (8. 28 Jul. 1774.) Das Geheimniß in Frank, 
reich Beifall zu finden befteht darin: neu zu !ein. 
Ihre Nation war Ludwigs XIV. müde, und hätte 
faft feinen Leichenzug befhimpft: Eben fo hat ih: 
nen Ludwig XV. zu lange gelebt. Man ſprach Gur 
tes vom verftorbenen Herzog von Bourgogne, weil 
er ftarb, ehe er den Thron beftieg und fo aud) vom 
festen Dauphin aus dem nehmlichen Grunde. Um 
Ihre Sranzofen nah ihrem Geſchmack zu bedienen, 
müfjen fie alle zwei Jahr einen neuen König haben, 
Neuheit ift der Abgere Ihrer Nation, und ihr Ber 
herrſcher mag fo gut fein als er wolle, fo werden 
fie am Ende Miüngel und Lächerlichkeiten an ihm 
auffuhen, gleihfam als ob man aufhörte Menich 
zu fein, wenn man König ift. — Wenn fie mid 
nad dieſer Apologie noch nicht für einen Achten 
Sranzofen halten, fo werde ich zu meiner Nechtfer: 
tigung noch hinzufügen, daß ich ihre Welfchen fehr 
bewundre, wenn fie Berfiand und Wis haben, daß 
ih die Türenne, die Conde, die Luremburg, die 
Gaſſendi, Boyle, Boileau, Racine, Bofjuer und in 
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diefem Jahrhundert Voltaire und d’AUlembert außer: 
ordentlich ſchaͤze, daß aber mein Gewundrungsver: 
mögen in gewiſſe Graͤnzen eingeſchraͤnkt ift und ich 
daher unmöglidy meiner Verehrungsacte mit einver: 
leiben fann: Die unzeitigen Mißgeburten des Par; 
naffes, die Philofophen voll Paradoxien und So; 
phijtereien, die unächten Schöngeifter, die immer 
geichlagenen und nie jchlagenden Feldherrn, die 
Maler ohne Colorit, die Minifter ohne Nedtichkeit, 
die u. f. w.u.f.w. Nach dieſem Geftändnig vers 
dammen Sie mih, wenn Sie können; in diejem 
Falle werde ih mid von Aretin Losiprechen laſſen, 
der, weit entfernt alles zu bewundern, jein ganzes 
Lebelang alles tadelte. — Ob Paris mit Sodom, 
oder Sodom mit Paris verglichen werden Bann, 
weiß ih nicht ıc. — Ich fehe die ganze Kühnpeit 
ein, mweldye ein Deuticher begeht, der franzöfiiche 
Berje einem Parijer Academiften und noch übrigens 
einem der Vierziger zuſendet. Sch empfinde voll; 
fommen die ganze Unverſchaͤmtheit, die Dabei iſt, 
einem der erften Köpfe der franzöfiihen Literatur 
eine Satyre auf Abenteurer feiner Nation zu fchif; 
ken. Allein wenn ich von diefen Abenteurern drei 
oder vier Perſonen von Verdienft ausnehme, jo be - 
ſtand der große Maufe ihrer Genoſſen nur aus den 
Hefen der legten Abdankungen Ihrer Truppen ; und 
da die Verſe ſich nicht über den Ton eines Gaffen: 
hauers erheben, ſo jchien es mir, als wenn ein 
rauher Deutſcher mit Unverfchämtheit ange: 
than, das Ding ſchon wagen koͤnnte.“ 

Le secret pour &tre approuv@ en France, c'est 
d’ötre nouveau, Votre nation, lasse de Louis XIV, 
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pensa insulter son —— funebre. Louis XV éga- 
lement a duré trop long-temps. On a dit-du bien 
du feu Duc de Bourgogne, parce qu'il mourut avant 
‚de monter sur le tröne, et du dernier Dauphin par 
la möme raison. Pour‘ servir ‚vos Francois selon 
leur goüt, il leur faut tous les deux ans un nou- 
veau Roi; la nouveaute est la deite de votre na- 
von, et quelque bon souverain qu'ds ‚ayent, ils ui 
chercheront à la longue dés defauts et des ridicules; 
comme si pour £tre roi on cessoit d’etre homme, 
Si apres cette. apologie vous ne; me croyez pas 
encore assez bon Francois, .j'ajouterai pour ma jus- 
tißcation ‚que j'admire beauconp vos Welches, quand 
ils ont du bon sens et de l’esprit; qüe je fais 
grand cas des Turenne, de Conde, des Luxem- 
bourg, des-Gassendi, des Bayle, des Boileau, des 
Bacine, des Bossuet, des Deshoulieres meme, et 
Aans ce siecle des Voltaire et des d’Alembert; «mais 
que ma faculté admirative ou admiratrice étant re- 
streiute à de-certaines bornes, il m’est impossible 
d’englober .dans ces actes de veneration, des avor- 
tons du Parnasse, des philosophes ä.paradoxes era 
sophismes, de faux- beaux esprits, des generaux tou- 
jours battus et jamais battans, des peintres sans co- 
loris, des ministres sans probité, des ete, etc.’etc, 


Apres cette eonfession, -comdamnez-moi, si vous le 


pouvez; et en.ce cas’ je me ferai absoudre par l’A- 
zetin, qui .loin d’admirer rien, passa sa vie & tout 
eritiquer, 

Je ne sais si Paris peut se.comparer à Sodome, 
au Sodome à Paris; toutefois il est certain que je 
n’aurois envie de brüler ni l'une ni l’auıre de ces 
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villes; er. que je dirois avec l’ange Ituriel: si tout 
n'est pas bien, tout est passable, 

(Den 8. Mai 1775) „Ih vermurhe, das Sie 
die Lobeserhebungen für Scherz halten werden, die 
ih Ihnen vor den Herren aus Frankreich gemadt 
habe, welche es nicht verfchmähten unfern Ländlichen 
Herd zu bejuchen. Es find wahre Ehriftoph Co: 
lumbe, die die herzyniſchen Wälder durchſtreichen 
wollen, um die Wilden aufzufuchen, die die Küften 
des baltiichen Meeres bewohnen. Sie waren ev 
ffaunt, uns auf unferm zwei Hinterfüßen gehen zu 
fehn: mir geftanden ihnen aber, daß wir diefen 
Bortheil den Religionseifer Ludwigs XIV. zu dan: 
Ben hätten, der uns mit einer Colonie Hugenotten 
verjah, die uns eben fo viel Dienfte' gelciftet hat, 
als die Geſellſchaft des heiligen Ignatius den Iro—⸗ 
feien. Bei allendem find wir doch noch fehr ungez 
ſchickt: ung ift eine Menge neologiſcher Redensarten 
unbefannt, womit die Fruchtbarkeit: und die ele— 
gante Phentafie der Leute von gutem Ton die franz 
zönfhe Sprache bereichert haben. Wie gern moͤch⸗ 
sen wir uns nach der Toilettenſprache bilden; wär; 
ſchten über Vonipons und Panafchen gelehrte Un— 
terjuhungen anftellen zu koͤnnen und eine intorejs 
fante Unterredung halten zu Pönnen über die Kunfe 
Scönpfläfterhen aufzulegen, Schminke gehörig 
aufzutragen und über hundert Dinge diefer Art, die 
unferm Stumpffinne entgehen. Ad! wie find wir 
gedemüthigt, , wenn man mit uns von dem kleinen 
und großen Couvert redet, dann von dem: debotie, 
von den petits entrees, von der Ehre den bon jour 
zu überbringen, daß wir vor den: Leusen der großen 





390 


Welt, die uns die erhabenften Befchreibungen da; 
von machen, ein wahres Nichts erfcheinen. Wir 
koͤnnen nicht, wie jener griechifche Weltweife, fagen: 
ich danke den Göttern, daß fie mich zum Menjchen 
und nicht zum Ochſen fchufen, mich Lieber in Athen 
als in Böotien geboren werden ließen und mid) das 
Licht Lieber in einem aufgeklärten Jahrhundert, als 
in einem Sahrhundert der Unwiffenheit erbliden 
liegen. Wir find nicht einmal Böotier, wir find 
noch ärger als hölzerne Pfähle auf einem nördlis 
hen Kreuzwege Deutfchlands an den Ufern der Oft; 
fee aufgepflanzt. Urtheilen fie alfo, welchen Einz 
druf auf die Bewohner eines fo wenig begünftig- 
sen Landes, die Ankunft der Neu; Athener, die von 
Artigkeit, Wise und Zierlichkeit dufteten, machen 
muß. . Wenigftens diene mir dies zur Gchugrede, 
und nie argwohne man ferner noch Bosheit bei - 
dem Bürger eines, felbft bei den alten Remern wer 
gen ihrer Aufrichtigkeit und Biederfeit berühmten 
Volkes.“ — | 

(:9 Nov. 1776) „Ich kann midy immer von 
meinem Erftaunen nicht erholen. Ja, Frankreich 
beſitzt Philofophen, aber ich behaupte, dab der groͤ— 
Bere Theil der Nation abergläubifcher ift, ale irgend 
eine in Europa. Dieſe Wuth laͤßt fih immer blif; 
fen, in dem Prozeſſe des Ealas, der Girvens, des 
fa Barre, in dem Vorfall zu Toulon wegen d'Ar— 
gens in dem Geichrei des Pnblicums wegen Ne 
Bern. Kurz hundert Beifpiele zeigen, daß der uns 
glüdlihe Sauerteig des Fanatismus noch in Frank 
reich gahre und daß er fih in allen Europäifchen 
Sändern dort am längften erhalten wird. Dank lei 
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dem Himmel, daß Deutichland von Tage zu Tage 
dultfamer wird. Jener ſchaͤdliche Neligionseifer, der 
Grund fo vieler blutigen Scenen erliſcht, und Nies 
mand fragt die, mit denem er umgeht, von welder 
Keligion fie find. Und darum verdient Deutſch— 
land, daß der Philoſoph d’Alembert einen Blid 
darauf werfe.“ (Jänner 1781) Um Shnem einen 
Beweiß meiner Ruhe zu geben, fchide ih Ihnen 
eine Pleine Abhandlung *), die die Mängel der 
deutſchen Literatur bemerfbar machen und die Mit: 
tel fie zu heben angeben foll. Der DOberft Grimm, 
ein Deutiher, wird Ihnen Auskunft über dieſe 
Sprache geben, die Sie nicht gelernt haben, und 
die zu lernen bis jegt nicht der Mühe verlohnte: 
denn eine Sprache verdient nur in Nüdfiht der 
guten Schriftfteller, die ihr Glanz verfchaffen, fudirt 
zu werden, und daran fehlt es ung gänzlih. Biel; 
leicht werden fie erfcheinen, wenn ich im den elifäi; 
fchen Feldern luftwandle, mo id) dem Schwan von 
Mantua, die Idyllen eines Deutichen, Gesner, und 
Gellerts Fabeln überreichen will. Sie werden über 
die Mühe fpotten, die ich mir gegeben habe, einer 
Nation, die bisher nichts verftand, als efjen, trin: 
fen, der Liebe pflegen und ſich zu fchlagen, einige 
Begriffe vom attifhen Salz und Geſchmack beizu; 
bringen. Indeß man will doch gern nüglich fein 
und oft feimt ein Wert, in einen fruchtbaren Bo’ 
den gefdet und bringe Früchte über alle Erwartung 
hervor. — Mein Auffag ift die Arbeit eines Dilet⸗ 
tanten, der an dem Kuhme feiner Natien Antheil 
: | 
*) Ueber die Litteratur Deutſchlands. 
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nimmt und den Wunſch hat, daß fie die Wiffenfhaf: 
ten gu eben der Vollkommenheit brächte, zu welcher - 
die benachbarten Stationen fie gebracht haben, die 
ihr um einige Sahrhunderte  zuvorgefommen find, 
Anſtatt firenge zu fein, habe ich fie blos mit Kofen 
gezüchtigt: man muf diejenigen, nicht niederdrüden, 
die man aufmuntern will; im Gegentheil muß man 
ihnen zeigen, daß fie zwar das Talent, aber nur 
noch nicht den Willen befisen, es zu vervolllemm- 
nen. Und hierbei find plumpe Pedanterie und Ge: 
ihmadlofigkeit die größten Hinderniſſe, die ihnen 
im Wege fiehen. Ich geftehe, daß das Genie nit 
jo gewöhnlich ift, wie man glaubt, und daß Leute, 
die in dem einen Sache Wunderdinge than würden, 
in andern Sächern nicht das namliche leiften, wenn 
fie außer ihrer Sphäre find. Ihr Herr Sohannes 
Muͤller *) ift hier gewefen. Ich befenne Ihnen, 
daß ich ihn fehr für’s Kleine fand. Er hat Unter 
inhungen über die Cnmbern und Teutonen ange 
fellt, für die ih ihm feinen Danf weiß. Aug 
nat er einen Abriß der Weltgefhichte gefchrieben, 
in Dem er forgfältig wiederholt, was andere beffer, 
sis er, gejagt und geſchrieben haben, will man 
blos nachſchreiben, fo wird man die Anzahl der 
Bücher ins Unendliche vermehren, ohne daß das 
Publitum etwas dabei gewinnt. Allein Unfern 
Deutſchen ift das Hebel eigen, welches man Logon- 
Diarrhoea nennt. (ul. 1742 an Bolteire) „36 
befümmere mid wenig um das Gefdrei der Paris 
jer, fie find Horniſſen, die immer umherſumſen. 





*) Der König nenne ihn Meyer, 
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Ihre Sticheleien find mit den Schimpfworten der 
der Papageien gleidyes Schlages und ihre Urtheile 
ſo gruͤndlich, wie die Entfheidung eines Sapajou 
(Affe) über metaphyſiſche Gegenſtände“ — (Mai 
1743.) „Die Miduffe mit den Biſchofsmuͤtzen trium— 

phiren in diefem Jahrhundert über die Voltaire und 
die großen Männer! Aber es ift, wie es ſcheint 
das Jahrhundert, wo die Dummkoͤpfe aus. aller Süs 
bern, in Frankreich, den Gelehrten- und den ger 
fhidten Leuten vorgezogen werden. © tempora! 
o mores! 

Dierzig fuperfluge Wapageien, 

Die als Herren bald und bals als Sclaven 

Der Grammatik und der Mode fchreien, 

Wollen Dich verlegen, Dich beftrafen! 

Ich glaude, daß Frankreich das einzige Land im 
Europa ift, wo gegenwärtig Eſel und Pinſel ihr 
Gluͤck mahen koͤnnen.“ — (Zunius.) „Wollen Sie 
ſich bei mir niederlaffen, fo fage ih Ihnen eine 
Lage zu, in der Sie zufrieden fein und ver allen 
Nuhe vor den VBerumglimpfungen und Berfolguns 
gen der. Srömmlinge haben follen. Sie haben in 
Stanfreih zu viele Beihimpfungen erlitten, um 
darin mit Ehren bleiben zu koͤnnen. Sie muͤſſen 
ein Land verlaffen, worin. man 'meuchlinas ihren 
Ruf taͤglich ermordet, und wo Midaffe die erften 
Stellen bekleiden.“ — (Auguſt) „Sie haben in 
dem Gemälde, das Gie mir von Franfreidy geben 
ſehr jchöne Farben aufgetragen; aber jagen Gie 
was Sie wollen, eim Meer, das drei Jahre hinter 
einander flieht und überall gefchlagen wird, wo es 
fih zeigt, iſt zuvertäifig Fein Trupp von Caͤſarn 
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oder Alexandern.“ (4 Dee.) Sie find ja jest be: 
geifterter als jemals von funfzehnhundert ſchaͤbigen 
Sranzofen, die auf einer Rheininfel Pofto faßten, 
und nicht das Herz haben, fie wieder zu verlaffen. 
Sie müffen fehr arm an großen Ereignifien fein, da 
Sie von ſolchen unbedeutenden Kleinigkeiten ſolch 
ein Auffehen machen.“ — (11. April 1759) „Es 
heißs jest, daß man in Paris Ihr Gedicht über das 
Naturgeſetz, die Philofophie der gefunden Vernunft 
und den Esprit von NHelvetius verbrannt hat. Hoͤ— 
ren Sie nur, mie die Eigenliebe ſich ſchmeichelt. 
Ich made mir eine Art von Ehre daraus, daß man 
zu eben der Zeit, da Sranfreich mich befriegt, in 
Paris auch gegen die gefunde Vernunft zu Selde 
zieht.“ — u 

(8. Sept. 1775) Sie behaupten mit Recht, daß 
unjere guten Deutfchen erft die Morgenröthe ihrer 
Kenntniffe haben; die ſchoͤnen Wiſſenſchaften ftehen 
jest bei ung auf dem Punkt, wo fie in Frankreich 
unter Sranz dem Erften ftanden, man Liebt fie, fücht 
fie auf und fie werden von Fremden zu ung hin 
verpflanzt, aber der Boden iſt ned) nicht genug 
vorbereitet, daß er fie felber hervorbringen koͤnnte. 
Der dreißigjährige Krieg ift für Deutjchland ſchaͤd— 
licher geweien, als man auswärts glaubt, Man 
mußte wieder mit dem Aderbau anfangen, dann zu 
Manufacturen und endlih zum Kandel fortgehen. 
So mie dieje feften Fuß gewinnen, entfteht Wohl 
ftand und auf den folgt Neberfluß, ohne welchen 
die Künfte nicht gedeihen fünnen. Die Mufen ver: 
langen, daß der Fluß Pactolus den Fuß des Par: 
nafjus benege, Erft muß man etwas zu leben har 
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ben, eh man ſich unterrichtet und frei denken kann. 
Arhen that es in den Wiſſenſchaften und fchönen 
Künften den Spartanern zuvor. 

Deutichland wird nice eher Geſchmack bekom— 
men, als bis man die claifiihen Schriftſteller der 
Griechen, Römer und Franzoſen mit Nachdenfen 
ftudirt. Dann werden zwei oder drei gute Köpfe 
die Sprade beftimmen, fie weniger barbariich ma: 
hen und die Meifterftüde der Fremden in ihrem 
Sande naturalifiren. 

Ich für mein Theil werde, da meine Laufbahn 
zu Ende geht, dieſe glüflihe Zeit nicht erleben. 
Gern hätte ich zu ihrem erften Entftehen etwas bei: 
getragen, aber was hat ein Gefhöpf thun koͤnnen, 
das zwei Drittheile feines Lebens hindurch von un: 
aufhörlichen Kriegen geplagt ward, oder die Uebel, 
die fie verurſacht, wieder gut machen mußte und 
überdies zu einem großen Unternehmen zu wenig 
Talent beſitzt?“ 

(Meiffen den ı2. Mai 1760) „Ich werde die 
Sranzofen auf alle Arten befriegen, in die Baftille 
fönnen fie mich doch nicht fegen. Bei allen übeln 
Gefinnungen die meine Feinde gegen mich zeigen, 
ift Perfiflage nur eine ſehr leichte Rache. 

Man jagt: auf dem Grabe des Abbe Paris 
würden neue Bodiprünge gemacht; ferner: man 
verbrenne in Paris alle guten Bücher und man fei 
dajelbft närrijcher, als jemals, nicht durch eine lies 
benswürdige Sröhlichfeit, fondern durdy Ddüftern, 
ftillen Wahnfinn. Ihre Nation ift die inconfe 
quentefte in ganz Europa; fie hat viel Wis, aber 
ihre Jdgen find nicht zuſammenhaͤngend. Go zeigt 
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fie ih in ihrer- ganzen Geſchichte. Diefer Charar 
cter muß ihr unausloͤſchlich eingedrädt fein. In der 
langen Reihe von Regierungen giebt es feine Aus: 
‚nahme, als einige Jahre unter Ludwig XIV. — 
Heinrih IV. Regierung war nit ruhig und nicht 
lang genug, daß fie in Anſchlag gebracht werden 
koͤnnte. Während Richelieus Verwaltung bemerkt 
man Verbindung in den Planen und Kraft in der 
Ausführung; aber das find in der That fehr Eurze 
Perioden von Klugheit für eine fo Lange Reihe von 
Thorheiten. 

Frankreich konnte wohl Leute wie Descartes 
und Mallebraͤnche hervorbringen; aber feinen Leib; 
nis. Dagegen übertrefft Ihr alle andere Nationen . 
an Geſchmack und ich halte mich gern zu euern 
Fahnen, ſo bald es auf feine Unterſcheidungskunſt 
und auf ſcharfſinnige, kritiſche Wahl zwiſchen dem 
Wirklichen und Scheinbaren ankommt. Das iſt ein 
großer Vorſprung fuͤr die Wiſſenſchaft, aber es 
reicht noch nicht hin. — 

(Potsdam den ı Mai 1771.) „Was auch die 
Regierung in Frankreich thun mag, ſo ſchreien die 
Welſchen, kritiſiren, klagen und troͤſten ſich zuletzt 
durch ein ſatyriſches Epigram oder durch irgend ein 
boshaftes Lied. Wenn der Cardinal Mazarin waͤh— 
rend ſeines Miniſteriums eine Neurung machte, 
fragte er: Hat man in Paris ſchon die Canzonetta 
geſungen? Bejate man es, dann war er zufrie— 
den. — | 

AD. 13. Mai 1759 an Darget in Paris) „Sie 
werden ungeachtet ihrer Hypochondrie laden, wenn 
Sie hören, daß ich an einem und eben demfelben ' 
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Tage von. Maupertuis und von Voltaire Briefe ber 
fommen habe, morin fie vom Anfang bis zu Ende 
auf einander ſchimpfen. Sie halten mich für einen 
Ninnftein, in den fie ihren Schmug ausſchütten 
fönnen. ch habe dem Dichter eine lafoniihe Ant: 
wort fchreiben und den Geometer bloß daran -erin: 
nern lafien, daß fein Geift bei dem Namen des 
Dichters aus dem Schiwerpuncte komme. Dem 
Himmel fei Danf, daß ich nicht fo heftige Leiden; 
ſchaften habe, wie diefe Leute, denn jonft müßte ich 
mein ganzes Leben hindurd Krieg führen. Unfere 
guten Deusfhen mit ihrem Phlegma taugen, was 
man auch von ihnen fagen mag, beffer für die Ge, 
jellichaft, als eure fchönen Geifter mit ihrem Muth: 
willen. Freilich find wir, wie Sie felber einmal 
jagten, fchmwerfällig, plump und fo unglüdlih ge 
junde Vernunft zu haben; aber, wenn Gie fih eis 
nen Freund waͤhlen müßten — wo würden Sie 
ihn fuhen? Der Wis, mein lieber Darget, ift eine 
Schminke, die die haͤßlichen Züge nur verftet, die 
gejunde Vernunft glänzt zwar weniger, (aber fie 
führt, eben dur) ihre Genauigkeit zur Tugend hin 
und ohne diefe kann Beine Gefellichaft beſtehen.“ — 

(1740. an Gordan) Run fah ich ja Deine Trans 
sofen, die Du mir fo vorlaut angerühmt haft; ge⸗ 
wiß, Venus wird Ihre Heldenthaten am beſten 
ihreiben können. Dies Narrenvolf, ſtolz im Gluͤck, 
im Unglüd kriechend, das mir ganz unerträgliches 
Geihmwäg vor chansonnirt, um feine Albernheit und 
Dummheit zu verbergen. Die Kleinigkeit verehrt 
es, nur diejer Göttin dient .es treu, im übrigen 
iſt's voller Unbeſtand. Nein, Freund Sordan, zu 
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diefem Wolke gehörft Du nicht mehr; Du Haft aus 
jenem trüben Pfnhl Di herausgearbeitet und bift 
jo fern von ihnen, als der Himmel von der Hölle; _ 
Du denkſt — die aber denfen nicht.“ Damit 
man nidt an der Treue der Ueberſetzung zweifle, 
mag bier überdem noch der franzoͤſiſche Text ftehen: 

A la fin j'ai vu ces Francois 

Dont vous aves chante la gloire, 

A qui nous faisons le proces, 

Et dont Venus pourroit dicter l’histoire; 

Ce peuple fou, leger. galant, 
Superbe en sa fortune, en son malheur rampant, 

Ce chansonneur impitoyable 

D’un bavardage insupportahle 
Veut cacher son esprit aussi sot qu’ignorant, 

. 2 adore la bagatelle; 

A cette idole il est fidelle, 

Mais d’ailleurs toujours inconstant. 
Nor, de ce peuple, ami, vous n’&tes plus du nombre; 
De cetie fange impure on vous vit percer 'ombre, 
Et le ciel des enfers ne peut £tre plus loin: . 

Vous pznsez, ils ne pensent point, 

An dD’Alembert. (4. Decemb. 1772) Sie klagen 
ftets über die wenige Achtung, die jest Ihre Franz 
aojen für die MWifjenichaften hegen, Eine Menge 
Urſachen tragen dazu bei. Die Nation, die den 
Ruhm liebt, fügte die erften großen Männer, 
welche nach dem Wiederaufleben der Wiffenfchaften, 
ihrem Vaterlande durd ihre Schriften Ehre brach— 
ten. Später fättigte man fid an diefen Meifter- 
ſtuͤcken; die Schriftfteller, nah jenen großen Man: 
nern, waren ihnen nicht gleich; die Gelehrfamfeit 
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ward minder gründlich, Jeder gab ih mie Schreis 
ben und Drudentaffen ab. Der größte Theil diefer 
Schriftfteller war feiner Sitten megen verjchrieen 
und konnte die Achtung des Publikums nicht ver: 
dienen; von der - Verachtung der Perſon geht man 
nur zu leicht zur Verachtung der Kunft über. Zu 
diefen Betrachtungen fommt noch: daß Paris ein 
Abarund von Ausfchweifungen ift, in den ſich Ihre 
raſche Jugend ftürztz; viele kommen darin um, oder 
verlieren wenigftens den Geſchmack an der Arbeit. 
Und da die Menjchen nur das lieben, worin fie etz 
was zu leiften hoffen, fo fann dieſe unbeſonnene 
Zugend, die nur die groben, finnlichen Vergnüguns 
gen Pennt, die Künfte nicht lieben, mit denen fie 
nicht genug bekannt ift, um darüber zu urtheilen: 
und es fällt ihr leichter, das, was fie nicht ftudirt 
hat, zu verachten, als ihre Unmiffenheit zu befen; 
nen. Denn, welde Zeit bleibt einem Menſchen, 
der in der großen Welt zu Paris lebt, übrig — ich 
will nicht jagen zum Studiren, fondern zum Den 
fen? Des Morgens Beſuche, dann ein Frühftüd, 
dann Mittag, hernah Schaufpiel, von dem zum 
Spiel, zum Abendeffen noch einmal Spiel big um 
zwei Uhr Morgens, alsdann Liebesgluͤck und hier 
auf zu Bette; um eilf Uhr fteht man wieder auf. 
Auf diefe Art find alle Augenblicke bejest und man 
iſt ſehr befchäftigt, ohne das Geringfte zu thun. 
Aber mo dent’ ih hin? Gewiß follte ih Ihnen 
nicht die Lebensart in Paris jchildern, die Sie bef, 
fer Pennen als ih. Der Stanz den Sranfreih im 
Sahrhundert Ludwigs XIV. von fidy ftrahlte, mar 

zu leuchtend, als dab er fih Lunge hätte erhalten 
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koͤnnen. Es giebt einen gewiſſen Punct der Möhe, 
der nicht überflogen werden Pann. — Deut zu Tage, 
wo nur Kompilationen oder Sammlungen von den 
23,633 großen Männern und 8,566 berühmten Frauen 
Sranfreihs erjheinen, heut zu Tage - find die 
Zeitihriften nit mehr auszuhalten, die davon. 
Yuszüge liefern. Wer 4. B. wird Luft haben, 
fi von der ‚‚neuen Methode, Kinftire zu ſetzen,“ 
belehren zu wollen, oder von der Raſierkunſt, Lud— 
wig XV. zugeeignet, um ſich felbft den Bart abneh: 
men zu lernen; oder wer mag die Wörterbücher 
und Encyclopaͤdien aller Art. Alles dies efelt mid) 
an; und da ih in Athen feinen Correfpondenten 
mehr halte, feitdem es Setines geworden ift, fo 
will ih auch ferner keinen in Paris haben, weit 
man dort die Waare nicht mehr antrifft, die ic) 
ſchaͤtzte. Indeſſen fann ich davor ganz ruhi 8 ſchla⸗ 
fen“ — 

E Aug. 1775) „Ich habe le Eoin (den Tab 
ma jener Zeit) fpielen ſehn und feine Kunft bewun⸗ 
dert. Diefer Mann würde der Roscis feines Sahrhu ns 
derts fein, wenn er etwas weniger übertriebe. Sch 
mag unjere Leidenſchaften gern jo vorftellen fehen, 
wie fie wirklich find, dann bewegt das Schaufpiel 
das Innerſte des Gemüthes, fobald aber die Kunf 
die Natur erftidt, fo läßt fie mig fall. — Ich 
wette, Sie denken: „jo Tind Die Deutſchen! 
fie haben blos ſchwach angedeutete Leidenſchaften; 
ftarfer Ausdruck iſt ihnen zuwider, für den. haben 
fie feinen Sinn.’ — Das kann fein; ih will mid 
nicht zum Lobredner meiner Landsleute aufwerfen. 
Auch iſt es wahr: ſie reißen keine Muͤhlen um und 
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verderben feine Saat, wenn ſie uͤber Korntheurung 
lagen; fie haben bis jegt weder St. Bartholos 
mdusnächte noch rebelliihe Bärgerfriege ausgeübt. 
Da indeß die Welt nah und nad immer aufgeflär: 
ter wird, fo hoffen unfere jhönen Geifter, daß dies 
mit der Zeit wohl kommen wird, zumal wenn die 
Welſchen uns die Ehre erzeigen wollen, ihren Geiſt, 
gegen den unfrigen zu reiben. Von diejen Welſchen 
nehme ich ftets die Voltaire und die d'Alembert 
aus. — 

Man fagt, dab ihre Franzoſen jest anfangen, 
das Wort Toleranz ohne Abſcheu auszufprechen: fie 
kommen etwas ſpaͤt darauf. Zur Zeit Ludwigs ZIV 
ftand dies Wort nicht in dem theologiihen Woͤrter⸗ 
buche feines Beichtvaters. — Sie wiſſen wohl, 
wenn man allerhrifttiähft ift, dann halt er ſchwer 
zu gleicher Zeit allervernänftigft.zu fein. — 

(An Voltaire 12 Zul. 1775). „Wie mid duͤnkt 
macht die Bernunft in Deutfhland weit ſchnel⸗ 
lere Fortfritte als in Frankreich. Der Grund 
hiervon fheint mir Darin zu liegen, dab die vielen 
einzelnen catholiihen Geiſtlichen und Biſchoͤfe in 
Deutichland ſich nad und nach ihrer aberglaubis 
fhen Gebräude ſchaͤmen. In Frankreich hingegen _ 
macht die Beiftlichfeit ein befonderes Korps im 
Staate aus und jede große Gejellichaft bleibt ja bei 
dem alten Brauch,  fjelbft wenn fie, einfieht, wie 
ſchaͤdlich er ift.‘ 

Da von diefer Seite die Siftorifer ohne Aus- 
nahme den mwahrhaften Deutſchen in Friedrich vers 
kannt haben, jo war es nöthig mit befonderer aus; 
führlihen Sorgfalt ihn durch fich ſelbſt frei ſpre— 
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chen zu laffen, von der fo hart angefchuldigten Aus: 
Länderei. Daß man Homer und Sephocles höher 
Schägt, als Kogebue und Lafontaine, wird uns nie 
mand als Landesverrächerei machfagen, und daß 
Sriedrich bei feiner, auf wahrhaftes Bedürfniß feis 
ner Bildung begründeten, Vorliebe für die franzd; 
Literatur, fih frei davon hielt, jenem Volke aud) 
in dem zu buldigen, worin es feine Muldigung ver; 
diente, bezeichnet ihn als einen. viet rühmlidyeren 
Patrioten, als jene rohen Herolde des Deutſch⸗ 
thums, die fih nie mit franzöfiiher Bildung und 
giteratur bekannt gemacht hatten. 
Sriedrih war aber nicht nur fo von Natur ein 
Suter Deuticher, wie jeder andere in vaterländiicher 
Sitte und Gefinnung aufwaͤchſt, er hatte fi dazu 
gebilder und frühzeitig fchon eine fo genaue Kennt 
niß der politifchen Stellung Frankreichs und ber 
Gefahr, die von diefer Seite Deutfchland drohte, 
erworben, als.fie der Neichstag zu Regensburg nie 
gehabt hat. — In feinen Betrachtungen über den 
gegenwärtigen Zuftand des Europsifchen Staaten: 
ſyſtems,“ die er ſchon 1736 fchrieb, giebt er fol; 
gende Darftellung der Politik Franfreihs: „Frank— 
reich ift gegen Abend von den PYyrenaͤen begraͤnzt, 
die e8 von Spanien trennen und eine Art von Vor— 
mauer bilden, die die Natur felbft erbaut Bon 
Mitternacht mweift der Dcean, von Mittag das Mit 
telländiihe Meer und die Alpen die Franzoſen zus 
ruf; gegen Morgen aber hat es Peine andern Ören- 
zen, als die, welche feine Maͤßigung und Gerechtig— 
Reit ihm fest. Der Eljaß und Eorharingen, die von 
dem Reiche abaeriffen find, haben die Grenzen der 
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Herrſchaft Franfreihs bis an den Mhein vorgeridt, 
Sie hätten wohl Luſt, dab der Rhein in feinem 
Thalweg die Grenze ihres Königreichs bezeichnen 
möchte. Dabei gib’ es denn ein Pleines Merzogs 
thum Suremburg wegzunehmen, ein Meines Chur: 
fürftenehum Trier wäre durch einen Bertrag, ein 
Herzogehum Littih durch das Recht der Zuträglichz 
feit zu gewinnen; die Barriere-P läge, Flandern 
und einige ähnliche Kleinigkeiten, müßten nothwen⸗ 
dig in diefe Einverleibung mit begriffen fein, und 
Sranfreih würde nichts nöthig haben als ein Mir 
nifterium von einigen gemäßigten und milden Mäns 
nern, die ihren Charakter der Politik ihres Hofes 
lieben, alle Lift, alle trügerifhen Umfchmweife ihrer 
Runftgriffe auf die Rechnung der untergeordneten 
Minifter würfen, um unter dem Schilde ihres ehr⸗ 
würdigen Aeußern, ihre Abfichten zu einem glüdlis 
hen Yusgange zu bringen. 

Frankreich übereilt fih in Nichts, Es bleibt 
feinem Plane immer getreu und erwartet alles von 
der Verbindung der Umftände;z die Eroberungen 
müffen fih ihm, fo zu fagen, von felbft anbieten; 
es verbirgt alles Studirte in feinen Entwürfen, 
und wenn man blos nad dem Anjcheine urtheilt, 
follte man glauben, es werde vom Glüf ganz be; 
fonders begänftigt. Das darf uns durchaus nicht 
säufhen; das Gluͤck und der Zufall find 
Wörter, die nichts Wirkliches bezeichnen. 
Frankreichs wahres Gluͤck ift der Scharffinn, die 
Kunjt vorherzufehen und die guten Maafregeln jeir- 
ner Minifter. Man jehe nur, wie forgfältig fid 
der Cardinal mit der Vermittlung zwijhen dem 
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Kaifer und dem Tuͤrken bemüht. Der Kaiſer kann 
zur, Erfenntlichkeie für Diefen Dienk nichts geringe 
res thun, als jeine Rechte auf Luremburg am fud: 
wig XV. abtreten; das Herzogthum wird, allem 
Anfcheine nad, eine von den erften Ermerbungen 
fein, die auf Korhringen folgen werden. — 

Sch erblide in: dem, was in Frankreichs Ey: 
fen Pas. finden kann, noch größere und mehr 
umfaffende Entwärfe,. der Augenblick der Ausfuͤh— 
rung dieſer großen Abfihsen, ſcheint der Tod Gr. 
Kaijerlihen Majeftit zu fein. Welche Zeit märe 
geſchickter um Europa Gefese vorzufchreiben? Wels 
he Berbindungen von Umftänden glüdtiger, um 
alles wagen zu koͤnnen? 

Alle Kurfürften find jest wegen ihres — * 
denen Intereſſes getrennt; einige werden, um ihre 
beſondern Vortheile zu erreichen, ſich Frankreich in 
die Arme werfen und das gemeinſchaftliche Wohl 
des Reichs aufopfern; andere werden in gegenfeitis 
gen Kampf gerathen, wer die. Raiferkrene tragen 
foll; noch andere werden im Vertrauen auf große 
Bundesgenoffen, die Sadel des Krieges, Unruhe und 
Berwirrung überall verbreiten, und die fich der 
überwiegenden Macht des gemeinſchaftlichen Feindes 
widerjegen fönnten, werden nichts unternehmen umd 
ihr Schickſal dem Zufall überlaffen. Ueberdies wird 
Sranfreih, da es ſich durch den legten Friedens— 
ſchluß zur Gewaͤhrleiſtung der ee San⸗ 
ction anheiſchig gemacht hat, dadurch verbunden, fi 
nad) dem Tode des Kaiſers zuverlaͤſſig in die deut 
ihen Angelegenheiten zu mijchen, und. bei diefer 
Gelegenheit werden Frankreichs "Schritte dadurch 
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viel qefährticher als fonft, daß fie einen Anfchein 
von Gerechrigfeit und ſelbſt feine Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten einen Anftrich von Billigfeit haben werden. — 

Safe der franzöfiichen Politik Gerechtigkeit wis 
derfahren, fie ift nicht fo Purzfichtig, als man glau: 
ben möchte. — Aber fo vortrefflih die franzöfiiche 
Staatskunſt ift, fo fehr muß man auch geftehen, daß 
eine mannigfaltige Verkettung von Umftänden zus 
fammenfommt, fie zu begünftigen. Alle Fürften, 
deren Größe und Macht innen furchtbar werden koͤn— 
nen, find uneins. Franfreih darf nur die Flamme 
der Zwietracht nicht erlöfchen laſſen. Niemand fteht 
ihm gegenüber, deſſen durchdringender Geift, deſſen 
Kuͤhnheit und Geſchicklichkeit es zu fürchten hätte. 
Freilich gewinne es in dieſer N'dfiche weniger - 
Kuhm, als Heinreh IV. und Ludwig XIV. 

Was würde Richelieu, was würde Mazarin fa; 
gen, wenn fie in unfern Tagen wieder aufftehen 
follten? Sie würden erftaunen, feinen Philipp DI. 
und IV, in Spanien, keinen Cromwell und König 
Wilhelm in England, keinen Kaifer Terdinand in 
Deutihland, und beinahe feinen Deutihen 
mehr im Neil. Roͤmiſchen Reiche zu fin⸗ 
den; feinen Innozens IL in Kom, feinen Tilly, 
feinen Dontecuculi, feinen Dariborough und feinen 
Eugen mehr an der Spige der feindlichen Heete, 
furz eine jo allgemeine Yusartung unter allen, de— 
nen das Schickſal der Menihen im Frieden und im 
Kriege anverfraut ift, daß fie fih nicht wundern 
würden, wie man die Nachfolger dieſer großen 
Männer hat überwinden und hintergehen koͤnnen. 
Sonft mußten’ die Franzoſen mit ganz Europa fedr 
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ten, welches ſich gegen fie verbunden und verſchwo— 
ren hatte, und fie waren ihre Eroberungen allein 
ihrem Muthe fchuldigz jest verdanken fie ihre 
größten Bortheile ihrer Unterhandlungsfunft und 
man kann den triumphirenden Yauf ihres Glaͤcks 
weniger ihrer Macht, als Ber Schwäche ihrer Feinde 
zuſchreiben. — 

Was hut die frangoͤſiſche Politik um zur Mair 
verfalmonardie zu gelangen? Mit welcher 
Freiheit ftreut fie den Saamen der Unreinigkeit uns 
ter die Neichsfürften aus? Mit welcher Gewand; 
heit hat fie die Freundfchaft der Könige gewonnen, 
die fie am evften braucht, wie Fünftlidy weiß fie den 
Vortheil der Fleinen Fürften gegen die mächtigen 
zu unterfiügen? Man bewundre die Wendung, 
welche Sranfreidy gewonnen hat, um die Stärfe der 
Geemädte zu untergraben, feine Gemwandtheit, fie 
mit Kleinigkeiten hinzuhalten, -unterdeß es felbft 
das Größere ausführt Zugleich fehe man die Mehr: 
zahl der europäiichen Furften eben fo gebankenlos, 
wie einft die Griehen zur Zeit Philipps von Mar 
cedonien, die es vernachläffigten durch enge Verbin— 
dung ihrem fonjt unabwendbaren Untergange zu 
entgehen 
Man vermweile noch einen Augenblick bei den Kunfks, 
griffen der Franzoſen, die die nordiſchen Mächte 
mit Hülfsgeldern blenden, um die, weiche nicht ger 
wonnen find, gleichfam ihren eignen Huͤlfsquellen 
zu berlaffen und urtheile dann, ob dies nicht die 
Solgen einer Politik find, wie Philipp von Mace— 
donien fie hatte? Man erlaube mir die Vergleir 
hung noch weiter zu treiben und es wird ſich zei’ 
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gen, dab Philipps Geſchichte mehr als eine Bege— 
benheit darbietet, die den Ereigniffen in uniern Tar 
gen völlig gleih und der Politik von Verſailles 
würdig ift. 

Jener König vom Macedonien hatte fchon die 
Thebaner, die Dlincher und die Meffenier gewon— 
nen; in der Folge zwang er die Athener, die ge: 
geihbwächt waren und ihm wenig Widerftand leiften 
fonnten, ibm die Städte Amphipolis und Phozis 
abzutreten, die ihm zur Vormauer dienten. Da er 
erft Phozis und die engen Paͤſſe bei Thermopylaͤ 
hatte, fo beſaß er gleichfam den Schlüffel von Grie— 
chenlaud und fonnte es leicht angreifen, fo oft er 
dies jeinem Vortheil gemäß fand. 

Die Geihichte Franfreihs erinnert fehr Tebhaft 
an jene alte Zeit. Man fieht wohl, daß ich von 
der Wegnahme des Elſaſſes und Straßburgs 
reden will. Dieſe von Deutjchland abgerifjenen 
Staaten, waren für daflelbe fonft Bormauern und 
Thermopylen; Lotharingen kann mit Phozis ver: 
glichen werden. Philipp ftand nicht ftill bei Ther— 
mopylä, er ging weiter. — Ich erinnere hier an 
die Worte, die ein Philojoph zu dem Könige von 
Epirus fprah, da er nah Gtalien aufbrah. Wars 
um, frug er diejen Fürften, bringit Du alle diefe 
Waffen und diejes Gepaf zuiammen? Um Stalien 
zu erobern, antwortete Pyrrhus. Aber Herr, wenn 
Stalien erobert ijt, wohin geht es alsdann? Dann 
lieber Kynas, machen mwir uns zu Herren von Si: 
cilien; dort bedürfen wir nur eines guten Windes, 
fo fallt uns Carthago in die Hände; von da werden 
wir die Wufte Lybiens durchziehen; Arabien und 
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Aegypten 'merden uns nicht miderftehen Ponnen, 


Merfien und: Griehenland werden ebenfalls unters _ 


worfen.‘! Dieier König hatte Peinen geringeren 
Plan, als feine Herrihaft über den ganzen Erdbo— 
den zu verbreiten, feine Sprache war die Sprade 
der Ehrfucht, und die Ehrſucht denft und handelt 
immer auf einerlei Weife Dod genug davon. 

Was die Griechen betrifft, fo ſahen fie die 
Fortſchritte Philipps ſehr ebenhin an und bildeten 
ſich thoͤrichter Weife ein, der Tod diefes Fürften 
wuͤrde fie von einem gefährlichen Feinde befreien. 
Gerade dies ift die Sprache, die man jest in Eu⸗ 
ropa führt; man ſchmeichelt ſich, daß der Tod des 
geichicften franzöfiihen Staatsmaunes, der franzöfl: 
ihen Staatsfunjt ein Ende machen, dab ihm ein 
anderer Minifter folgen und. diefer nicht diejelben 
Abſichten, dieſelben Plane haben werde; kurz man 
ſtuͤtzt ſich auf kleine Hoffnungen, die gewoͤhnlich der 
Troſt ſchwacher Seelen und kleiner Geiſter find. 
Man erlaube mir hier den Vorwurf zu wiederho— 
len, den Demoſthenes den Athenern in ſeiner erſten 
Philippiſchen Rede macht. Hier ſeine Worte: 
„Philipp iſt todt, wird einer ſagen; nein, aber er 
iſt krank, antwortet der andere. .. Ei, ob er todt 
iſt, oder ob er Lebt, was geht es euch an? Wenn 
ihr ihn nicht mehr haben werdet, Athener, fo. wer— 
Det ihr euch batd einen andern Philipp ſchaffen, 
wofern ihr nicht euer B enehmen aͤndert; denn das, 
waͤs er iſt, ward er nicht ſo wohl durch feine eigne 
Macht, als durch eure Sorgloſigkeit. — 

Eben jo ſtimmt das Betragen der Römer voll; 
tommen mit ‚dem Betragen der heutigen Römer, 
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d.h. der Krangofen überein. Die Römer miſchten 
fid in die Angelegenheiten der Welt, maßten cs ſich 
an, jeden Streit der Fürften zu ſchlichten. Nom 
war das Tribunal des ganzen Erdkreiies und die 
Könige und Fürften hatten, ich weiß nicht wie, die 
Gouverainetät diejes- Tribunals anerkannt; fie be; 
riefen fih bei ihren Streitigkeiten auf das Ur; 
theil des römischen Volks, des mächtigften und ftol; 
seften von allen. Mit Frankreich ift es nicht an 
ders, aber was die Nömer nie gethan haben, wagte 
Ludwig XIV. Er errichtete ein Wiedervereinigungs; 
Tribunal, das unter dem Vorwande der Unterjus 
Hung alter Rechte ganze Provinzen unter das Joch 
feiner Bormäßigkeit brachte. — In alles, ſelbſt in 
die Streitigkeiten von Genf, hat fih Frankreich ges. 
mischt; es fei nun durch Beſtechung, oder auf ande, 
vom Wege geichehen, genug, die Genfer haben fich 
ibm in die Urme geworfen Der Krieg, den der 
Keifer in Ungarn führt, wird ſich ebenfalls nicht 
endigen, ohne daß die Rede von Frankreich gemejen 
ift und die Corfen werden in Kurzem von eben 
diejen SFranzofen erfahren, welde Wendung ihr 
Schickſal nehmen fol. Kurz, hat man Streitigkeis 
ten: Frankreich enticheidet fie; will man Krieg 
führen: Frankreich ift auf dem Plage; foilen Frie— 
densartifel werubredet werden: Frankreich Ichreibt 
Gejege vor und wirft. fih zum Schiedsrichter des 
Erdfreijes auf Ä | 

Eines ift noch anzuführen, die Weiſe der frans 
zöfiihen Diplomaten. Sobald Frankreich zu feinem 
Zwede gelangt ift und nicht mehr nöshig hat eine 
gewiſſe Mäßigung zu beweiſen, bemerkt man an 
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feinen Diplomaten einen auferordentlihen Stolz 
und Uebermuth; fo nefchmeidig fie find, wenn fie 
den Beiftand der Zürften fuchen, fo unerträglich 
hochmuͤthig find- fie, fobald ihr Intereſſe nicht mehr 
die Hülfe eben dieſer Sürften fordert — Man bes 
merfe den Uebermuth und die befehlshaberifhe 
Weiſe, womit der franzoͤſiſche Gefandte fi bei den 
Genfer Angelegenheiten betrug; man werf' einen 
Blick auf den Auffag wegen der Juͤlichſchen Erb; 
folge, den Herr Fenleon den Generalftaaten über; 
geben hat; man erinnere ſich der Streitigkeiten zwi— 
ihen ihm und dem engliihen Gejandten wegen des 
‚fonderbaren Vorranges am Schenftifh und man 
wird die ehrſuͤchtigen Franzoſen Fennen lernen 20.’ 
Bon allzugroßer Vorliebe für die Franzofen 
wird man nach diefen Aeußerungen unſern Friedrich 
wohl freifprechen, und ihm das deutiche Bürgerrecht 
nicht ferner ftreitig machen, es fei denn, daß man 
das Bekenntniß der eignen Schwäche fo fehr ver; 
rieth, daß man jchon den bloßen Umgang mit den 
freieften und gebiiderften Sranzofen für Hochverrath 
ausgeben wollte, als ob nicht eben die wahrhafte, 
ferngefunde Kraft der Deutfhen fib darin zeigte, 
bei allem Umgang mit den Fremden, dennoch das 
Einheimifhe zu eigenthuͤmlicher Vollendung ger 
bracht zn haben; univerfeller Bildung darf allein 
fi) der Deutfhe rühmen, gegen den die andern 
Voͤlker einfeitig erfcheinen. So jehen wir auch die 
Bildung Friedrichs durchaus auf das Allgemeine ger 
richtet, jeder Einfeitigfeit feind, und was er bei feir 
nem Umgange mit den Franzojen gewann, »erar; 
beitete er fogleich nach vaterländijcher Weiſe. 
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Wir dürfen dabei nie vergeffen, dab Friedrid) 
in einer Zeit fhrieb, wo ſich jehr Wenige, in dem’ 
Verkehr mit Franfreich, den vaterländiichen Stolz, 
wie er, zu erhalten wußten und geiftreich und witzig 
zu fein glaubten, wenn fie nur einmal in Paris 
fi) Frifiren ließen. Friedrich fehreibe dem franzöfi; 
ſchen Geſandten Rothenburg in Berlin eine Epiftel 
über das Neifen. Darin fagt er: „Wie beflag’ ich 
jenen Vater, ich glaub’ es wäre beſſer, er hätte feis 
nen Sohn unter eigner Aufficht erzogen. Sieh nun 
fein finjteres, furchtfames, wildes Wejen; in feinen 
Zügen lieft man Schaam und Verwirrung. Aus— 
Paris, der Heimath der Scherze, fäm’ er? Nein, 
du willft mich täuıhen, er koͤmmt aus einer Car; 
thbanfe O! das nüglihe Project, der fhöne Auf: 
wand! Was war es nöthig ihn nach Frankreich zu 
ihifen, was weiß er? Was hat er gejehn? Was 
hat fein Führer aus ihm gebildet? — 

Aber ſeht jeine Kleider; fie find vom erften 
Schneider; die zierlihe Frifur feiner gefräufelten 
Haare, erihöpft das Genie des großen Paſſet und 
feine eHenlangen Mancherten bedecken feine langen 
Singer. — Alſo, um fih zu pugen, that er die 
weite Reiſe? Wie viel Muͤh und Zeit wär erjpart, 
wire man zu den Schuftern, Schneidern, Perüden; 
machern in Berlin gegangen, nur einen Tag hätten 
fie nöchig gehabt, ihn zurecht zu ftusen. Glaubft 
du, daß dein Sohn durch Mülfe des Anzuges, trotz 
jeines trodnen Hirns und verblüfften Geiftes, uns 
bienden wird? Sagt, wenn Eure Söhne, den Sitten 
und dem Aeuſſern nad), als Fremde von den koſt— 
fpieligen Reifen zuruͤckkommen, wenn fie mehr 
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Srangofen und Engländer, als Deutſche find, melde 
nuͤtzlichen Aemter beſtimmt ihnen Eure Sorgfalt? 
— Der ‚Eine koͤmmt nach Hof und verlangt "ein 
Richteramt; er heat in den Logen des franzäfiichen 
Theaters feinen Doctorhut erhalten und feine The: 
fes vertheidigt. Aus Furcht, daß Cujaz ihm den 
Kopf verwirre, hat er nur den Moufi, Moncrif und 
Marivaur gelefen Alles, wovon geredet wird, 
ſchmuͤckt fein fruchtbares Genie mit Stellen aus pa: 
rifer Gaffenliedern. O der vortreffliche Richter! 
Gluͤcklich die Partheien, deren Schickſal von ſolchen 
Referenten abhängt! — 
| Deutfhland, fruchtbar an ſchlechten 
Drigimalen, zählt unter den Großen die thoͤrig⸗ 
fien und finnlofeften. Für den franzöfiihen‘ Hof 
eingenemmen, ahmt ihr ohnmaͤchtiger Stolz die aus, 
Ihmerfende Pracht der Ludwige nad. — Fürften, 
deren Staat kaum 6000 Morgen enthält, verwan—⸗ 
deln die. Hälfte ihrer Felder in Gärten, und um ein 
Meudon, Marly, Berfailles im Lande zu haben, bes 
drüden fieihre unter Auflagen feufzenden Unterthanen. 
Sn ihren weitläuftigen Pallaͤſten wärde man.den Für; 
fen mit feinem-gangen Hofftaat einen Tag lang fur 
chen, che man ihn fände. Zehn Hunde machen ihre 
Jagd und hundert Bertler bilden ihr Heer.‘ 
Vornehmlich war es die alte Welt, zu der der 
König in die Schule gegangen war, an dem Leben 
und den Worten der Griechen und Hömer hat er 
fc gebildet, fie hat er nach ihrem wahren Werthe 
erfannt und geihäst. Mag er auch an einigem 
Stellen den frenzöfiihen Dichtern und Geſchicht⸗ 
ichreibern damit ſchmeicheln, daß er fie mie den 
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Claſſikern vergleicht, fie über fieerhebt, er wußte recht 
wohl, was er an ihnen und an jenen hatte, Will 
man die Ausdauer kennen lernen, mit der Friedrich 
die Alten Las, ſo muß man- das Tagebuch) feines 
Borlefers Dantal nachfehen, der in den Jahren 
1784 — 86 bei ihm wars Täglich las er ihm zwei 
bis drei- Stunden die griehiihen und römijchen 
Kedner, und Gefhichtfchreiber, Monate vergehen, 
ohne daß ein franzoͤſiſcher Schriftfteller gelefen wird 
und Dantal erzählt, wie genau der König von der 
Alten durch vielfaches Lefen ihrer Schriften in ſei— 
nen früheren Jahren unterrichtet war. 

Fragt man nun immer noch, nachdem man zus 
geftanden hat, daß Friedrih nicht mit blindem Vor⸗ 
urtheil den Franzoſen gehuldigt: habe, was er für 
die deutiche Literatur gethan? und ob er niche- mit 
Befangener Partheiſucht ein für allemal daran ver: 
zweifelt habe, daß die deutſche Sprache und das 
deutsche Volk jemals zu einer vollendeten Bildung 
kommen werde? fo ift auf die eine Frage ſchon 
oben geantwortet, und wenn man die Dichter bies 
damit entichuldigen wollte, daß ihnen der Held ge; 
fehlt habe, der ihres Gefanges würdig geweſen jei, 
fo. wird. es nicht [wer halten, eine Menge ſchlech— 
ter Oden anzuführen, die auf dieſen Heiden gedich; 
tet: worden. find. Der Ginn, den die Forderung 
hat, dab ein Held im Vaterlande erjcheinen muß, 
wenn: die Literatur bluͤhen foll, ift der, daß 
etwas Tüchtiges überhaupt von dem Wolfe im 
Leben geleiſtet werde, jeder fühle ſich dann in jet 
nem Berufe tüchtig, jedes Talent leifter dann das 
Treffliche. Unſerm Friedrich genügte aber das Gr: 
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mwußtfein des Heldenthbums, das er dem Vaterlande 
wiedergewonnen hatte, nicht allein; er verk ndet 
ihm mit Gemißheit den noch größeren Ruhm, den 
es in der Literatur fich erwerben werde, und jur 
Beantwortung jener zweiten Frage führen wir die 
eignen Worte Friedrichs als das gültigfte Zeugniß 
an, die zugleich beweiſen, daß er fehr gut wußte, 
woran es den Deutjchen fehlte. 

Wir beziehen uns bier auf die Abhandlung 
„uber die deutfche Literatur,‘ die er »780 
dem Grafen von Herzberg zum Weberfegen und zum 
Druck übergab; die nähere Veranlafjung war, daß 
der König Zweifel geäußert, ob Tacitus Pönne in’s 
Deutihe fo gut wie in das Franzoͤſiſche übertragen 
werden. Der Minifter fhidte ihm nun die Ueber— 
fegung einiger Eapitel, die dem Könige gefiel, im 
Uebrigen aber ftimmte er nicht in das Lob ein, daß 
jener der deutfchen Literatur ertheilte. Er fchreibt 
hm: „Sie find erftaunt, daß ih meine Stimme 
nicht mit der Shrigen vereinige, um die Fortichritte 
zu rühmen, die nah Ihrer Meinung täglich die 
beutiche Literatur macht. Ich liebe unjer gemein 
Ihaftliches Vaterland, fo fehr wie Sie, und deswe— 
gen Hüte ih mich fehr, es zu früh zu loben. — 
Sehen wir Deutſchland durch, um unfere wahre 
tage kennen zu lernen; ic finde eine halbbarbari: 
fhe Volks: Sprade, die fich in fo viel verschiedene 
Deundarten theilt, als Deutichland Provinzen hat; 
jeder Kreis ift überzeugt, daß fein Patois das befte 
fei. Noch giebt es feine Sammlung, die befeftigt 
dur die Anerkennung des Volks, eine Auswahl 
Her Worte und Ausdrüde enthielt, die die Reinheit 
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der Sprache ausmadhen. Was man in Schwaben 
ſchreibt, verfteht man faum in Hamburg, und der 
Styl des Deftreichers ſcheint dem Sachſen dunkel. 
Man führe die Dialecte der Griechen und Römer 
nicht anz die Dichter, die Redner, die berühmten 
Geſchichtſchreiber haben die Sprache beftimmt, Bei 
uns fuche ich vergebens nad Momeren, Virgilen, 
Anaceron, Horaz, Demofthenes, Cicero, Thucndides, 
Livius, ich finde nichts, meine Bemühungen find 
vergeblih. Seien wir doch aufrihtig und geftehen 
ganz ehrlich, daß bis jegt die fchönen Wiſſenſchaften 
auf unferm Boden noch nicht blühten. Deutichland 
hat Philefophen gehabt, die die Vergleichung mit 
den Alten aushalten, die fie zum Theil übertroffen 
haben, in den fchönen Wiffenfhaften aber müffen 
wir unfere Armuch eingeftehn. — Weder den Geift, 
noch dem Talent des Volks’, muß man die geringen 
Fortſchritte zufchreiben, die wir bis jest gemacht 
haben, Verwüftung und Krieg haben uns zurüdger 
halten. Erft als der Flor der Städte wieder bes 
gann, blieb die Thätigkeit unfrer- Landsleute nicht 
blos Dabei ftehen, das Verlorne mwieder zu gewin— 
nen, fie ftrebten nad) etwas Hoͤherem, fie ſuchten 
ſich in dem zu vervollfommnen, was die Voraͤltern 
nur angelegt hatten. Nun ſehen wir Anftand fih 
verbreiten, der dritte Stand unterlag nicht mehr 
in fhmählicher Verachtung, die Väter forgten für 
die Bildung der Kinder. Dies find die Anfänge 
der glüdlichen Revolution, die wir erwarten, die 
dejleln, die den. Geijt unferer Vorfahren banden, 
find gebrochen, fchon fieht man, daß ein edler Wert; 
eifer in den Geiftern aufkeimt. Wir fühlen die 
l 
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Schande, daß wir in einigen Weiſen es den Nach— 
barn nicht gleichthun, wir ſuchen durch unermüdete 
Arbeit die Zeit wieder zu gewinnen, die uns durd) 
Krieg und Verheerung verlohren ging; im Allge⸗ 
meinen hat ſich der deutſche Geſchmack ſo ſehr fuͤr 
alles entſchieden, was den Glanz unfers Vaterlandes 
erhebt, daß bei ſolchen Anlagen die Muſen uns 
ganz gewiß in den Tempel des Ruhmes fuͤhren 
werden. 

Deutſchland iſt fruchtbar an Maͤnnern fuͤr muͤh— 
ſame Forſchung, an Philoſophen, an Talenten, an 
allem, was man wuͤnſchen kann; es fehle nur der 
Prometheus, der das himmlische Feuer raubt, um 
fie zu beleben. 

Der Boden, der den beruͤchtigten De Vineis, 
den Canzler des ungluͤcklichen Kaiſers Friedrichs 1, 
erzog, der, wo die Briefe der obscurorum —— 
geſchrieben wurden, Muſter für Rabelais; der Bor 
den, der den berüchtigten Erasmus gebar, deſſen Lob 
der Thorheit von Wig fprüht; das Land, das Me; 
lanchthon, der eben fo klug als gelehrt war, herz 
vorbrachte; der Boden, fag ich, der fo große Mins 
ner trug, iſt keineswegs erfchöpft, und wird noch 
viele andere aufftehen heißen. Wie viele Pi | 
Männer kann ich jenen noch zufügen! Zu den Un— 
feren zaͤhl ih ohne Scheu Cöpernid, der durch, 
feine Berechnungen das himmliſche Syſtem berich 
tigte, während auf einer andern Seite Deutichlands 
ein Mönch bei feinen hemiichen Verſuchen, die uns 
geheure Wirkung der Entzündung des Pulvers ent: 
deckte, ein anderer erfand die Buchdruckerkunſt, dieſe 
gluͤckliche Kunſt, die das Publicum in den Stand 
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ſetzt, fich für wenig Gold zu unterrichten. Wir vor 
danken. ferner Otto Guerife, dieſem erfindjamen 
Geijte, die$uftpumpe. Am wenigften werde ich den. 
berühmten Leibuitz vergejien, der Europa mit ſei— 
nen» Namen erfüllt hat, wenn ihn aud) feine Ein: 
bildungskraft zu einigen. foftematiichen Vifionen ver; 
Leiter bat, fo muß man doch immer behaupten. daß 
feine Ausſchweifungen Die. eines großen. Genies 
find. Ich könnte diejs Lifte noch vergrößern mit 
den Namen Themafins, Bilfinger, Haller und vie— 
ler anderer. 

Was wir aber vor allen andern als nachtheilig 
in Anſchlag bringen. müffen, ift, daß in Stalien, 
Sranfreih und England die erüen Gelehrten. in. ihr 
rer eigen in Sprache ſchrieben. Das Publicum las 
ihre. Werde mit Begier und dic Senntniffe verbreis 
teten ſich Durd das ganze Volk, Bei ung war dies 
ganz. was anderes; unfere erſten Gelchrten: maren,. 
wie überali,- Menſchen, die Seihichten über Ge— 
ſchichten in ihrem Gedaͤchtniß aufhaͤuften, Pedanten 
ohne Urtheil, Lipfiufie, Freinshemiuſſe, Gronove, 
Graͤviuſſe, ſchwerfaͤllige Wiederherſteller einiger dunz 
kelen Lesarten, die ſich in alten Manuſrripten fans 
den, Das mag nuͤtzlich fein bis auf einen gewiſſen 
Punct, aber fie mußten ihre Thaͤtigkeit nicht auf 
ſolche Peinlihe und deshalb gieihgültige Lumpe⸗ 
reien rihten Das betrübtekte dabei war, daß. die: 
pedantifche Eitslfeit dieſer Herren nach dem Beifall 
von ganz Europa ſtrebte, ein Theil, um mit ihrer: 
guten Latinitaͤt Parade zu machen, der andere, um. 
von den auslaͤndiſchen Pedanten die auch nur latein 
ihrieben, bewundert au merden; fo maren. ihre 
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Werke faft für ganz Deutfchland verlohren. Daher 
famen zwei Nachtheile, der eine: daß die deutſche 
Sprache ungebildet, mit dem-alten Xofte beladen 
blieb, die zweite: daß die Maſſe des Volkes, die 
fein Latein verftand, nun ohne fih, bei dem Man— 
gel der Kenntniß einer todten Sprache, unterrichten 
zu fönnen, in. der tiefſten Ummiffenheit verjunfen 
blieb. Das find Wahrheiten, worauf niemand ant- 
worten Bann. Daß doch die Herren Gelehrten zu: 
weilen fidy erinnern möchten, daß die Wiſſenſchaften 
Nahrung für den Geift find; das Gedaͤchtniß nimmt 
fie auf, wie der Magen die Speifen, aber fie verur: 
faben Indigeſtionen, wenn fie das Urtheil micht, 
verdaut. Wenn unfere Kenntniffe Schäge find, 
muͤſſen wir fie nicht vergraben, fondern fie alle un: 
fern Mitbuͤrgern zum Beften geben, indem wir fie 
in der allgemein befannten Sprache mittheilen. 
Erft feit Kurzem haben die gebildeten 
Männer den Muth gewonnen, in ihrer 
Murterfprahe zu [hreiben und erröthen 
niht mehr Deutſche zu fein. Bor nid lan: 
ger Zeit ift das erfte deutſche Wörterbuch erfchienen, 
ih fhäme mid, daß ein fo nügliches Werk nicht 
hundert Jahr früher zu Stande fam. Indeſſen ſieht 
man, daß in den Geiftern eine Wandlung ſich vor: 
bereitet, man hört wieder von dem Ruhm des VBols 
kes reden, man beftrebe fid) die Nachbarn zu erreis 
hen, man will fih den Weg zum Parnafjus, wie 
zu dem Tempel der Unfterblichfeit bahnen; die, 
welche ein feines’ Gefühl haben, wittern es fchon. 
Möchte man doc die Werke der alten und neuen 
Claſſiker in unjere ‚Sprache überfesen. Wollen 
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wir, daß das Geld Bei uns in Umlauf komme, muͤſ⸗ 
ſen wir es unter das Volk vertheilen, ſo muͤſſen 
die Wiſſenſchaften ein gemeinſames Gut werden. 

Endlich, um nichts zu vergeſſen, was unſere 
Fortſchritte zuruͤckgehalten hat, mache ih auf den 
geringen Gebrauch aufmerkſam, den man von der 
deutſchen Sprache an den meiſten deutſchen Hoͤ— 
fen gemacht hat. Unter der Regierung Kaiſer Jo— 
ſephs ſprach man in Wien nur italieniſch, unter 
Carl VI., ſpaniſch, am Hofe Franz I., der ein Lo— 
tharinger war, ſprach man das franzoͤſiſche viel ge— 
laͤufiger, als das deutſche. Eben fo war es an den 
furfürftlichen Hoͤfen. Was war hiervon der Grund? 
Der, ih wiederbole es, daß die italicnifche, ſpani— 
ſche, franzöfiiche feftbeftimmte Spradyen waren, die 
unfre nicht. Aber tröften wir uns; im Sranfreid 
war es nicht andere. Unter Franz I, Karl IX, 
Heinrich II. fpra man in guter Geſellſchaft mehr 
ſpaniſch und italienisch als franzoͤſiſch und die Volks— 
fpradye kam nicht eher in Yufnahme, als bis fie 
gebildet, rein und zierfich wurde und eine Menge 
elaffiicher Werke durch ihren Ausdrud fie verſchoͤner⸗ 
ten und regelfeft machten. Unter Ludwig XIV, ver: 
breitete ſich das Franzöfiihe durdy ganz Europa 
und dies zum Theil aus Vorliebe für die guten 
Schriftfteller, die darin fchrieben, theils für die gu— 
ten Weberfegungen der Alten, die man darin fand. 
Jetzt ift diefe Sprache ein Paß, der in alle Käufer, 
in alle Städte führe. Man mag- von Liſſabon nach 
Petersburg, von Stockholm nady Neapel reiten, 
fprihe man franzöfiih, fo. wird man überall ver 
ftanden, 
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Dies find die verfchiedenen Seffeln, die uns. 
hemmten gleichen Lauf mit den Nachbarn zu hal 
ten. Immer haben die, die zulegt kommen, ihre 
Vorgänger übertroffen; dies kann bei uns fchneller, 
als man glaubt, geihehen, wenn die Fürften Ger 
ſchmack an den Wiffenichaften gewinnen, wenn fie 
Die, die fih damit beihäftigen, ermuntern und die: 
jenigen loben und belohnen, die das Beſſere Leis 
ten; fobald wir Medizeer haben, werden wir Tu 
lente fehen. Wir werden unfere claſſiſchen Schrift; 
fteller haben, jeder wird fie lefen, um ſich daran 
zu bilden, unſere Nachbarn werden Deutſch Lernen, 
an den Hafen wird man es fehr gern (avec delice) 
jprechen, und es kann geichehen, daß unjere Sprar 
He, wenn fie volllommen gebildet ift, fih durch 
die Gunft unferer guten Schriftfteller von einem 
Ende Europa’s zu dem andern verbreitet. 

Dieſe fhönen Tage unferer Siteratur find noch 
nicht gefommen, aber fie nähern fih. Ich fündige 
fie euch an, fie ericheinen fhon; ich werde fie nicht 
mehr jehen, mein Alter veriagt mir diefe Hoffnung. 
Ich ftehe wie Moſes und fehe von fern das gelobte 
Land, ih werd’ es nicht betreten. 

Erlauben Sie mir diefen Vergleih. Ih Kaffe 
Moſen für fih, und will mid) durdaus nicht mit 
ihm vergleichen: und was die fchönen Tage der fir 
teratur betrifft, die wir erwarten, find jie mehr 
werth, als die kahlen und heißen Selfen des um 
fruchtbaren Idumaͤa's.“ 








Beilagen 
I. 


Einige Gedichte Friedrichs des Großen. 





Ode 
an die Deutſchen. 


(Den 29. März 1760 in $reiberg.) 


Hngiietih Bolt! Du ſchwingſt mit Maferei 
Sm Buͤrgerkrieg die blutbefleckten Fahnen, 
Die Luft ertönt vom lauten Wehgeſchrei, 
Moran muß jeder Stein ung zuͤrnend mahnen? 
Die Fluren wandelt Ihr zu wüften Stellen, 
Und färbt mit Euerm Blut der Ströme Bellen, 

Soll da dem Vaterland nicht bangen 2 

She ſtuͤrzt es in die Barbarei, 

Mus der es durch die Väter Frei 

Und ruhmbekraͤnzt hervorgegangen. 
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Im Auge Muth, wolle ihr der Hölle Seit, 
Die Zwietracht her zu eurer Rache heiſchen, 
Shr feid es, die das eigne Herz zerreißt, 

dit frevlem Arm bereit Euch zu zerfleifchen.. 
Der Himmel zürnt der Ungebühr der Seinen 
Und will dem bangen Leichenzug nicht fcheinen, 

Boll Furcht die Flammen zu entweihen, 

Wie bei Thyeſtens graufem Mahl, 

Slieht Helios, den reinen Strahl 

Nicht ſolcher ſchnoͤden That zu leihen. 


Verraͤther! fürdter Ihr, daß aus dem Blut 
Das Ihr verfhont, uns Rettung einft erſtehe? 
Daß Ihr, aus Einem Haus, in blinder Wuth 
Das Ausland ruft zu Eurem eignen Wehe? 
Denn Euern ſchwarzen Frevel zu vollenden 
Reicht Ihr die Waffen fremden Raͤuber-Haͤnden. 

Sie haben grimmig fi verſchworen, 

Mit Euch zu jeder That im Bund, 

Es frürgt des Reiches heil’ger Grund, 

Geſetz und Gleichheit geht verloren. 


So fant dahin das Schöne Griechenland 
An Wunden, die’s mit eigner Hand geichlagen 
Da Bürgerkrieg den wilden Feuerbrand 
Zum ſtolzen Sparta, nach Athen getragen. 
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Und da fie fo am. eignen Leben zehren 
Vermögen fie Gewalt nicht abzumehren. 
Wie konnte fich ihr Staat befreien! 
Er ftürzt fih in das eigne Schwert 
Und zähle, ah! nur zu fehr beehört, 
Die, Confuln Rom's zu feinen Treuen, 


Doch Schreden wird ihm ftatt der Kuh’ zu 


Theil, 

Dem fremden Joh muß Hellas unterliegen, 
Dem Ruthenbuͤndel und dem Henkerbeil 
Muß fih der Wille freier Männer fügen. 
Sie fonnten wicht die Feidenfchaft verbannen, 
Da wird der Schugfreund ihnen zum Tyrannen. 

So fällt durch eiferfühtig Wüthen, 

Durch treulos ſchaͤndlichen Verrath, 

Der Griechen hochberuͤhmter Staat, 

Ein Land, wo Kunſt und Freiheit bluͤhten. 


Ihr traͤtet gern Boruſſia in den Staub, 


Frankreich und Schweden muß Euch Huͤlfe ſenden, 


Dem rohen Ruſſen bietet Ihr's zum Raub, 
Ihr Armen! grabt das Grab mit eignen Haͤnden. 
Tyrannen raͤumtet Ihr das Land, die Rechte, 
Zum Lohn dafuͤr bedient ihr ſie als Knechte. 


— 
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Wie merbet Ihr einft: weinen, weinen, 
Daß She der Feinde ftolzem Heer 

Mit eigner Hand gejhärft den Speer, 
Der Nachbar wird's nicht redlich. meinen.- 


Bewaffnet Euch, wie zu der Vaͤter Zeit 
Und ſchlagt den Feind, dem allzufshr geluͤſtet, 
Den Thronenraͤuber, der zum Krieg bereit, 
Am Rhein, am Donauſtrohm das Land verwuͤſtet. 
Bas ruft den Erbfeind Ihr, bei Euch zu: wohnen, 
Der Euch die Freiheit raubt, das Recht, die Kronen, 
Ihr ſchwingt die blutgen Waffen mieder, 
Da jauchzt der. Eumeniden Schwarm, 
Und Ihr befledt den Moͤrderarm 
Ach! mit dem Blute Eurer Bruͤder? 


Erobert, brecht Herein durh Flandern's Schutz, 
Auf! mach Hungarien, ſtuͤrmt Belgrad's Mauer! 
Sonſt ſchwoll bei dieſem Wort das Herz von Trutz, 
Das Feld des Ruhms iſt Euch ein Feld der Trauer, 
Dort hat Eugen mit Heldenſinn gefochten. 

Dort ward ihm einſt der Siegeskranz geflochten. 

And will fidy nicht der Muth entzünden, 

Und fühle Ihr nicht das Herz entbrannt, 

Bon Liebe für das Vaterland! | 

Volle Ihr Euch feinen Lorbeer winden? 
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Scht Ahr dort an des Bosporus Geftad 

Den Sultan, der Euch Höhne mit frechem Sinnen, 
Er gönne Euch wohl ein ſolches blut'ges Bad, 
Und Euer Hader fördert fein Beginnen, 
Shr Leibe ihm Eure blutbefledten Hände, 
Daß er das Unheil von den Seinen. wende. 

Bon feinen Thürmen fcheut er freier, 

Sn hoher Freuden Uebermaaß, 

Den Falken und Adler fchon zum Frag 

Im frummen Schnabel wilder Geier. 


Nicht auswärts nur, Ihr naͤhrt im eignen ae 

Unfinn’ge die Gefahren wie verblendet, 
Die Donau zieht Euch den Tyrannen groß, 
Indeß Ihr gegen mih Euch frech gewendet. 
Du ſchmiedeſt, niedres Volf, die eignen Ketten, 
Die Freiheit gürnt und will fid) fterbend reiten. 

Shr werdet noh dem Wahne fluchen, 

Und was Euch) fonft das Herz bethört, 

Daß Shr die fihnöden Feſſeln ehrt, 

Sn die Euch Eure Kaifer ſchlugen. 


„ Gedenft der alten Zeit und jener Neth, 4 
Wie’s Kaifer Karl, dem ftolzen Haupt, gelungen, 
Wie er dem Keich, das Ihr getrennt, gebot, 
Durch Spanier, Germanien bezwungen— 
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Zum Jod gewöhnt er Eure Anvermandten 
Und edle Färften führe er fort in Banden. 
Um Rache rufen noch die Leichen, 
Die Ferdinand zum Tod gebracht, 
Da er des Ölaubens freie Macht 

Bedrohte mit Despotenftreihen. 


Ich red’ umfonft, fie hören mid nit an; 
Elende! — Antwort! — die Berräther ſchweigen, 
Ah! um der Väter Tugend ift’s gerhan, 

Nicht freie Männer find’ ich unter Feigen; 
Sie Friehen fheu zu des Tyrannen Füßen 
Und mögen ihre Schmad) in Banden büßen. 
Ihr wagt es nicht dem Feind zu wehren, 
Kleinmüthig feid Ihr und verzage 
Und diefe Ketten, die Ihr tragt, 
Nehme Ihr, o Schande! noch für Ehren. 


Auf! meine Preußen, fichen wir dies Land, 
Wo gegen Unredt Ihr und Schande fedhtet, 
Im Schwindel ift der Brüder Geift entbrannt, 
Deutſchland hat den, der es beſchuͤtzt, geaͤchtet. 
Die eigne Freiheit hat es feil geboten 
Fuͤr Knechtesdienſt an traurige Despoten. 

Verlaſſen wir das Reich der Thoren; 
Sie zahlen mit dem ciguen Blut 
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Tyrannen ſchimpflichen Tribut 
Und find zu Sclaven nur geboren. 
/ 


Hinaus, und einen mildern Himmel fucht, 
Wo uns die Götter goldne Tage fchenken, 
Sa, felbit des Irokeſen wilde Schlucht, 

Das dürre Felsland, das nie Wellen traͤnken, 
Die heißen Wüften, wo die Tiger haufen, 
Die dunfle Kluft des Kaufafus voll Graufen 
Sind unfrer wunden Bruft willtommen, 
Ein ſich'rer, frei’rer Aufenthalt, 
Als diefe Heimath voll Gemalt, 
Die uns nie gaftlih aufgenommen. 


Nein, tapfre Schaar, ein edler, großer Sinn 
Wird nit in ſchimpflichem Gefühl versagen, 
Eh’ er fie denkt, wirft er die Ausflucht hin, 
Die Ehre reiten wir! es gilt zu magen! 
Für Unrecht und Berrath die blut’ge Nahe 
Zu fordern, iſt der Götter heil’ge Sache. 

Heran! Ihr muthigen Gefchwader, 
Stürzt in die Schlacht mit frohem Herz 
Und trefft mit Euerm fcharfen Erz 
Dem falichen Feind die Lebensader. 


Mit ganzer Kraft, mit lebensfeftem Muth 
Falle in der Völker dicht vereinte Banden, 
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Sn Shmah und Stolz, fie därften nur. nad. Blut 
Und ziehen frech heran aus allen Randen. 
Da ift der Sieg, we Eure Fahnen wehen 
Die Nachwelt rühmt die berrlihen Trophaͤen. 
Der Rache weih’ ih Euch, ihr Schaaren, 
Gedenkt, von Feindes Blut gefärbt, 
Daß Ihe den fhönften Lorbeer erbt, 
Dort auf dem- Felde der Gefahren! 


Um die Zefer in den. Stand zu fegen, die Kraft 
der franzöfiihen Sprache in Friedrichs Verſen zu 
hören, : darf id nur die zwei legten: Strophen im 
Driginal ——— 


Mais non, braves amis, une ame magnanime 
D’un: dessein si honteux et si pusillanime 
Etoufie lorsqu’il nait Vindigne sentiment, 
Sauvons au moins l’honneuz, bravons la destiude: 
Les Equitables Dieux par un grand chätiment 
Vengeront et Themis, er la paix profanee. 
Vojez, vaillans escadrons; 
\ Elancez-vous däus la foule; 
Que le sang perſide coule, 


Et lave tous vos affronts, 
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A tant de nations contre vous conjurdes, 

D’ambition, d’orgueil et d'audace enivrees, 
Portez sans vous troubler les plus vigoureux coups, 
Fı que de vos sucees le cours inalterable 
Laisse au monde un trophee unique et memorable. 

Dans l’ardeur de vous venger, 

Pensez au sein.du carnage, 

Qu'il n’est pour un vrai courage 


Point de gloire sans danger. 
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Eato’s von Hetifa 
legte Worte, 


(Strehlen, den Bten December 1761.) 





O Tag des Fluch's, o Tag des grauſen Weh!“ 
Dich, o mein ſtolzes Rom, ſeh ich verhoͤhnen, 
Es ſank zu Staub von ſeiner freien Hoͤh' 

Der Bau von deinen Goͤttergleichen Söhnen, 
Den Sieg erkaufteft Du mit Heldenblut, 

Und im Triumphe mußten Rön’ge fröhnen, 

Ein Reich der Welt gewann Dein Fühner Muth 
Um einen frechen Räuber nun zu frönen. 


Treulos, entartet ift Dein eigner Sohn, 
Das Schwert, das Du ihm gabft zum Truß der 
Seinde, 
Schwingt Eaefar mit Geluͤſt sum Kaiſerthron 
Und vatermörderijch trifft er die Sreunde, 
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„In Rom Tyrann, der Held in Gallien mar, 
Empört er fi, die Freiheit zu verderben, 
Der Staat, wo jeder Bürger König war, 
Muß unter feinen Streichen ftärzen, fterben, 


Wir leben noh? wir ſchaun mit trübem Blick 
Die Schmad, die wir vergebens nur bejchworen, 
Kür Gaefar foht der Götter blindes Glüd, 

Für uns das heil’ge Recht, und wir verloren. 
Mit Knechten ſchmuͤck' er feinen Siegeszug, 
Und fchlege das entehrte Volk in Ketten, 
Wer aber nie gemeine Feſſel trug, 

Ein edles Mannerherz, weiß ſich zu retten. 


Shr Helden vom Pharjalifchen Gef, 
Der legten Römer ruhmbefränzte Manen, 
Aus eurem Grabe hör’ ich Zorneswild, 
Die Geiiter mich mit dieſen Worten mahnen: 
„Auf Cato! fliehe von dem wilden Drt, 
Die Schandthat tödtet hier der Freiheit Schimmer, 
Und juhft Du Ruhe vor dem Bürgermord, 
Dann ſuch' uns auf und unſre ftillen Trümmer.‘ 


Sa, edle Raͤcher unſers freien Rechts, 
Nicht weigert Cato ſich der treuen Stimme, 
Er theilt die Schande nicht entarteten Gefhlehts 
Und rettet, fern von des Tyrannen Grimme, 


- 
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Zern von dem Hfer mo Carthago ſtand, 

Kern von den Ketten, die die Feinde ſchmieden 
Sich frei hinab zu eurem ftillen Land, 

Dort darf ich über mein Geſchick gebieten. 


- Dann fhwing’ id mich mit Heitrer Stirn empor 
Und laffe hinter mir der Erde Mühen, 

Sch trete zu der Götter hohem Ehor, 

Dahin darf Ruhm und Recht und Sreiheit fliehen. 
Zu Eud, die Rom als feine Retter prieh, 

Zu Euch will ih mid) heut, ihr Helden, wenden, - 
Du, Caeſar, neideft meinen Tod gemiß, 

Sichft Du mid fo als freien Römer enden. 


Genug davon; Ihr Freunde, mir das Schwert! 
Ich führt’ .es nie die Bürger zu verderben, 
Ich trug es für des Vaterlandes Herd, 
Nun will ich's mit dem eignen Blute färben. 
Das zaudere ihr, und haltet noch zuruͤck? 
Meint ihr, ih foilte nicht die That vollfuͤhren, 
In meinem Willen ruht nur mein Geſchick, 
Es fuͤhren zu dem Tode tauſend Thuͤren. 


Der euch ein treuer Freund, ein Vater war, 
Den wollt' ihr lebend zu dem Feinde ſchicken, 
Ein freier Buͤrger unter feiger Schaar, 

Soll Cato, wie ein Sclav, Triumphe ſchmuͤcken? 
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Befinnung Freunde! daß wir uns verjtehn! 

Ein Weifer nimmt den Tod aus freien Händen ; 
Sehn wir das Vaterland in Schmach vergehn, 
Der Feige lebt, es weiß ein Held zu enden. 


Abſchied 


fuͤr das Kaiſerliche Heer und den Feld— 
marſchall Daun nad der Schlacht 
von Leuthen. 


(Durgau, den Sten December 1757.) 


Mein Herr Feldmarſchall mit Verlaub, 

Kan auf, und macht Euch aus dem Staub, 
hr kamt zu mir zwar ungeladen, ; 
Indeß ernenn’ ih Euch in Gnaden 

Zum Übgefandten voller Trug und Liſten 

Dort bei den Regensburger Kabutiften. 

Sch dent’ Ihr werdet Euch wohl jputen, 

Sp bringt denn dort den wohlgemuthen, 


[19] 
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Geftrengen Bräfidenten uiid den Raͤthen 
Originaliter die Difficultaͤten, 

Die ich bei Liſſa Euch vor wenig Tagen 
Hoͤchſteigenhaͤndig aufgetragen. 

So hab ich Euch denn zum April — 
Zum heil'gen, roͤmſchen Reichsfiscal, 

Dem's leider diesmal nicht gegluͤckt 

So sans fagon mit einem Mal 

Mit Act und Aberacht mid zu vernehmen; 
Aus Eurer Hand wird er den Auftrag nehmen. 
— Bon da lauft, was Ahr könnt, nah Wien, 
Da möge Ihr Bleine Pläne groß erziehn, 
Wie Ihr die Volker mir verderben, 

Und Schlefien vor meinem Tod mögt erben. 
Mit derlei ſchoͤnen Phantafien 

Bringt Ihr mit Neuperg Euern Winter Hin: 
Dod wird das Wetter Nebelfrei und mild 
Und grünt und blüht es im Gefild, | 
Dann friſch heran, neumodiſcher Achill, 
Beſuche mich in meinem Domizil, 

Du ſollſt bei mir ganz artig wohnen, 

Bergiß mir nice die taufend Stuͤck Kanonen, 
Und Prinzen von der beften Sorte, 

Panduren von der Höllen» Pforte. 

Dies Land, wo fih’s ganz leidlich ſchlaͤgt, 
Soll Eud, Ihr Herrn, fters offen fichn, 
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Dod lernt mir Eure Lection, 
Daß wenn Ihr Euch auf's Ruͤckwaͤrts legt, 
Euch nicht der Weg nah Böheim fehlt 
Und Ihr zu lang Euch im Gebirge quält. 
— hr finder, nad) der Faftenzeit, 
Eud zu empfangen, uns bereit. 
Nur kurze Zeit follt Ihr bei uns verweilen, 
Den Urlaub werden wir, wie heut ertheilen. 


An Gottſched.9 





Nicht mit verſchwenderiſcher Hand 

Vertheilt der Himmel ſeine Gaben, 

Ein jedes Volk, ein jedes Land 

Soll immer nur das Eine haben. 

Tier find die Britten, leicht find die Franzoſen, 
Der Eine foll nicht wie der Andre jeyn, 





*) In einigen Ausgaben iſt dieſer Brief aeg „an Gel: 
lert“ uͤberſchrieben. 
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Wir meinen gern, wir haͤtten's ganz allein 
Und unfre Dorken gelten uns für Roſen. 

In Sparta ſeht Ihr Waffen blinken, 

Den Murh.in Heldenherzen wehn, 

Indeß die Männer von Athen 

Der Künfte füßen Zauber trinfen. 

Und die gewaltigen Germanen, 

Don Sparta.erbten fie.den Ruhm, 

Sn der Geſchichte Heiligthum 

Steh’n die Trophäen, die uns daran mahnen. 
Doch, wenn ſich auch der Weg wohl fand 
Zum Tempel, wo die Helden glaͤnzen, 

Es welkten bald in ihrer Hand 

Die Blumen, die den Sieg bekraͤnzen. 

Du aber, auf!.der Sahfen Schwan, 
Berfolge Deine Siegesbahn, | 
Bezwinge Du der Sprache rauhe Klänge 
Durch Deine lieblichen Gefänge 

Und zu den Siegespalmen, die die Deutſchen hegen, 
Birft Du Apollons IHönften Sorbeer legen. 





Untwort 
anden König. 


Bon Gottiched. 


Den Caͤſar diefer Zeit, im Siegen und im Schrei; 
ben, 
Ehrt Länaft das deutſche Mufendhor; 
Sein: eigner Werth hebt ihn empar, 
Wie könne ihr Pindus ihm die Lorbern fchuldig, 
bleiben? 
Monarch, den Deines Daters Sincht 
Auch ungenannt durch mandes Lied erhoben, 
Sf Dir fein deutscher Keim zu fchledht, 
Sp mird er Did gewiß bei: fpäter Nachwelt loben; 
Dod Helden pflanzen Lorbeerhaine, 
Der Dichter bloͤde Hand bricht Zweige für ihr 
Haupt, 
Dein ſiegreich Schwerdt iſt laͤngſt umlaubt 
Und Dein Bewund'rer bleibt der 
Deine 
Gottſched. 


— — — — 





Beilage = 


Ueber 
die Schriften Friedrihs des Örogen. 





N. Auslaͤnder, die Berlin beſuchen, fragen im: 
mer zuerſt nad dem Denkmal, das das danfbare 
Daterland dem großen Könige in der Hauptftade 
feines Reichs errichtet hat; man muß fie auf die 
Denkmäler verweifen, die Er ſich felbft geſetzt hat: 
‚auf die Terafje von Potsdam, das neue Palais, das 
Dpernhaus in Berlin u. f. w. Nicht mit gleicher 
Ehre fünnen wir auf die Werke vermweifen, in denen 
der König feinen Geift ſchriftlich niedergelegt hatz 
es ſcheint, als ob man feinem Genie das Grab anz 
gewiejen, welches er. vielmehr feinem Körper be 
ſtimmt hatte. — Gibbon, der berühmte englifche 
Geſchichtſchreiber, fagte einft zu dem Preußiſchen 
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Minifter von Dohm *): „Die Berliner Ausgabe 
von den Werfen Ihres großen Königs macht Ihrer 
Nation Schande und giebt mir von ‚der Achtung, 
die fie für Wiſſenſchaft und geiftige Große hat, eis 
nen fehr nacheheiligen Begriff. Als ich fie zuerft 
erhielt, glaubte ich, ‚es jei ein, in irgend einem 
Winkel zur Befriedigung der erften Neugier ge 
machter voreiliger Abdruck, der in unrechte Hände 
gerathener Handichriften. Aber mit Erftaunen muß 
id) hören, daß dies die einzige, unter öffentlicher 
Autorität gegebene Ausgabe ift. Hätte je ein brit 
tifcher König folhe und fo viele Schriften hinter; 
lafien, gewiß würde das Parlament (Höre! 
hört!) eine angemeffene Summe ausgejest haben, 
um eine mit allem litterarifhen Apperat verfehene, 
durch größte Eorrectheit und typographiihe Pracht 
glänzende Ausgabe derfelben zu veranftalten. &er 
lehrte und Künftler Hätten gewetteifert hier mitzus 
wirken. An alle Souverains von Europg wäre eine 
folhe Ausgabe zur Ehre Grosbritaniens als Natios 
nal⸗Geſchenk verfende: worden. Neben diejer Pracht⸗ 
ausgabe würden nocd andere zu wohlfeileren Preis 
fen erfchienen ſeyn, damit diefe Schriften von Men: 
[hen aller Claſſen könnten geleien werden. — 
Daffelbe harte, aber hur zu wahre Urtheit ijt viel— 
fältig auch in Deutſchland ausgejprochen worden. 
„Mit Recht, jagt Johannes v. Müller, muß man 
wirklich zweifeln, wenn man diefe Schriften durch— 
geht, ob irgend ein verftändiges Wefen, oder der 
Zufall fie in die Ordnung gebracht habe, worin wir 


*) ©, deſſen Denfwürdigkeiten ꝛe. Bd. 5. E. 53. 
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fie finden. „Da aber ein wirklicher, menfchlicher 
Urheber fi den Herausgebern geoffenbart hat, um, 
wir wiffen nicht mehr, ob 1200 oder 2000 Thaler 
Belohnung zu ziehen, fo bleibe Rein Zweifel übrig 
an feine Eriftenz, wohl aber, ob er ein verftändiges 
Wefen fer. Wenn man die ganze Anordnung be: 
trachtet, follte man weit eher auf blindes Fatum, 
als auf die Hand eines vernünftigen Menſchen ra: 
then. Ein folcher würde auch wohl nicht Briefe an 
Voltaire, oder Fragmente davon, weil Berfe darin 
find aus der Ordnung der Correipondenz geriſſen 
und in diefes Chaos geworfen haben. In wie fern 
man fagen koͤnne, daß eine Ens rationale dieſe 
Sammlung beforgte, mögen die Theologen und Phi⸗ 
loſophen unterſuchen.“ — 

Herr von Dohm ſagt (a. a. D. ©. 4a.) „geider 
ift dieſe Sammlung (die Berliner Ausgabe) nicht 
mit der HYufmerkjamfeit und Sorgfalt, welche der 
fo ſeltene Literarifhe Nachlaß eines ſolchen Königs 
verdiente, vielmehr mit einer wirklich unglaublichen 
Radläffigkeit und Unordnung gemacht worden. Zur 

keibenden Schande derer, welche dies verfchuldet, 
verdient die Art, wie bei diefer Herausgabe verfah: 
ren worden, näher beichrieben zu werden.‘ *) 

Friedrich hatte nur wenige von feinen Arbei— 
ten deuden laſſen, nur einige ſatyriſche Gedichte 
und Flugſchriften, und einige Abhandlungen und 
Sobreden, die in der Ucademie gelefen wurden, war 





*) Herr 9. Dohm theife nun ausführkiche Nachricht, wie fie ihm 
aus fichern Duellen, befonders vom Koͤnigl. Bibl. Biefter ge 
geben waren, über die Beforgung der Berliner Husgabe mit, 
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ven für das größere Publicum ausgegeben worden, 
von andern- Aufſaͤtzen und Gedichten, Lies cr oft wur 
zehn oder zwölf Abdruͤcke machen, um fie an feine 
Freunde zu vertheilen. Es war natürlich, das bald 
davon Nahdrüde in London. und Paris gemacht 
wurden. Auch von den Briefen des Königs kam 
fo mancher zur Kenntnis des Wublicums, fo fehr 
der König von feinen Freunden Verſchwiegenheit 
verlangte, und fegar mit D’Alembert darüber bei 
nah zerfallen: wir; oft beklagt er ſich, daß die Hei 
ligkeit des Siegels auf den franzöfifchen Poſten ver 
legt worden. fei. Wie wenig der König das Br 
Panntwerden feiner Briefe, die für uns- faft die 
wichtigften Aufichlüffe über feinen Geiſt geben, da 
fie oft längere Abhandlungen- und tiefere Unterſu— 
hungen enthalten, wünjchte, ſehen wir aus der 
Antwort, die er dem Marquis: Condorcet auf die 
Nachricht gab, daß das Minifterium in Paris feine 
Briefe an D’Alembert verbrannt habe. Der König 
fchreibt :- (Potsdam d. 25 Mai 1786) „Sch betrachte 
das Schickſal meiner Briefe, daß fie verbrannt 
werden find, als fehr günftig. Dadurch wird am 
fiherften verhindert, daß fie nicht befannt werden. 
Es würde mir unangenehm gewejen fein, wen 
Briefe, die nicht für das Publikum beſtimmt maz 
ren, ihm doch in die Hände gekommen waͤren. Nur 
den. Vierzig Federn, die die Reinheit der franzoͤſi— 
fhen Sprade bewahren, kommt es zu; Meifterftüde 
von aller Art zu liefern, die der Ehre gedrudft zu 
werden, würdig find. — Nur feine hittorifchen: 
Schriften hatte Friedrich für die Nachwelt beftunmt,, 
er jelbft hat Dies Kfter ausgefprochenz doch hatte 
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er auch mehrere Abichriften von feinen Gedichten, 
Briefen und Abhandlungen machen Laffen, und fie 
an verfhiedene Bertraute vertheilt; 3. B. an feine 
Vorleſer und Schreiber Darget und Villaume. 
Geordnet und ungeordnet theils in Heften, theils 
in lofen Blättern, fand man die Schriften des Koͤ— 
nigs nad) feinem Tode auf den Schlöffern zu San; 
fouci und Potsdam. Der, durd die Abfaffung des 
Neligionsedicts befannte Minifter von Wöllner, 
wußte fih in den Befts diefes theuren Nachlaſſes 
zu fegen; über feine weitere Beforgung giebt der 
glaubwürdige v. Dohm folgende Nachricht. Wölk 
ner hatte Peine andere Abſicht, als durch die Ber 
Panntmachung diefer Schriften, die ein Gegenftand 
allgemeiner Neugier waren, einen Gewinn zu machen. 
Denn diefes Mannes Denkungsart war derjenigen, 
welche Friedrich waͤhrend ſeiner ganzen Regierung 
und in ſeinen Schriften kund gegeben, gerade ent— 
gegengeſetzt und anſtatt dem Könige Achtung er; 
werben zu wollen, beabfihtigte er bei Bekanntma— 
hung der Werke defjelben gerade das Gegentheif, 
infofern es ohne Nachtheil feines Hauptzweds, des 
Gemwinnes, gefhehen konnte. Wöllner fand an der 
Spige:einer Parthei, welche Friedrich ganz eigentz 
tıch hate, fhon während deffen Leben im Gtillen 
und nad) feinem Tode- fehr Laut alles und jedes tar 
delte und gehäjfig mißdeutete, was von und unter 
ihm geichehen war, dagegen aber die neue Regie— 
rung in das glänzendfte Licht zu fesen fich beeiferte. 

In diefem Sinne wurde von Wöllner auch die 
Herausgabe der Schriften Friedrichs beforgt. Alle, 
auch ganz: unbedeutende Gedichte, und andere Auf 
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fäge, welche der König nie für ein groͤßeres Publi— 
cum beftimme hatte, wurden mit abacdrudt. Auch 
hart ausgedrüdte Spöttereien über religiöfe Gegen: 
fände, die dem Könige in Auffägen, die er nur für 
fich ſelbſt niedergeichrieben, oder auch in vertrauten 
Briefen entwifcht waren, wurden unverändert beis 
behalten; fo auch alle Neugerungen über politifche 
Gegenftände, die fein Andenken verhaßt machen 
Ponnten. Harte Urtheile über Zeitgenpffen, melde. 
den Lebenden oder deren Nachkommen mehe thun 
mußten, wurden ungemildert erhalten, um die Zahl 
der gegen Friedrich Uebelgefinnten auf alle Weiſe 
zu vermehren. 

Wöllner verkaufte fämmtlihe ihm geſchenkte 
Handichriften an den Buchhändler Voß und den 
Hofbuhdruder Deder und übertrug das Geſchaͤft 
der Herausgabe einem gewijien de Moulines, 
Prediger von der franzöfiihen Colonie in Berlin, 
der den Drud und die Correctur hoͤchſt oberflählich 
beforgte, Er ging unverantwortlich mit den Hands 
fhriften um, auf die Gefhichtbücher wurde zwar 
nöch einige Achtſamkeit verwendet, aber die Gedichs 
te, Briefe und Abhandlungen trug der Herr Mous 
lin in die Druderei, ohne fie nur angejehen,. viel; 
speniger geordnet zu haben; dies blieb den Setzern 
überlaffen. Daher finden wir alles fo durcheinanz 
der geworfen, man drudte den dritten Heft der 
Gedichte zuerft, fo, daß ſich die ganze Zeitfolge die 
fer Lieder, die wie ein Tagebuch des Gemäthes des- 
Königs nur in der Folge verftändlih find, verwirrt 
wurde. Die Verbefjerungen, die der König mit 
eigner Hand in das Manuieript geichrieben, Lieben 
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die Seßer weg, wenn fie ihnen zu undeutlich we 
ren. Eben fo ungejchidt wurden die Briefe ger 
drudt, man lies aus vielen die eingeſchalteten Verſe 
weg, und feste fie unter die Gedichte, und anſtatt 
die Antiverten den Briefen beizufügen, hat man 
diefe theilg weggelaffen, theils getrennt, und um 
vie Verwirrung zu’ verbergen, wurde oft das Da; 
tum der Briefe mweggelaffen. So maren funfzehn 
Bände fertig geworden; in der Druderei lag noch 
ein großer Theil Manuſcript, aber Wöllner trug 
jet Bedenken, die Arbeit weiter fortjegen zu lab; 
fen, er hatte fih, zwar nicht in feinen Geld», 
wohl aber in feinen Obfcuranten: Speculationen 
geiert, denn der Beifall der Lehren Friedrichs, fonnte 
durchaus dem Religionsedicte nicht foͤrderlich fein 
und Mephiftopihles hatte fih auch hier als; 
„den Theil von jener Kraft, 
die fters das Böfe will. und doch das Gute fchafft‘* 
bewährt. | 
Die Buhhandlung berief fi auf ihren Kauf 
und Wöllner mußte nachgeben, daß fie noch ſechs 
Bände unter dem Titel: „Supplement aux oeuvresa 
posthumes pour servir de suite à l’edition de Ber- 
lin« unter dem zweideutigen Drudert „Cologne“, 
‚ohne zu fagen Coͤln an der Spree, nachlieferte. In 
dieien ſechs Bänden wurde der Gallimarhias voll 
endet, um fie zu füllen, warf man echtes und um: 
echtes hinein und verwahrloſte diefe Theile noch 
mehr, als die früheren... Zu fpdt bemerkte Woͤllner, 
daß doch von manchen Bogen Pfeile abgedruckt 
wurden, gegen die feine Papiernen Schilde nicht 
Stich hielten, Er Lies mehrere Seiten aus den ger 
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druckten Erempfaren berausichneiden, aber die all 
gemeine Verbreitung fonnte er um fo weniger vers 
hindern, da bald zu Bafel ein vollitindiger Nach— 
druck erſchien. Die Manuſcripte lagen beihmust 
und unordentlich lange Zeit noch in der Druderei, 
fpdter wurden fie zurädgefordert und find in dem | 
Königlichen Archive zu Berlin niedergelegt worden. 

Der Herr von Dohm laͤßt die deutfchen Weber; 
fesungen der Werke Friedrids ganz unerwähnt, 
und Doc werdient die Ueberſetzung, die als eine 
„neue verbefferte und vermehrte Auflage“ in Ber: 
lin 1789 erſchien eine ehrenvolle Erwähnung, da fie 
vollftändiger iſt und hauptſaͤchlich beffer geordnet, 
als die franzöfifhe Ausgabe, deren Mängel in dem 
Borberiht gerügt werden. Daß die Weberjeger 
nicht in Wöllners Geijt arbeiteten, fehen wir aus 
dem Schluß der Vorrede: „die franzöfiige Sprade 
— heißt es ©. XLVI. — worin der König geſchrie— 
ben hat, wird einft, wie jede andere, ausfterben, 
und ſchon früher wenigftens, ſolche Veränderungen 
erleiden, daß man feine Werke nicht fo leicht, wie 
jest leſen kann, fondern fie ftudiren muß.» Auch 
wird die Theilnahme an Ihm sh nah Jahrhun— 
derten oder Jahrtauſenden, auffer Seinem Vater; 
lande vermindern; aber nie faun fie cs bei den 
ipsteften Enkeln des Volkes, deſſen Fürft, deſſen 
Bater Er war: fie werden Ihn, der ihre Größe 
ſchuf, ewig lieben und bewundern und das was er 
ichrieb, eft von einem Jahrhundert zum andern fi) 
zurafen. Und fo wird fih die Sprade feines Wok 
kes einft noch dafür rähen, Daß er fie verachtete, 
und Er gerade in ihr am meiften geleſen werden,’ 
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Die beffere Ordnung und Vollſtaͤndigkeit diefer 
Ausgabe hat mic) veranlagt die mehreften Auszüge 
aus ihr zu nehmen; nur die Veberjegungen der Ge 
dichte fchienen mir verfehlt, denn wenn man fie fo 
proſaiſch wiedergeben wollte, that man befier, fie 
niht in ungereimten Samben noch mehr zu äh: 
men, fondern in ſchlichter Proſa zu überfegen. Der 
Meberfeger eines Gedichtes muß Dies nothwendig 
noch einmal dichten. Dieie vortrefflide und merk 
wuͤrdige Aufſaͤtze fehlen jedody in diejer Ausgabe, 
die nur fünfzehn Bande zähle; vwollftändiger ift die 
Straßburger Weberiegung, aber die Schreibart der 
Berliner ift reiner und angenehmer. Von den 
Memoires de Brandenbourg wurde 1767 eine Pracht— 
Ausgabe in Duart mit fh.nen Rupfern veranftalket, 
von den Gedichten war 1760 eine ihnlihe erſchie— 
nen. Außerdem gab es eine Pleine Ausgabe der 
vermiihten Schriften des. Königs in 4 Banden. 
Nach Ddiefer Anzeige von: den Ausgaben der 
Werke Friedrichs, will ih meing Leſer mit dieſen 
Werfen jelbft in einer Burzen Anzeige bekannt mas 
hen, nicht um ihren Inhalt: erſchoͤpfend anzugeben 
und zu beurtheilen, fondern nur um aud hier an 
den unermuͤdeten Fleiß des Königs und den Um— 
fang feines Genies zu erinnern. Ich merde fie in - 
der Ordnung aufzählen, die ih ihnen bei einer volk 
ftändigen Ausgabe wuͤnſchen würde. 
A) Der Briefwediel des Königs. 

Voran würde ich den Briefwechſel fteifen, jedem 
Briefe des Königs wird die Antwort des Freundes 
beigelegt. Dadurd gewinnen wir eine aligemeine 
Veberfiht des Lebens und der Bildung des’ Könige 








und feines Zeitalters, ohne die uns feine anderen 
Schriften oft unverſtaͤndlich bleiben. 

ı. Briefe an Voltaire. Gie allein wir; 
den mit den Antworten Voltaires binreichen, 
den fo eben angegeben Zweck zu erfüllen; fie 
muͤſſen wir daher zuerft lefen, nur dürfen wir 
fie nicht in der erften Berliner Ausgabe fu; 
hen, in der nicht weniger als 120 Briefe 
des Königs an Voltaire fehlen, die in der 
Kehlſchen und Baferfhen Ausgabe und in der 
Berliner Ueberſetzung ftehen, welche 294 ent: 
hält; in der letzteren fehlen jedoch die Antz 
morten DVoltaire’s. Die Berliner hat in den 
Supplementen Nachtraͤge gegeben, doch find 
noch zu Waris 1802 „Lettres inedites de Vol- 
taire à Frederic le Grand, publiees sur les 
originaux“ erfchienen. Weber den Inhalt der 
Briefe und über Voltaire's Verhältniß zum 
Könige hab’ ih ſchon oben gefproden. Als 
Anhang zu diefen Briefen würden die an die 
Marquife du Chatelet fih anſchließen Sie 
mar eine geiftreiche Frau, die dem verfolgten 
Voltaire eine Freiſtatt zu Cirey gab und fo 
mit Friedrich in Verbindung Pam, 

2, Der Briefwechſel mit Suhm erfchier 
einzeln 1787 in Berlin, und findet fih nicht 
in den Ausgaben der Werke Friedrihs. Da 
fie auf die frühere philoſophiſche Bildung des 
Königs und auf fein Leben als Kronprinz ſich 
beziehen, würden fie bier am rechten Orte 
ftehen. 

3. Der Briefwedhfel mit Du Ban de 
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Sandun, gehört ebenfalls. zur Bildungs: 
und Jugendgeſchichte Friedrichs und ift nicht 
in.der Ausgabe der Werke Friedrichs euthal: 
ten. Diefem Bande konnten die Briefe, Die 
er mit Herr und Frau von Camas gewed); 
jelt hat, beigegeben werden. 

4. Briefwedhfel mit Jordan, (v. d. Jah: 
ren 1739 bis 45) zeichnen. ſich, wie fchon 
oben bemerkt wurde, durd ihren Humor aus. 
5, Briefwechſel mit dem Marquis 

d'Argens (v. 1756 bis 61.) Sehr inter; 
effant für die Zeit des fiebenjährigen Krie— 
ges. In Königsberg erfhien 1798 eine voll 
ftändige Yusgabe. 

6. Briefwechſel mit d'Alembert, Secre- 
taire perpetuel de l’Academie frangaise. (v. 
Jahre 1760 bis. 83) Sie enthalten den Ab: 
ſchluß des Königs mit der Philofophie. Als 
Beilage zu. diefem Bande gehört der Brief 
wechſel des Königs mit dem Marquis Con 
dorcet. 

7. Der Briefwedfel mit Darget, der 
früher Schreiber des Königs, hernach fein 
litterariiher Beauftragter in Baris (17712 — 
78) war | 

Der Briefwechſel mit dem alten Gene 

ral Fouqué, dem er, als feinen Liebiten . 

Kriegskameraden, mit Pleinen, freundlichen 

Biller’s und Geſchenken erfreute, für den er 

jogar Balſam aus Mekka fommen lies. 

Die Briefe an Darget erſchienen zu 
erft in den Oeuvres posthumes de Fr, le Gr. 





1788 Baſel bei Thurneiſen; die Priefe Fou— 
ques finder man mit intereffanten Nachrichten 
in den Memoires du Baron de la Motte Fou- 
que herausgegeben vom SKriegsrath Büttner 
in Königsberg und ven Lagarde in Berlin 
1788. 

8. Briefe an verfhiedene Perjonen. 
Diefe Briefe müßten nach der Zeitfolge ge 
ordnet werden, fie find gerichtet an: Mans 
teufel, Rollin, Achard, Fontenelle, Algarotti, 
Maupertuis, Catt u. w. Dieſe Namen 
buͤrgen fuͤr den intereſſanten Inhalt. 

B. Gedichte. 
Die mehreften und beften Gedichte Friedrichs 
find die Gelegenheitsgedichte, die er 
theils in der Form von Epifteln, theils in 
anderer Rorm feinen Freunden fchrieb, und 
deshalb Laffen wir fie unmittelbar auf Die 
Briefe folgen, weil fie, wie jene, uns den 
König im mancher Lage des Lebens kennen 
ehren. Als Gelegenheitsgedihte And fie 
immer an eine wirkliche Begebenheit, an den » 
Snhalt einer vorhandenen Welt, nidt an 

; Leere Träume und Phantafien geknüpft, und 
dies made ihren bleibenden Werth aus. 
Schiller fagt wohl: „was ſich nie und nir; 
gend hat begeben, das allein lebt im Se: 
ſang!“ es ift ein Spruch, mit dem es dem 
Dichter des Wallenftein und Wilhelm Zeil 
nicht Ernft geweſen ift, vielmehr Lebt nur 
das im Geſang, mas fi wirklidy begeben 
hat und Göthe zeigt uns in der Dichtung 
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und Wahrheit feines Lebens, — (wo er dem 
Öelegenheits:Gediht eine große Schutzrede 
hate), wie immer eine Wahrheit und Wirk; 
lichfeit zum Grunde liegen muß, wenn die 
Dichtung nicht im leeren Aether fliegen foll. 
Gelegenheit hat freilich ein jeder zu allem, 
aber nicht jeder die Kunſt und die Kraft fie 
zu faoffen, zu geftalten. Aus den mitgetheil; 
ten Veberfegungen einiger Gedichte wird man 
fih überzeugen, daß eine Yuswahl diejer 
Poeſien, außer dem geihichtlichen, auch ein 
Kunſt⸗Intereſſe haben würde; eine Auswahl 
fag ih, und welcher Dichter würde es fi) 
wohl gefallen Saffen, wenn man jede Zeile, 
die er von jeinem achtzehnten Jahre an ge 
reimt hat, bekannt machen mwolite? 
Untergefhoben ift das Luftjpiel: Tantale 
en proces, Der Berfaffer ift Pottier, "ein 
Dichter, der an dem Hofe des Marfgrafen 
Carl von Brandenburg lebte An die Ge 
dichte würde fih ein. Bändchen anſchließen 
mit den „ſcherzhaften Erzählungen‘ (Face- 
ties), den „Todtengeſpraͤchen und der Bor; 
rede zur Henriade von Voltaire. Auch das 


„"ortrait de Voltaire“ würde hier feine. 


Stelle finden, wenn man es nit als An— 
hang bei den Briefen mittheilen wollte. 


C. Eloges. Dieſe £obreden auf Verftorbene, die 


dev König zum öffentlichen Vorleſen in der 
Academie jchrieb, gehören auch dem bejonder 
ven Verhältniß und der Gelegenheit an; ihre 
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E chreibart nähere fih mehr der poetifchen 
Daritellung 

D, Bhilofophie. Eriti 

1. Dissertation sur linnocence des erreurs de 
V’esprit. geichrieben 1738 und damals ſchon 
befannt gemacht, (vergl. den Brief an Vol 
taire, Bafeler Ausgabe I. 326.) 

2, Essai sur l’amour propre envisage comme 
principe de morale. In der Academie zu 
Berlin geleifen 1770, Das Suchen nad 
Moral; Prinziven war damald Mode; der 
König hat nicht eine abftracte, kalte ftoiiche 
Kegel, fondern ein auf die freie Subjectivi— 
töt gegründetes Prinzip ausgefprocen. 

3. Extrait du Dictionaire de Bayle. 1766. Es ift 
nit, wie Herr von Dohm meint, nur ein 
Auszug aus Bayle, den d'Argens gemacht 
hat, es ift vielmehr eine Eritif, die uns wie 
alle Schriften Friedrichs überzeugt, daß er 
niemals auf das Wort des Meifters ſchwur 
und daß feine Gedanken fih fehr oft von 
Bayle's Anfichten trennten. 

4) Examen de l’essai sur les prejuges. Die Schrift 
gegen die Friedrich hier auftritt, erſchien um; 
ter dem Drudort London 1769 unter dem Ti: 
tel: Essai sur les prejuges au de Finfiuence 
des opinions'sur les moeurs er sur le bon- 
heur des hommes. Ouvrage contenant l’apo- 
logie de la Philosophie par M. D. Der Der: 
faffer war Du Warfais. — 

5) Examen critique du Systeme de la Nature 
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(1770). Auch von diefem Werke ift fchon 
oben gefpfocden. 

6) Lettres sur l’education. 1770, 

7) Dialogue de Morale a l'usage de la jeune 
Noblesse. Beide Abhandlungen lies Friedrich 
felbft in den Drudf geben. 

8. De Yutilit€ des sciences et des arts dans un 
erat. - In der Academie zu Berlin bei der 
Anweſenheit der Königin ven Schweden, der 
Schweſter Sr, gelejen im Jahre 1772. 

9. De la Litterature allemande; des: defauts 
qu’on peut lui reprocher; quelles en sont les 
causes; et par quels moyens on peut les cor- 
ziger. 1750. 

Als Einleitung dazu würde der Briefwech— 
fel des Könige mit dem Minifter Herzberg 
hierher gehören Den Anhalt der Schrift 
haben wir oben ermähnt. Untergejhoben 
find dem Könige die: „Pensées sur la reli- 
gion.“ Dieje Schrift erjchien ſchon 1745 uns 
ter zwei verfchiedenen Titeln, einmal: Ja 
vrai rcligion demontree par l’Ecriture saincte. 

"Fraduit de l’angloıs de Gilbert Burner, à 
London »795 (Burnet war ein fehr würdi: 
ger Bifhof v.. London, dem man damit eir 
nen Streich ſpielen wollte) Das andere 
mal: Examen de la religion dont on cher- 
che l’eclaircissement de bonne foi. Attribud 
a Mr. de St. Evremond à Trivaux aux de- 
pens des Peres de la Societ€ de Jesus. 1745, 
Sn der Bibliothegque raisonnee T. 4r & Am- 
sterdam 1748 p. 475 macht ein Prediger von 
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Maſtricht, Dernede, bekannt, daß ein Officier 
Namens de la Serre fib ihm auf dem Tod; 
bett als DVerfaffer jener Schrift genannt har 
be. — Hätten die Herausgeber der Schriften 
Friedrichs des Großen in Berlin nur Pie ger 
ringſte Aufmerkſamkeit auf ihre Arbeit ver: 
wendet, fo hätten fie auf jeder Geite finden 
koͤnnen, daß dieje Schrift nicht von Friedridy 
jein fonnee. Man fieht jogleih, daß fie eir 
nen Gatholifen zum Verfaſſer hat, der nur 
die Vulgata kennt; SFriedrih Hat nicht den 
kleinſten Aufſatz geichrieben, ohne in den 
Briefen an feine Freunde davon zu fprechen 
und -nirgend erwähnt er dieie Schrift, die 
man gerade benugt hat, um irtige Anfichteu 
über ihn zu verbreiten. 

E. Politik. 
2, Considerations sur l’eiat present du corps 
politique de l’Europe. Schon 1736 von Feier 

drich als Kronprinz geſchrieben aus Mittheis 
lungen, die ihm bejenders der Minifter von 
Grumbkow gemacht haben foll. 

2, Antı- Machiavel ou examen du Prince de 
Machtavel. Geichrieben im Jahr 1739. Trier 
drich ſchickte die einzelnen Gapitel an, BoL; 
taire, doc). Schreibt .er.aud) an. Algarotti nach 
London, daß er ihm das Manuferips zum 
Druck fenden werde. Baltaire beforgre den 
Drud in Amfterdam früher, als es Fried— 
rich wuͤnſchte, und da er eben den Thron 
beſtieg, wollte er die Schrift zurüdhatten; 
er ſah wehl, daß fie keine willkommne Ans 
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Pündigung für die Höfe war, mit denen er 
jest in Verbindung trat. Das Buch wurde 
batd in alle Sprachen überfegt und verbreis 
tere noch mehr das Borurtheil gegen Mas 
hiavell, der feinen Principe nur in Be 
siehung auf das, von fremden Waffen unter; 
jochte, Stalien ſchrieb, defien Rettung er 
nur darin fah, daß ein einheimifcher Färft 
fih) das gefpaltene Volk mir Gewalt unters 
werfe. 

3) Considerations sur la Russie, ouvrage post- 
hume de Frederic 11. Berlin. 1791. ragen, 
die Voltaire an Friedrih als Kronprinz rich— 
tete und über die dieſer Suhm Aufträge 
giebt, find Hier beantwortet. Die Aechheit 
der Schrift ift nicht ganz verbärgt. — 

4. Dissertation sur les raisons d’etablir ou d’a- 
‚broger les lois (v. J 1747 und 48.) Auf 
Beranlaffung der Juſtizreform gejchrieben, 
mit der der König den Eanzier Cocceji ber 
auftragse. i 

5. Lettres de l'amour de la patrie. Smeite 
Auflage 1779. ‚Eine trefflihe, patriotiſche 
Schrift. f. oben. 

6. Essai sur les förmes du  gouvernement, et 
sur les devoirs des souvereins, 1781. Ein 
politiiches Teftament, das der König für die 
Faͤrſten aller Zeiten niedergelegt hat. 

7. Hier würde aud der Brief und Ermahnung 
die Friedric Dem jungen Herzog Eugen von 
Würtemberg 1744 bei dem Antritt feiner Re 

gierung fchrieb, feine Stelle finden. 
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F, Kriegswiſſenſchaft. 


1. 


2 


Discours sur la guerre, — mehr moraliſch 
als militaͤriſch. 

Instruction militaire du roi de Prusse pour 
ses Generaux. Herr von Dohm jcheint mit 
andern die Anficht zu theilen, daß dieſe Schrift 
Erfahrungen aus dem fiebenjährigen -Krieg 
enthalte. Diefen erwähnt aber Friedrich gar 
nie darin; er fchrieb fie früher nur mit 
Bezug auf die beiden erften jchlefiihen Krie— 
ge. Die Schrift war urfprünglid deutſch 
geichrieben, der franzöfifche Tert ift von eis 
nem fächfiihen Oberftlieutenane von Faͤſch, 
der jenes Bud) bei einem gefangenen preußi— 
fhen Dfficiere 1761 fand. Scharnhorft hat. 
es 1794 bearbeitet, und neuerdings wieder 
der Generaf v. Hoyer. Wieviel in den „Ge 
heimen SInftructionen Friedrichs IL. die in 
Leipzig 1803 und 1815 erſchienen find, dem 
Könige angehören mögen, läßt fih nicht be: 
ftimmen, da die Inſtruction, Die Friedrich) 
nah dem fiebenjährigen Kriege für feine Ge; 
nerale jchrieb, geheim gehalten worden ift. 
Lettres secrets touchants la derniere guerre, 
Frankf. et Amsterdam 1772. Beziehen fi 
auf die Entfernung ‚des. Prinzen Aug. Wil 


helm vom Heer und gehören mehr der Kriegs: 


geihichte als der Kriegswiſſenſchaft an. 


4. Des Marchas d’armees, et de. ce qu'il faut 


observer à cet egard — Diejen Aufſatz machte 
Sriedrich ſelbſt bekannt; Schurnhorft har ihn: 
nicht benutzt. 
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5. Die mwichtigften Abhandlungen über das 
Kriegsweſen, bejonders der Deftreicher in dem 

‚firbenjährigen Kriege, finden wir in den 
Briefen an den General; Lieutenant dv. Fou—⸗ 
que 1758 — 60. Hierher würde beionders 
eine Abhandlung gehrren, die einem Briefe 
(Breslau den 23. Dec, 1758) beigelegt ift. 

„Betrahtungen über einige Ber; 
anderungen,,in der.gegenmwärtigen 
Art Krieg zu führen‘! (Kellexiens sur 
les changemens à faire dans la facon de faire 
la gueire,) * 

6. Instruction pour la direction de l’academie 
de nobles à Berlin. — Friedrich- hatte ſchon 
damals den Gedanken, fih Offiziere zu bil 
den, die er in diplomatiſchen RAN: ver? 
fenden konnte. 

7. L’art de la guerre, Ein — in 
dem die moraliſch-⸗hiſtoriſche Darſtellung, bie 
Kriegskunſt zuruͤckdraͤngt. 

Die beſtimmteſten Anſichten des Koͤnigs 
uͤber Kriegfuͤhrung findet man in feinen hi: 
ſtoriſchen Schriften. 

G. Geſchichtsbuͤcher. 

Wir führen fie am Schluß auf, fe enthalten 
Beihluß und Entihlus des Könige und was er 
Großes vollbracht hat 

1. Memoires pour servir & l'bistoire de la mai- 
son de Brandenbourg; „Friedrich der Große, 
der mit Schwere und Scepter die Gerichte 
feines Reichs in die Weltgeihichte einzeich— 
uete, war auch der Erjte, der dem Vater— 
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Lande mit würdigem Griffel eine Geſchichte 
ſchrieb.“ 

Er beſchraͤnkt ſich auf das Haus der Ho— 
henzollern, geht die aͤlteſte Geſchichte fluͤchtig 
durch, „da der Strohm fuͤr ihn erſt Werth 
hat, wo er ſchiffbar wird.‘ Die erſte Aus: 
gabe erſchien 1750 und ſchloß mit dem gro; 
fen Kurfürftenz; ſpaͤtere Ausgaben fchließen 
mit dem Könige Friedrich Wilhelm I. Um 
die Darjtellung der politiihen Geihichte nicht 
su unterbrechen, hat Friedrich diefen Memei; 
ven folgende Abhandlungen nody beigefügt: 

ı, Du Militairre depuis son institution jus- 
qu’a a la fin du regne de Frederic Guil- 
laume, 

2, De la Superstitien et de la Religion. 

3. Des Moeurs, des Coutumes, de l’Industrie, 
des progres de ‚l'esprit bumain dans les 
arts et dans les sciences, 

4. Du Gouvernement ancien et moderne du 
Brandenbourg, 

a, Histoire de mon tems, 2. Bd die Jahre 1740 
bis 43. Sn dieiem Werke erkennt man den 
Zögling der Alten; Caͤſar hat in keinem ein: _ 
facheren und würdigerem Tone erzählt, die 
Reden Friedrichs an feine Officiere find Mus 
fer für Napoleon zu feinen Anreden an die 
große Armee geworden. | 

5. Histoire de la guerre de sept ans. Die Vor: 
rede ift vom 3: März 17645 das Wert ſelbſt 
wurde den i7. Dec. 1753 geſchloſſen Mehr 
aus der Erinnerung, als aus geführten Ta 
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gebüchern, wie man glaubt, ſchrieb Friedrid) 

die Gefchichte diefes Krieges Das erfte Da; 

nufeript foll dur die Unvorfichtigfeit eines 

Bedienten zum großen Theil verbrannt fein; 

der König fchrieb das Bud zum zweitenmal 

in drei Monaten fertig. So erzähle der Ver: 
faffer von „Vie de Frederiell. Roi de Prusse, 

ä Strasbeurg.“ T, VI. p 357- | 

‚4, Memoires depuis la paix de Hubertusburg 
1763 jusqu’ a la fin du partage de la Po- 
logne 1775. (fließt mit dem Jahre 1778.) 
Dieje Shrift giebt uns beionders wichtige 
Aufſchluͤſſe über die Theilung Polens und, 
über das mas Friedrich in dem gewonnenen 
Theil zum Beften des Volks that. Auch in 
Beziehung auf die innern Verhaͤltniſſe Bran— 
denburgs nach dem fiebenjährigen Kriege fin 
den fich beichrende Nachrichten. 

5. Memoires de la guerre de 1778. Wenn aud) 
diefer König weniger thatenreih war, als 
die früheren, fo wußte Friedrich ſehr wohl, 
‚wie erfolgreih e8 war, dab ein König von 
Preußen als Protectsr des deutſchen Reichs 
erſchien. 

6. Reflexions sur les talens militaires et sur le 
caractere de Charles XII, roi de Suede. 1760. 
Diefe Schrift fheint Friedrich in jener Zeit, 
wo ihm wenig Hoffnung zu einem fiegreichen 
Ende geblieben war, geichrieben zu-haben, 
als eine Nechtfertigung feines Krieges und 
defjen was er gewollt, damit man, wenn er 
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untergehe, ihn nicht mit jenem ſchwediſchen 
Abencheuer verwedsle. — 

7. Abrege de l’Histoire ecclesiastique de Fleury, 
(in Berlin 1766 unter dem Drudort Bern 
gedrudt.) Dbgleih es der hohe Kath zu 
Bern und der heilige Vater zu Rom — die 
Bulle nennt eg „mendacem titulum menda- 
cissimi operis“ — verbrannten, jo befigen 
wir es dennoh. Nur die Vorrede gehört 
Friedrich an, in der er fi als den Fürften 
des freien Evangeliums ausfpricht. 





Beilage. 3 


ä Rheinberg le 30 d’Octeber 1739. 


Madame, 


En vous faisant la description de notre eejour à 
Berlin er à Potsdam, je vous ai presente des objets 
dans le gott de Rembrandt; je vais aujourd’hui 
vous en ofirir dans le goür de Watteau, en vous 
entretenant de Rheinsberg et des plaisirs dont nous 
y avons joni. C'est une petite Ville fort riante, 
quoi que situee-au milieu des sables les plus arides 
sur les frontieres du Meckenbourz. 

L’emplacement du Chäteau me&me est tres beau, 
Un lac immense en baigne presque les fondemens, 
ei par delä de ce lac une tres belle forer de chönes 
et de h£tres. se presente en Amphitheatre. L’An- 
cıien bätiment ne formoit qu’un Corps. de logis. avec 
une aile terminde par une vieille Tour. Cer Edifice 
et cette situation locale suffirent au, Prince Royal 
pour deployer son genie et son goüt, et au Baron 
de Knobelstorff, Intendant des bätimens,. ses talens 
pour l’Architecture, 

Pour enirer dans la Cour. interieure on.passe 
sous un beau portail, au dessus duquel on voit une 
grande cartouche avec cette Inscription que M, de 


x ö 


458 


Knobelstorfi ya fait graver: Frederico Tranquillita- 
tem colenti. L'interieur de ce Palais l’emporte en- 
core sur les dehors, tant par la beaute et la distri- 
bution des appartemens, que par le goüt eı la ri- 
chesse des meubles. La plus .belts piece n’est pas 
encore achevde, mais on y travaille ä force. C'est 
une Salle superbe, toute revetue de marbre feint et 
ornce de glaces et de bronze, Le fameux Pesne 
est occupe re en peindre le plat-fond. 

Les jardius .de- Abeiuaberg: qui s’eteindent- tout 
du long du .lac, n'ont pas encore atteint leur por= 
fection, n'etant plantes que depuis peu d’annees. 
Le plan en est grand‘ er beau. C'est au tems “ar 
faire le reste, 

Nous arrivämes a Rheinsberg le *** d’Oetobre: 
à dix heures du matin er descendimes à la poste;. 
mais le Prince Royal ne nous y laissa. pas lon; 
tems; li envoya prendre notre bagage ct nous as- 
signa deux belles chambres au Chätcau, des que 
nous eumes change d’habits on nous cond duisit dans 





une Salle de billard toute tapissee de marbre jaung; . 
avec deux. chemindes qui etoint brozees+ainsi que - 


les autres ornemens.' Cette Salle est-& rez de-chaus- 


sde, et-a la vue d’un cöte sur la grande Allee dv 


jardin, er:.de l’autre sur la Cour. Naus y-trouvä- 
mes la. plupart des Cavaliers et de Olßciers qui 


formoient-la Cour du Prince, ' et ıls nous requren!- 


avec beaucoup: de politesse, Avant que d’aller pius 
loin il. sera necessaire de vous faire connoüre les 


Cavaliers et le Dames, dent la Cour du Prince et 


de la Princesse Royalc- est. composge. eic, eis,, 


— —— 


462 





— —— 





Beilage 4. 


à Brunswik le 24. Aout 1738. 


Koute la journee du ı4. se passa en preparatifs 
pour la Loge, et peu apres mimuit nous vimes ar- 
river le Prince Royal accompagrie du Comte de 
W.,..e. Capitaine au Regiment du Roi à Pots- 
dam, Le Prince nous presenta ce dernier comme 
un Candidat qu’il nous recommandoit, et dont il 
desiroit que la reception put se faire immiediate- 
ment apres la sienne. Il nous pria au reste de 
a’obmetite dans sa propre reception aucune des ce- 
remonies rigoureuses, qui pouvoient etre usiiees en 
pareil cas; de lui faire grace de rien: et nous per- 
mit de l’envisager ceite fois comme un simple par- 
ticulier. Enfin nous le recümes dans toutes les for- 
nes dues et requises, J’admirai son intrepidite, sa 
centenence et les graces qui l’accompagnoient dans 
les instans m&mes les plus critiques. Navois pre- 
pare un petit discours dont il temoigna d'etre con- 
ient, Apres les deux receptions nous ouvrimes la 
Loge, et ncus proc&dämes au travail. Il en pärut 
charme et s’acquita de tout avéc autant d’esprit qu 
de dextente. 
Je vous avoue, mon cher Frere, que j’ai congu 
de ce Prince une grande idee pour l’avenir. 1l 
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n’est pas d’une taille fort haute, et Dieu ne l’auroit 
pas choisi pour rögner ä la place du Roi Saül, mais 
en considerant la grandeur et la beaut€ de son gé- 
nie, il merite d’occuper le tröne de Prusse, pour le 
bonheur des peuples,. Il a les traits charmans, l'air 
spirituel, le port noble, et il ne tient qu'à lui de 
pretendre à la beaute. Un petit Maitre de Paris, 
ne trouveroit pas sa frisure assez reguliere; mais 
ses cheveux sont d'un beau brun, bien ajustes à 
l’air de son visage, et negligemment tournes en 
boucles Ses grands yeux bleus ont à la fois quel- 
que chose de severe, 'de doux et de gracieux. J'ai 
été surpris de lu: trouver un si grand air de jeu- 
nesse. Ses manieres, sont tout a fait celles d’un 
- homme de grande naissance, et c'est le mertel le 
plus joli du Royaume qui l’attend. I a fait au 
T. V. Maitre B. d O... les caresses les plus deli- 
cates et les plus flatteuses, Je ne vous parle point 
des qualites de son ame. Il seroit difficile de les 
demeler dans un entretien, mais je vous proteste 
qu'il n’a pas dit un seul mot qui ne marquät inh- 
niment d’esprit, et un grand fond de bonte. Je 
m’en rapporte à cet Egard à la voix publique. 
Tout a été Ani d’abord apres quatre heures du 
matin. Le Prince est retourne au Chäteau du Duc, 
il a paru aussi content de nous, que nous avons 
etE enchantes de lui.- Je me suis precipite dans 
mon lit, accabl&E des fatigues de cette belle journee. 
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Beilege 5. 





x 


Friedrichs IE- Cabinetsordre über die 
Schulordnung. 


—— 





Mein lieber Eiats⸗ Miniſter Sch. von Zedlis. 


—2 Ich gewahr worden, daß bei den Schulanſtal— 

ten noch viele Fehler find und dag befonders in: den: 
Heinen Schulen ‚die Rhetoric und Logic. kur. jehr, 
ſchlecht, oder nicht gelehrt wird; dieſes aber eine 
vorz zoͤgli che und hoͤchſtnothwendige Sache if, Die. 
ein jeder Menſch in jedem Stande wiſſen muß, und 
des erfte Fundament bei Erziehung der jungen Lauter 
fein foil, dein wer zum beften raiseniret,.- wird tms 
mer weiter kommen, als einer, der falſche conse- 
puerces zieht: — habe Euch hierdurch meine ei— 
gentliche Willens 8 deinung dahin bekannt machen 
wollen: Wegen: der Rhetone ift der Quinctilian,. der: 
muß, verdeuticht und. danach in allen Schulen infor, 
miret. werden, fie mäfen die jungen Leme tradu- 
etions und discourse felbft maden laſſen, dus fie 
die Sache recht begreifen, nad der Methode des’ 
Quinctilian , man fann auch ein Abrege daraus Ma; 
en, daß die jungen Leute in der Schule alles deſto 
leichter lernen, Denn wenn fie nachher auf Univer- 
sitaeien find, ſo lernen fie Davon nichts, wenn fie 
es nicht aus den Schulen jchon mit dahin bringen. 
Zum Unterricht in der Logic ift: die: befte: im Deuts 
ſchen son Wolf: ſolche iſt wohl ein bisgen weit, 
laͤuftig, aber man kann fic abregiren laffen: die er⸗ 
fen Schulen find intmer Schuld dran, wenn. die 
ungen Leute nichts lernen: die Lehrer laſſen Die 

ngen Leute nicht ſelbſt arbeiten, ſondern fie. herz 
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umlaufen und halten fie nicht genug zum lernen an. 
Lateiniſch muͤſſen die jungen Leute auch absolut ler; 
nen, davon gebe ich nicht ab, es muß nur darauf 
raffiniveet werden, auf die leichtefte und befte Me- 
tbode, wie es den jungen Leuten zum leichteften 
beizubringen, Wenn fie aud Kaufleute werden, 
oder fid) zu mas andern: widmen, wie es auf das 
Genie immer anfömmt,. fo ift ihnen das doch alle 
zeit nüglich und kommt ſchon eine Zeit, wo fie es 
anwenden können. Am Seahimsehal und in den 
andern großen Schulen muß die Logie durchgehends 
aründtich gelehrt werden auch in den Schulen der 
. Heinen Städte, damit ein jeder lernt einen vers 
nünftigen Schluß maden,. in feinen eigenen Sa— 
den, das muß feyn: die Lehrer müfen fih auch 
mehr Mühe geben mit dem Uuterricht der jungen 
Leute und darauf mehr Fleiß: wenden und mit mahr 
rem Autachement der Sache ſich widmen, dafür 
werden fie bezahle und wenn fie das nicht gebühs 
rend thun und nicht ordentlih in den Sachen find, - 
und-die jungen Leute negligiren, muß man fie auf 
die Finger Plopfen, das fie befjer attent werden; die 
Rbetoric nad) dem Quinctilian und die Logic nady 
dem Wolf, aber cin biegen abgefürgt und das 8 
teinifhe nady> den Autoribus classieis muß mit dem 
jungen Leuten durcdhgegangen werden und fo muͤſſen 
fie unterrichtet werden und die Lehrer und Profes- 
sores müffen das Lateiniſche durchaus wiſſen, fo wie 
auch. das Griechifhe, das find die mejentlichfie 
Stuͤcke mit, dab fie das den jungen Lenten rede 
gruͤndlich beibringen koͤnnen und die leichteſte Mer 
thode dazu ausfündig zu machen wiſſen. Ihr müs 
fet daher mit der Schulverbefferung in den großen 
Städten, alß Königsberg, Stettin, Berlin, Breslau, 
Magdeburg erc. zuerft anfangen: Auch iſt die Elis 
jaberhy:. Schule zu Breslau, - wo gute Leute gezogen 
werden, die hernach zu Schulmeifters genommen 
werden fönnen; bei den Fleinen Schulen muß an: 
gefangen werden, denn da wird der Grund gelegt, 
die jungen Leute mögen hiernachft-auf einen Juristen, - 
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Professor, Secretair, oder was es iſt studiren; fe - 
müffen fie das alles aud) lateiniſch wiffen 
Bon großem Nug würde e8 feyn, menn die 
jungen Leute, fo in einem Schulhaufe beftändig bei— 
fammen wären, wofür die Eltern etwas gewiſſes 
bezahlen, fo würden fie weit mehr lernen, als wenn 
fie zu Haufe find, wo fie die Eltern nur heramlau- 
fen laffen: Wie im Joachimsthal, da konnen fie 
gut ‚studiren, da find fie immer bei einander. — 
Die Logic und Rheétoric iſt für alle Stande, 
alle Menichen haben fie glei nöthig, nur muß die | 
methods des Unterrichts ein bisgen reformiret wer: 
den, damit die jungen Leute beffer lernen: Und 
wenn ein Lehrer oder Profefjor, darin fih hervor: 
thut, fo muß man denn feher, wie man dergleichen 
Lehrer auf eine Urt avantagiret, daß fie aufgemuns 
tert und die andern geveizt werden, damit die jun 
gen Leute eine idee Davon friegen, was es eigent; 
lich ift, fonft lernen fie die Worte wohl, aber die 
Sache. night. Die guten aptores müffen vor allen 
überjegt werden ins Deutſche, als im Griedijchen 
und Iateinijchen der Xenophon, Demosthenes, $a- 
lust, Teacitus, Livius und von Cicero alle feine 
‚Werke und Schriften, die find alle fehr gut, desglei— 
den der Horatius und Virgil, wenn es aud nur in 
prosa ift Im Franzöfifchen, find auch excellente 
Sachen, die müffen ebenfalls überjest werden; And 
wenn denn die jungen Leute was gearbeitet haben, 
fo muß das gegen die deutfche Ueberſetzung gehal— 
ten und ihnen gemiejen werden, mo fie unrechie 
Wörter angebraht und gefehlt haben. Gegenmwär: 
tig gejbieht der Unterricht nur [hledht und es wird 
niht genug Attention auf die Erziehung in den 
Schulen gewandt, drum lernen die Kinder auch 
nicht viel, die erften Fundamente find nidt nuße. 
Wer zum beften raisoniren fann, wird immer zum 
weiteften kommen, befjer als der, der nur falſche 
Schtlüffe zieht. Bor junge Leute, die beim Com- 
merce gehen wollen, find fo ein Hauffen gute Bü: 
der, woraus fie das Commerce einer jeden Nation 
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in der ganzen Welt Pennen lernen koͤnnen; für 
Leute die Officier werden, ift die historie nöthig, 
auch für andere Leute und zwar muß folde gleich 
zum Anfang gelehrt werden! denn cs find abreges 
genug davon da, anfänglih muß man fie nur furz 
‚unterridyten und bei den alten Zeiten nicht zu lange 
fih aufhalten, doch fo, daß fie eine Kenniniß von 
der alten Geihichte Pricgen. Über in den neuen 
Zeiten, da muß man fchon etwas genauer domit ge&; 
ben, damit die jungen Leute jolche gründlich fennen 
lernen und das gehet auch fpielend an. In Anſe— 
bung der Geometrie, da find ſchon andere Mittel 
um ihnen ſolche zu lernen. Und was die Phi: 
Lojophie betrifft, Die muß von Beinem 
Gciftliben gelehrt werden, fondern von 
Weltlihen, ſonſten ift es eben fo, als wenn 
ein Jurist einem Officier die Kriegskunſt 
Lehren foll, Er muß aber alle Systems mit den 
jungen Leuten durchgehen und durchaus Feine neue 
machen. Don der Metaphysik müfjen fie aud) mas 
durchgehen Aber vom Griechiſchen und Lateinijchen 
gehe ih durchaus niht ab bei dem Unterricht in 
ven Schulen. Und die Logic ift das aller 
vernünftigfte, denn ein jeder Bauer muß feine 
Sachen überlegen und wenn ein jeder richtig dachte, 
das wäre ſehr gut: die rhetoric muß den jungen 
Leuten, wie ſchon gefagt, ebenfalls gründlid beige: 
bradyt werden. Man mus auch darauf Acht geben, 
daß die Kinder fleißig in die Schule fommen, und 
wenn das nicht geſchieht, muß das den Vätern und 
Eltern gemeldet werden, daß fie fie dafür ftrafen, 
denn warum fchiden fie fie font in die Schule, als 
daß fie was lernen fellen, fonft koͤnnen fie fie ja 
nur zu Haufe behalten. 

Daß die Schulmeifter auf dem Lande, die religion. 
und die moral den jungen Leuten lehren, ift recht 
gut und muͤſſen fie davon nicht abgehen, damit 
die Leute bei ihrer relgion hübjic bleiben 
und nicht zur Catholijhen übergehen, 
denn die Evangeliſche religion ift die befte 
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und weit beffer wie die Catholiſche, darum 
muͤſſen die Schutmeiſter ſich Mähe geben, daß die 
Leute attachemenr zur religion behateen und fie fo 
weit bringen, daß fie nicht ftehlen und nidyt mors 
den. >Diebereien werden indefien nicht . aufhören, 
das liegt in der menſchlichen Natur, denn natuͤr⸗ 
licher Weiſe ift alles Volk diebiih, auch andere 
Leute und folge, Die bei den Caſſen find und jonft 
Gelegenheit dazu haben. Im Lauenburgiſchen und 
Baͤtowſchen, ift e8 noch mehr wie an andern Orten 
nörhig die education der Kinder in eine beffere 
Ordnung gu bringen, denn da fehlt es nod) jehr 
daran 
Im Yıltenburgfhen ift eine ſehr gute 
Erziehung, die Leute find da alle fo or; 
dentlih und vernünftig Wenn man von 
dorther koͤnnte Schulmeiſter kriegen, die nicht ſo 
eheuer wären, ſo würde das fehr gut feyn. She 
werdet fehen, mie das zu machen ſtehet; jonften iſt 
es auf dem platten Lande genug, wenn fie ein bis: 
gen leien und Ihreiben lernen, mitten fie aber zu 
viel, 10 laufen fie in die Städte und wollen Secre- 
tairs und ſo mas werden, deshalb Muß man auf dem . 
platten Lande den Unterricht der jungen Leute fo 
einrichten, daß fie das nothwendige, was zu ihrem 
Wiſſen noͤthig iſt, lernen, aber auch in der Art, daß 
die Leute nicht aus den Doͤrfern weglaufen, ſon⸗ 
dern huͤbſch dableiben. 
Naͤch dieſer Deiner Willens-Meinung und 
Vorſchrift werdet Ihr daher bemuͤht ſein, alles in 
den Schulen beſſer einzurichten und zu reguliren, 
Damit meine landesvaͤterliche Intention beſtens er; 
reiht wird, Ich bin übrigens Euer mohl affectie- 
nirter König Friedrich. 
Po sdam den 5ten September 1779. 


— — — | 
RE DERCNETZIZ DIENSTE AFWELETEITT KIT, ⏑ 


Gedrudt bei Louis Quien, in Berlin. 
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natsgeld 13. ſeine Lehrer u. Erzieher 13. Mufif ı6, 
Urtheil über des Vaters Regierung 35. Meiraths: 
angelegenheiten 45. 46. Schulden 50. Flucht Zr. 
53. 55. wird angehalten und übelbehandelt 56. 
fhreibet feiner Schwefter aus dem Gefängniß zu. 
Mittenwalde 87. wird nad Cüftrin gebracht 88. 
ficht Kate enthaupten 99. ift felbft in Gefahr rro.. 
auswärtige Höfe verwenden fih für ihn 115. wird 
begnadigt 123. Monatsrehnung in Cüftrin: 128. 
arbeitet als Domainenrath. 132. koͤmmt nad) Ber; 
kin zuruͤck ı42. feine Vermählung 143. zieht zu 

Felde 146. geht nad Preußen: 148. Schönheit 
feines Regiments 151. Geldverlegenheit 162; wird 
Freimaurer 164. Briefmechfel mir dem Könige: 175. 
ſchickt ihm Auftern und Gapaune 193. 

Sriedrih II als König und Philofoph begrüßt 
251— 250. feine philojophifhe Bildung: 252. ftus 
dire: Wolf 259. bloße Erfahrung gilt ihm nie 
260. 285. gegen die Mathematiker 261 ... erjter 
Brief an Voltaire 264. hat die Gewißheit Gott: 
zu erkennen 267. philofephirt über Freiheit und: 
Nothwendigfeit a priori 269. wird verdruͤßlich 
über die Metaphyſik 279. ſchreibt an. d’Alembert 
280. feine Raturphilofophie 286. Erkennt. als 
Süngling die Nothmwendigfeit, als Mann die Frei— 
heit 262. Vhilofsphie des Geiftes 2097. — Seine: 
Gedanken über die Religion. Geiftesfreiheit: 
300. Fordert Achtung des Gottesdienftes: 303:- Tor 
leranz und Warnung gegen Frechheit 305,. Anerz 
kennt die Neformation. durch Luther 309. fprichs: 
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gegen bie franzöfiihen Freigeifter 314. nennt die 
Sittenlehre Chrifti die Sittenlehre aller Philofos 
phie 315. vertheidigt die Chriftl. Keligion 318. 19. 
Gedanken über den Staat; vertheidigt Erb; 
folge und Monarchie 323. 24. gegen das Systeme 
de la nature. Sein Werk über den Zuftand des 
europäifchen Staatenfyfl. 325. ruͤhmt Preußen als 
das Land der Freiheit 326. jugendliche Tirade ger 


- gen die Höfe 328. fein Werk über die verichier 


denen Negierungsformen 330. Urtheil über die 
Türkei 331. Erklärt fih für die beſchraͤnkte Mo— 

mnarchie 335. Berichtigt die Lehre vom gefellihaft: 
lihen Bertrag 336. gegen die franz. Encyclopaͤ⸗ 
diften 341. Glaubt an fein Vaterland 342. 

Sriedrihs poetiihe Bildung 344. ſchickt Voltaire 
Verſe 347. fchreibt die beften Gedichte in der 
groͤßten Noth 348 verbeffert Voltairen 351 .. 
Critik über das franzöfifche Drama 353. über 
Shakespeare und Göthe 356. fein Humor 358. 
befonders in den Briefen an Jordan 359. 

Sriedvrihs Freunde, fein Talent zur Freund; 
fhaft 364. Bruch mit Voltaire 371. Verſoͤhnung 
374. Beitrag zur Statue 375. läßt für ihn —— 
lenmeſſe leſen 372. 

Sriedrigll. ein deutſcher Koͤnig 380. giebt der 
deutſchen Poeſie Lebensgehalt 382. Nennt die 
Franzoſen das Volk, das Gott zu feiner Nebenbe— 
luſtigung geichaffen 385. weiteres ftrenges Urtheil 
386. nennt fie neurungfüdtig 366. galant 389. 
abergläubifeh, fanatifh) 390. Horniffen 392. Mir 
dafle 395. die inconjequentefte Nation von Eu— 
ropa 395, Spottreim:auf die Franzoſen 398, beur— 
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theilt ihre Politik 402. ihre Diplomaten 409. 
warnt vor dem Reiſen nah Paris 41. Studirt 
die Alten 412. Schreibe über die deutjche Litera— 
tur 414. — die Gelehrten auf, deutſch zu 
ſchreiben 418. die Hoͤfe, deutſch zu ſprechen 419. 
Verkuͤndigt den Deutſchen die ſchoͤnſte Literatur 
420. Seine Ode an die Deutſchen 421. Cato's 
Abſchied 430. Abſchied fuͤr den Marſchall Daun 
434 Un Gottſched 437. Ueber die Ausgaben der 
Werke Sr. d. Gr. 410. Necenfion feiner Schriften 
448. Briefwechſel 448. Gedichte 451. Philoſophie, 
Eritif 453. Politik 459. 
©. 

Garderobe des Kronprinzen 79. 

Gedichte Fr. d. Gr. 421. 

Gibbon der Engländer wundert fi über die fchlechte 
Ausgabe der Werke Fr. d. Gr. 440. 

Goͤthe's Gös von Berlihingen von Friedrich beurs 
theilt 356. Göthe’s Anerkennung Friedrichs als 
Schöpfer einer neuen zeit in der deutichen Poe; 
fie 382. 

Gottſched, Gedicht an ihn von Friedrih den Gr. 
und feine Antwort 437. 

Grumbko, Minifter v., 31. verhört den Seonprins 
gen. 86, geht nah Eüftrin ı25, ſtirbt 168, 

H . 
Hoftrauer 192. 
Hotham, engliſcher Geſandter in Berlin 48. 


J 
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J. 
Jahr⸗ und Tagebuch des ——— v. — bis 
1730. S. 35. 
Jagd 9. 
Jandun Egide du Han de. 11. 2.7. 
Sordan, Luſtige Briefe des Königs: an ihn 359. ar 
Sreund 366. 
8. 
Kaiferling v, Gefellihafter des Kronprinzen. Ar. 
Kameke, Frau v. 75. 
Kart VI. Kaifer, verwendet ſich für den a 
jen 115 
v. Katte, Lieuten. Freund des Kronprinzen 43. fefts 
genommen 65. vor den König geführt 73. ſchreibt 
Derje 89. Kriegsgericht über ihn in Coͤpenick 90. 
Todesuriheil. Briefe von ihm 93... . fein letzter 
Bille für den Kronprinzen 98. wird enthauptet 99. 
Relation hierüber 99.. 
v. Keith, Freund d. — 42. entflieht v. Weſel 
58. Briefe darüber sg. 69. Ruͤckkehr n. Berl. 7r. 
— 
Lagerhaus 29. 
Lehnweſen unter Fr. W. J. 26. 
Lepel v., in Cuͤſtrin 129. 
Lesgewang Praͤſident in Koͤnigsberg 148. 
Lieberkuͤhn, Goldſchmidt 79. 
Ludwig XIV. 409. 
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’ M. 

Minifter aus dem Bürgerftande unter Fr. W. J. 37. 

Mirow, Prinz v. 197. | 

Miller, Prediger, berichtet über des Kronpringen 

- Aufenthalt in Cüftrin 130, 

Newton großer Mathematifer aber fehr ſchlechter 
Philoſoph 262. 

O. * . 

Deftreihiiches Gutachten 33. 

Gräfin Orſelska gefaͤllt dem Kronprinzen 40. 

p. 

Pariſer Lebensart 399. 

Philofophie begrüße Friedrich 131. Natur und Geift. 
Erfenne did ſelbſt 236. Philoſophie und Ge⸗ 
ſchichte 237. Hiſtoriſche Echule 237. 240. Hero: 
dot und Thufydides 241. Der Philofoph auf dem 
Throne 245. Platoniſcher Staat 248; 

Potsdammer Leibregiment 7.) 

Prügelmandat v. J. 1738. ©. 25. 

D. 
Quanz, Flötenfpieler 16. 17. 
R. 

Recenſion der Schriften. Friedr. des Gr. 440. 

Recruten zum. Leibregiment 7. 8. 

Rheinsberg 146, Leben dajelbft 152. 
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Nitter, Dorothea Eliſabeth, Geliebte des Kronprin⸗ 


zen 77. 
Rocoules, Madame de, 11. 


Ruppin, Witthum der Kronprinzeſſin 145. 


S. 
Schaaken, Oberſter von, Relation uͤber Sa s Ent: 
hauptung — 
Seckendorff, Oeſtr. Geſandter 31. 33. 34. 168. 
Staͤnde der Kurmark 144. 
Suhm v.— uͤberſetzt für den Kronprinzen Wolfs tor 
gif, 257. als Freund 365. 
T. 
Tabacks-Collegium 17. 
2. 
Anion der Iuther. und reform. Kirche vom König 
Fr. Wilh. I. empfohlen 20. 
Ben > 
Voltaire, erfter Brief des fir. Br. an ihn 264. ant 


= 


mwortet und meiftere den Sr. P. 351. wird corris 


girt 351. Lebt in Potsdam und Berlin 370. Ber: 


druß mit dem Könige 371. 73. Berfühnung 375 | 


Seelenmeſſe für ihn is Berlin 377. 
W. 
Wilden, Geh. Rath, kommt auf die Feſtung 25. 
Wolden, von Herr v., berichtet über des —— 
sen Aufenthalt in Eäftrin 136. 
Wolf, Philoſoph 27. 
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